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ZU  DEN  PHOTOGRAPHIEN  VON  FRANK  EUGENE  SMITH 


Das  Mißtrauen  gegen  die  sogenannte  „künst- 
lerische Photographie"  ist  wohl  in  den 
letzten  Jahren  eher  gewachsen  als  geschwun- 
den. Und  wohl  mit  Recht.  Denn  wenn  sich 
auch  auf  der  einen  Seite  die  Photographie 
zu  einer  sehr  bedeutenden  Höhe  des  Ge- 
schmacks erhob  und  so  recht  erfreuliche  Er- 
gebnisse zeitigte,  so  konnte  man  doch  auf 
der  andern  Seite  einen  oft  weit  getriebenen 
Mißbrauch  dieser  Technik  beobachten,  einen 
Mißbrauch,  der  darauf  ausging,  künstlerische 
Wirkungen  zu  imitieren.  Denn  um  viel  mehr 
als  um  eine  Imitation  kann  es  sich  im  Grunde 
nicht  handeln:  dem  Kunstwerke  ist  es  eigen, 
daß  seine  Erscheinung  das  Resultat  einer  ge- 
staltenden Phantasie  des  Menschen  ist,  der 
das  Naturbild  bewußt  aufgenommen  und  weiter- 
gebildet hat,  während  die  photographische 
Platte  niemals  mehr  als  den  bewußtlosen  Re- 
flex des  Erscheinens  aufzunehmen  imstande 
ist.  Freilich  kann  der  Mensch  auf  die  Er- 
scheinung auf  der  Platte  einen  großen  Ein- 
fluß ausüben:   schon  bei  der  Aufnahme,  in- 


dem er  die  Erscheinung  nach  ihrer  Beleuch- 
tung, Anordnung  usw.  prüft,  und  nachher,  in- 
dem er  Platte  und  Abdruck  verschiedenen 
Verfahren  unterwirft.  Aber  das  Wesentliche, 
der  Charakter  der  Form,  bleibt  immer  rein 
reflektorisch. 

Am  meisten  haben  sich  diese  Mängel  immer 
da  gezeigt,  wo  der  Versuch  gemacht  wurde, 
große  Naturzusammenhänge  wie  etwa  Land- 
schaften „künstlerisch"  aufzunehmen.  Jede 
Naturlandschaft,  auch  wenn  sie  noch  so  glück- 
lich ausgewählt  ist,  hat  eine  Menge  Einzel- 
heiten, die  das  Gesamtbild  stören,  und  die 
der  Landschaftsmaler  weglassen  oder  ver- 
ändern möchte.  Wenn  nun  der  Landschafts- 
photograph durch  möglichst  raffinierte  Be- 
leuchtung und  künstliche  Mittel  eine  Erschei- 
nung herstellt,  die  einem  Gemälde  recht  ähn- 
lich sein  soll,  so  wird  jedes  künstlerisch 
empfindliche  Auge  durch  den  Widerspruch 
beleidigt,  der  zwischen  dieser  hergerichteten 
Erscheinung  und  dem  ganz  unbewältigten  De- 
tail besteht. 


■^-^>    PHOTOGRAPHIEN  VON  FRANK  EUGENE  SMITH    <^=^ 


Viel  besser  steht  die  Sache  für  die  Photo- 
graphie bei  Aufnahmen  von  Stilleben  oder 
Interieurs,  wo  es  sich  um  keine  zufällige, 
sondern  um  eine  absichtlich  geordnete  Er- 
scheinung handelt,  oder  auch  bei  Formen  von 
sehr  großer  Bestimmtheit,  wie  z.  B.  mensch- 
lichen Gesichtern.  Die  Port  rät  Photographie 
ist  daher  sicherlich  derjenige  Teil  der  Photo- 
graphie, der  die  größte  Bedeutung  für  uns 
hat  und  der  die  erfreulichsten  Resultate  her- 
vorzubringen imstande  ist. 

Wenn  man  von  den  Möglichkeiten  spricht, 
die  der  Porträtphotographie  nach  der  Seite 
der  bildmäßigen  Vollendung  zu  Gebote  stehen, 
so  kann  man  keine  besseren  Beispiele  wählen 
als  die  Werke  von  Frank  Eugene  Smith, 
von  denen  wir  hier  eine  Auswahl  abbilden. 
Hier  ist  technisch  das  Raffinierteste  geleistet, 
was  man  bei  uns  bis  jetzt  zu  sehen  bekam, 
und  damit  in  Verbindung  steht  ein  so  meister- 
haftes Geschick  in  der  Auffassung  der  Per- 
sönlichkeit, in  der  Wahl  des  Moments  der 
Bewegung  wie  in  der  Wahl  der  Umgebung, 
daß  das  Resultat  als  ganz  neuartig  dasteht. 

An  den  besten  dieser  Porträts  ist  eine  Ein- 
heitlichkeit der  Erscheinung,  eine  Gleichmäßig- 
keit der  Modellierung  erreicht,  die  man  früher 
an  Photographien  kaum  kannte.  Wenn  man 
den  Mitteln  nachgehen  würde,  durch  die  diese 
Vollendung  erreicht  ist,  so  würde  man  eine 
Fülle  raffiniertester  Behandlungsweisen  von 
Platte  und  Druck  finden.  Aber  zweifellos 
sind    diejenigen   der   Bilder   am   besten,   wo 


man  nichts  von  diesen  Mitteln  merkt,  wo  man 
tatsächlich  den  Eindruck  hat,  als  hätte  die 
Platte  eine  Erscheinung  von  seltener  Voll- 
endung festgehalten  und  dem  Papier  weiter- 
gegeben. Manchmal,  wie  z.  B.  auf  dem  in 
der  Charakterisierung  meisterhaften  Porträt 
Gabriel  von  Seidls  versucht  Smith  durch  eine 
Behandlung  des  Negativs,  die  der  Radier- 
technik nahekommt,  einen  besonderen  Effekt 
zu  erzielen.  Wir  haben  das  Gefühl,  als  wenn 
mit  diesem  beabsichtigten  Effekt  die  ganze 
Art  der  photographischen  Modellierung  des 
Gesichts  in  einem  zu  auffallenden  Widerspruch 
stände,  als  daß  der  Eindruck  einheitlich  wäre. 
Das  Unbefriedigende  liegt  darin,  daß  die  Hand- 
arbeit neben  der  mechanischen  Reproduktion 
auftritt. 

Es  ist  ganz  klar:  nicht  darum  kann  es  sich 
handeln,  die  mechanische,  sozusagen  bewußt- 
los reagierende  Wiedergabe  des  Naturbildes 
auf  der  Platte  zu  einem  scheinbaren  Produkt 
der  menschlichen  Hand  und  des  menschlichen 
Darstellungsvermögens  zu  machen,  sondern 
darum,  dieser  mechanischen  Wiedergabe  ein 
so  gestelltes  und  beleuchtetes  Objekt  gegen- 
überzustellen, daß  das  Bild  so  vollendet  und 
schön  wie  möglich  sei.  Je  weniger  die  nötigen 
Nacharbeiten  dem  Bild  den  Eindruck  der 
bewußtlosen  Reaktion  nehmen,  desto  besser 
und  einheitlicher  ist  das  Resultat.  Daß  dabei 
eine  sehr  hohe  Vollendung  möglich  ist,  davon 
sind  die  meisterhaften  Arbeiten  von  Frank 
Smith  ein  deutlicher  Beweis.  w.  r. 
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HANS  BEATUS  WIELAND-MUNCHEN 


DEKORATIVES  GEMÄLDE:  WINTERSPORT 


DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN  1908 
WOHNUNGSKUNST  UND  KUNSTGEWERBE 


Daß  wir  —  ich  meine  nicht  nur  München, 
sondern  auch  Dresden,  Berlin,  Darmstadt, 
kurz,  ganz  Deutschland  —  daß  wir  auf  dem  Ge- 
biete der  Innenausstattung  stichhaltige  Leistun- 
gen aufzuweisen  haben,  war  schon  vor  der 
Ausstellung  München  1 908  bekannt.  Der  Zweck 
der  Ausstellung  lag  ja  auch  weniger  darin, 
wieder  einmal  diese  Leistungsfähigkeit  zu  be- 
währen, als  darin,  dem  Volke  diese  Leistun- 
gen näher  zu  bringen.  Der  Sinn  und  die  Be- 
deutung der  Ausstellung  sind  propagandisti- 
scher Natur.  Zu  den  hauptsächlichsten  Aus- 
stellungsobjekten rechne  ich  daher  außer  den 
Möbeln,  Räumen,  Uhren,  Metallwaren,  Ge- 
weben, Druckerzeugnissen  usw.  in  erster  Linie 
das  Verhalten  des  Publikums.  Das  Volk  wird 
draußen  ausgestellt,  sein  Geschmack,  sein 
kulturelles  Niveau,  seine  Urteilsfähigkeit,  ge- 
messen an  Darbietungen,  die  ihm  noch  proble- 
matisch sind.  Es  ist  die  alte  Geschichte  mit 
dem  Gold  und  dem  Probierstein.  Gold  be- 
währt sich  am  Probierstein,  und  dieser  bewährt 
sich  umgekehrt  an  jenem.  Für  uns  steht  der 
Feingehalt  der  draußen  vorgeführten  Leistun- 
gen fest.  Wie  steht  es  mit  den  Qualitäten 
des  Probiersteines,  des  Publikums?  Für  uns 
ist  draußen  das  Volk  ausgestellt,  der  Reisende 
mit  umgehängter  Tasche  und  Ausstellungskata- 
log, die  würdige  Provinzmatrone,   die  ihrem 


sie  begleitenden  Töchterchen  eine  Wohnungs- 
einrichtung anschaffen  will.  Was  sagen  wir 
zu  diesem  Ausstellungsobjekt? 

Es  bewährt  sich  so,  daß  man  sich  freuen 
kann,  die  Ausstellung  gemacht  zu  haben,  und 
doch  auch  wieder  so,  daß  man  erkennt:  die 
Ausstellung  war  notwendig,  denn  es  ist  noch 
eine  Fülle  propagandistischer  Arbeit  zu  leisten. 
Die  raschen  Urteile:  Scheußlich!  Entsetzlich! 
Entzückend!  Wundervoll!  jagen  sich  nur  so 
—  notabene  vor  dem  gleichen  Objekt  — ,  und 
es  ist  eine  sehr  unterhaltende  Beschäftigung, 
den  Gegenstand  jedesmal  mit  den  Augen  des 
Urteilenden  anzusehen,  wie  er  bald  in  hellster 
Sonne  strahlt,  bald  schuldbewußt  und  gedrückt 
in  der  Nacht  des  Mißfallens  dasteht. 

In  beiden  Fällen  ist  das  Urteil  nicht  vor- 
aussetzungslos, keineswegs.  Liegt  überhaupt 
ein  Urteil  vor,  das  heißt  eine  objektive  Be- 
trachtung und  Würdigung  der  Arbeit  vom 
Standpunkte  der  Zweckmäßigkeit  und  des  ge- 
werblichen Zeitausdruckes?  Kaum.  Der  Mensch 
ist  immer  beglückt,  wenn  er  in  fremder  Um- 
gebung Bekanntes  antrifft.  Da  heißt  es:  Schön 
ist,  was  gefällt,  und  gefällig  ist  das  Bekannte. 
Wie  fein  hat  Richard  Wagner  diese  psycholo- 
gische Tatsache  in  seinen  Leitmotiven  ausge- 
nützt! Wie  oft  wird  sie  uns  selbst  bestätigt 
beim  Anhören  vielstrophiger  Volkslieder!    Im 


Delcoratire  Kunst.    XII.  i.     Oktober  1908. 
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FRANZ  XAVER  BERNAUER-MÜNCHEN 


Haushalte  der  Welt  arbeitet  die  Freude  am 
Bekannten  der  Gier  nach  Neuem  entgegen 
und  sorgt  für  ein  ruhiges  Tempo  des  Fort- 
schrittes. Wer  ausruft:  Scheußlich!,  der  sagt: 
Das  ist  mir  neu!  Wer  entzückt  ist,  der  bekun- 
det, daß  er  sich  mit  dieser  gewerblichen  Aus- 
drucksweise da  schon  praktisch  oder  theore- 
tisch angefreundet  hat. 

Das  Verhalten  des  Publikums  beweist,  daß 
die  Ausstellung  notwendig  war  teils  zur  Be- 
stätigung, teils  zur  Werbung.  Man  sieht  das 
auch  drüben  in  der  Parodistischen  Kunstaus- 
stellung im  Vergnügungspark,  die  den  besten 
dreidimensionalen  Witz  der  Ausstellung  vor- 
führt. Da  jodelt  in  zwei  reich  ausgestatteten 
Zimmern  der  wildeste  Ungeschmack  der  acht- 
ziger und  neunziger  Jahre;  gräßliche  Farben- 
zusammenstellungen verwunden  die  Netzhaut, 


der  Holzbrand  feiert  seine 
Orgien,  die  schöne  Devise 
„Schmücke  dein  Heim" 
herrscht  in  ungestörterMacht- 
voUkommenheit.  Da  bauschen 
sich  an  schlechten  Vorhang- 
stangen nichtswürdige  Stoffe 
in  wilden  Drapierungen,  da 
kriecht  allerlei  wahnsinniges 
Ornament  über  jede  erdenk- 
liche Fläche,  da  turnen  auf 
jedem  freien  Quadratzenti- 
meter greuliche  Nippes  he- 
rum, der  schändliche  Illusio- 
nismus einer  von  Grund  aus 
barbarischen  Zeit  spricht  aus 
all  den  üppigen,  falsch  leben- 
digen Formen,  denen  nicht 
einmal  anständiges  Material 
die  Zubilligung  mildernder 
Umstände  erwirbt. 

Und  das  Publikum?  Sie- 
benzig  vom  Hundert  merken 
den  Witz  und  amüsieren  sich 
köstlich.  Die  übrigen  dreißig 
mustern  all  diese  Scheußlich- 
keiten ganz  sachlich  mit  jener 
maßvollen  Neugierde,  die  da 
spricht:  Ganz  hübsch!  Aber 
,  .^^B  "^^s  haben  wir  zu  Hause 
3[^^^ft«|B  auch!  —  Zwei  oder  drei  sa- 
gen aber  auch:  „Endlich  ein- 
mal ein  schönes  Zimmer! 
Bitte,  welche  Firma  hat  das 
ausgestellt?" 

So  liegen  die  Dinge.  Und 
es  werden  noch  viele  Aus- 
stellungen nötigsein, bisjenen 
Dreißig  die  neue  Ausdrucks- 
weise aufgezwungen  ist. 
dem  Künstler  sind  sie  von- 
nur,  weil  sie  eine  Hochflut 
von  Aufträgen  bringen,  sondern  weil  sie  eifrig 
an  der  Zerstörung  des  grotesken  Individualis- 
mus arbeiten,  unter  dem  die  Anfänge  der 
kunstgewerblichen  Bewegung  so  lange  gelitten 
haben. 

Vor  zehn  Jahren  schon  hat  man  voreilig 
genug  von  einem  neuen  Stil  im  Kunstgewerbe 
gesprochen,  ohne  zu  bedenken,  daß  alle  Neu- 
erungen damals  noch  ganz  an  wenige  Indivi- 
duen gebunden  waren,  die  noch  dazu  rein  final 
und  intellektuell,  nicht  genetisch  und  trieb- 
haft arbeiteten.  Es  gab  damals  noch  Zusam- 
menhänge zwischen  den  Worten  Stil  und  stili- 
sieren; unter  Stil  verstand  man  eine  Art  Ge- 
gensatz zur  Naturwahrheit,  im  besten  Falle 
einen   Kanon   willkürlich   erfabelter   Formen, 


HUBERTUS-BRUNNEN 


Aber    auch 
nöten,    nicht 
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die  über  den  Bereich  des  rein  Ornamentalen 
nur  unwesentlich  hinaus  kamen. 

Heute,  da  wir  das  Wort  Stil  zur  Kennzeich- 
nung unserer  gewerblichen  Bemühungen  nur 
ungern  und  selten  anwenden,  heute  hätten  wir 
dazu  eine  größere  Berechtigung  als  vor  zehn 
Jahren.  Ganz  natürlich:  das  rein  Intellektuelle 
ist  zurückgetreten,  weil  die  prinzipiellen  Fra- 
gen erledigt  sind.  An  seiner  Stelle  treten 
dunklere  Triebkräfte  stärker  hervor,  Trieb- 
kräfte von  immanenter  Zielstrebigkeit,  denen 
viel  mehr  Gewicht  beizulegen  ist  als  den  eifer- 
vollen Pronunciamentos  des  Intellektes,  die 
in  den  neunziger  Jahren  die  Spalten  unserer 
Zeitschriften  füllten.  Das  Bewußte  ist  unter 
den  Menschen  das  trennende,  das  unterschei- 
dende Element;  das  Triebhafte  aber  ist  allen 
gemeinsam.  Folgerichtig  weisen  unsere  heu- 
tigen kunstgewerblichen  Erzeugnisse  eine  viel 
größere  Gleichartigkeit  auf  als  früher,  Ihre 
Uebereinstimmung  ist  nicht  mehr  rein  nega- 
tiver Natur. 

Man  hat  es  den  Wohnungseinrichtungen,  die 
die  Ausstellung  vorführt,  zum  Vorwurf  ge- 
macht, sie  seien  von  einander  zu  wenig  un- 
terschieden. Unnötig  zu  sagen,  daß  dieser 
Vorwurf  als  Ruhmestitel  zu  gelten  hat!  Durch- 
schnitt ist  es,  was  uns  not  tut,  denn  nur 
Durchschnitt  liefert  einen  festen  Wertmaßstab 
und  eine  gute  Folie  für  Leistungen,  die  dar- 
über hinausgehen.  Durchschnitt  bildet  Tra- 
dition, Durchschnitt  erzieht,  und  zwar  besser 
als  das  Exzeptionelle. 

Man  sieht  auf  der  Ausstellung  draußen  ach- 
tunggebietende Leistungen,  die  ganz  neue  un- 
bekannte Autornamen  tragen,  wie  die  Speise- 
zimmer von  Hans  Hertlein  und  Theodor 
Veil,  der  übrigens  in  seinem  Schlafzimmer 
einen  sehr  originellen  Versuch  zu  einer  neu- 
artigen Anknüpfungan  die  Biedermeierei  unter- 
nommen hat.  Mir  scheint  dieser  Versuch 
wesentlich  gelungener  als  die  zum  Erbarmen 
langweilige  und  ordinäre  Art,  in  der,  zumal 
um  München  herum,  Biedermeier  und  Empire 
von  Geistern  minderer  Ordnung  seit  Jahren 
totgehetzt  werden.  Auch  Karl  Rehm  ist  ein 
neuer  Mann,  ebenso  Horst  v.  Zedtwitz,  und 
ihre  Leistungen  dürfen  sich  ruhig  neben  Pa- 
radestücken wie  RiEMERSCHMiDS  rundbogigem 
Wohnzimmer  sehen  lassen,  ohne  daß  der  in 
der  Tat  vorhandene  Abstand  schmerzlich  fühl- 
bar würde.  Die  babylonische  Sprachenver- 
wirrung der  kunstgewerblichen  Anfänge  ist 
vorüber;  die  Großen  wie  die  Kleinen  unter 
den  Schöpfern  profitieren  von  der  neuen  Ver- 
ständigungsmöglichkeit. Mit  Vergnügen  be- 
grüßt man  unter  den  Schöpfern  auch  Dr.  Paul 
Wenz,   auf  dessen  Schultern   ein  gutes  Teil 


der  vorbereitenden  Ausstellungsarbeiten  gele- 
gen  hat.     Seine    Unteroffizierkantine  ist  ein 


ERNST  PFEIFER-MÜNCHEN  BELEUCHTUNGSPYLON 

AUSFÜHRUNG   IN    EISENBETON:    GEBR.  RANK-MÜNCHEN 
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ADALBERT  NlEMEYER«KRONLEUCHTER  AUS  DEM  MUSIKZIMMER  (vgl  s.  21) 

AUSFÜHRUNO:    DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN    FÜR  HANDWERKSKUNST,    O.  M.  B.  H.  MÜNCHEN 


treffliches  Beispiel  guter  moderner  Raumbil- 
dung, von  der  unterhaltenden  Gliederung  des 
Raumes  durch  Querwände  bis  zu  der  wir- 
kungsvollen Betonung  des  Büfetts  durch  Rund- 
bogenabschluß und  Kassettendecke.  Alles  Lob 
gebührt  auch  der  Diele  eines  Jagdhauses  von 
Heinrich  Pössenbacher,  dem  Inhaber  der 
bekannten  Möbelfirma;  fallen  auch  einige  Ein- 
zelheiten aus  dem  Rahmen  heraus,  das  Ganze 
steht  in  einer  festen,  geschmackvollen  Hand, 
die  den  Totaleindruck  stark  und  sicher  ge- 
staltet. Zugleich  dient  gerade  dieser  Raum 
als  Beleg  dafür,  wie  man  sich  die  Formsprache 
älterer  Zeiten  zu  nutze  macht,  ohne  sie  zu 
kopieren.  Er  ist  voll  von  der  prächtigen, 
reichen,  behäbigen  Interieurstimmung  der  deut- 
schen Renaissance,  doch  würde  man  deren 
üppige  Profile,  Verkröpfungen,  Schnitzereien 
vergebens  darin  suchen.  Die  Halle  Gabriel 
V.  Seidls  fällt  stark  dagegen  ab,  gerade  weil 


ihr  ähnliche  Intentionen  zu- 
grunde liegen.  Sie  bleibt  in  der 
Kopie  stecken  und  ist  auch  als 
solche  nichtsonderlichgelungen. 
Weshalb  dieser  und  andere 
Fremdkörper  der  Wohnungsab- 
teilung überhaupt  einverleibt 
wurden? — Ja,  Gabriel  v.Seidl 
gehört  eben  zu  München,  und 
München  ist  der  Gegenstand  der 
Ausstellung.  Aber  es  ist  auch 
davon  gesprochen  worden,  diese 
Ehrenräume  der  älteren  Mün- 
chener Architektur  sollten  dar- 
tun, daß  das  neue  Kunstgewerbe 
in  München  auf  eine  längere 
Tradition  zurückblicke  als  an- 
derswo. Man  wollte  so  unsere 
heutigen  kunstgewerblichen  Er- 
rungenschaften in  einen  histori- 
schen Zusammenhang  mit  dem 
Schaffen  derer  um  Seidl  bringen. 
Ein  warnendes  Beispiel,  wozu 
die  in  München  übermäßig  flo- 
rierende Traditionsseligkeit  füh- 
ren und  verführen  kann !  Dieser 
Zusammenhang  ist  nichts  als 
eine  falsche  gewaltsame  Kon- 
struktion. Glücklicherweise  ha- 
ben uns  unsere  Kunstzeitschrif- 
ten, deren  archivalischer  Wert 
je  länger,  je  klarer  hervortritt, 
das  richtige  Bild  der  Entwick- 
lung aufbewahrt.  An  der  Hand 
ihres  historischen  Materials  läßt 
sich  mühelos  nachweisen,  daß 
die  kunstgewerbliche  Revolution 
ganz andereWege  gegangen  ist  als 
die  Traditionsfanatiker  glauben  machen  möch- 
ten. In  Wirklichkeit  sind  die  Entwicklungsfähi- 
gen unter  den  Alten  von  den  Revolutionären 
befruchtet  worden,  nicht  umgekehrt.  Und  dabei 
soll  es  bleiben.  Tradition  ist  schön  und  gut, 
wenn  sie  wirklich  vorhanden  ist.  Die  mit  ihr 
gebrochen  haben,  sind  nicht  die  kunstgewerb- 
lichen Neuerer  der  neunziger  Jahre,  sondern 
ihre  Väter;  diese  haben  die  gerade  Bahn  der 
Entwicklung  verlassen  und  die  gewerbliche  Pro- 
duktion in  Wüsteneien  geführt,  von  wo  man 
nur  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  in  wohn- 
liches Menschenland  zurückfinden  konnte.  Wie- 
der verweise  ich  auf  die  beiden  Raumkarika- 
turen in  der  Parodistischen  Kunstausstellung: 
Das  war  es,  was  wir  vorfanden,  davon  sind 
wir  aus-  und  fortgegangen.  Von  dieser  Parodie 
bis  zu  der  Wohnungskunst  in  den  Hallen  führt 
jetzt  ein  Weg  von  fünf  Minuten;  wir  haben  aber 
beinahe  20  Jahre  gebraucht,  um  ihn  zu  gehen. 
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Ich  meine:  die  Verdienste,  die  sich  die  ver- 
schiedenen Inhaber  der  Ehrenräume  um  die 
Entwicklung  der  Münchener  Architektur 
erworben  haben,  stehen  fest  und  müssen  un- 
geschmälert bleiben.  Wollte  man  aber  wirk- 
lich auch,  wie  der  Katalog  sagt,  den  bestim- 
menden Kräften  des  Münchener  Kunsthand- 
werkes eine  Reverenz  erweisen,  so  hätten  in 
erster  LinieRiCHARDRiEMERSCHMiDundBRUNO 
Paul  einen  Ehrenraum  verdient.  Ihnen  ge- 
hört, soweit  man  in  solchen  Dingen  Filiationen 
überhaupt  herstellen  kann,  die  letzte  geistige 
Urheberschaft  alles  dessen,  was  die  Abteilung 
für  Wohnungseinrichtung  an  guten,  modernen 
und  zeitbeständigen  Leistungen  aufzuweisen 
hat.  Die  „Münchener  Marke"  in  der  ange- 
wandten Kunst  ist  in  der  Hauptsache  ihre  Schöp- 
fung, und  deren  rückwär- 
tige Verbindungen  gehen 
allenfalls  nach  England, 
nicht  nach  Oberbayern.  Aus 
fremden  Anregungen  ein 
Münchener  Kunstgewerbe 
erstehen  zu  lassen,  das  war 
die  Aufgabe,  die  in  erster 
Linie  durch  Riemerschmid 
und  Paul  gelöst  worden 
ist.  Ist  es  nicht  erstaunlich, 
wie  sogar  die  Schöpfung 
eines  BEHRENS-Schülers, 
ich  meine  den  Repräsen- 
tationsraum für  Damen- 
mode von  Theodor  Veil, 
unwillkürlich  das  Paul- 
sche  Timbre  annimmt?  Die 
feine,  vornehme  Gehalten- 
heit dieses  wirklich  monu- 
mentalen Raumes  hängt 
kaum  mehr  mit  der  Beh- 
RENs'schen  Antike  zusam- 
men, wenigstens  für  unser 
Empfinden  nicht;  viel  eher 
erkennt  man  in  ihr  die 
kraftvolle,  feine,  moderne 
Männlichkeit,  die  in  Pauls 
Arbeiten  zutage  tritt.  In 
Bezug  auf  den  Künstler  be- 
deutet aber  gerade  dieser 
Raum  eine  ausgezeichnete 
Talentprobe.  Die  einfache, 
klare  Grundform,  die  schö- 
ne Plafondgestaltung,  die 
übersichtliche,  aus  echt  ar- 
chitektonischem Denken 
geborene  Wandgliederung 
(Einfassung  der  durch  die 
Türen  sich  ergebenden  ar- 
chitektonischen Rechtecke), 


die  brillante,  feinfühlige  Vorschiebung  des  Ge- 
mäldeschmuckes, die  reizende  Form  der  niede- 
ren Vitrinen  —  alles  wirkt  fest  und  kraftvoll 
zusammen  zur  Erzeugung  eines  erstklassigen 
Raumeindruckes,  der  gehaltene  Repräsentation 
mit  liebenswürdiger  Freundlichkeit  verbindet. 
Von  Riemerschmid  ist  hier  schon  öfters 
die  Rede  gewesen;  ich  kann  mich  auf  kurze 
Erwähnung  seiner  Räume  beschränken.  Be- 
tonen möchte  ich,  daß  man  ihn  heute  noch, 
trotzdem  er  zu  den  älteren  Veteranen  des 
jungen  Kunsthandwerks  zählt,  in  den  vor- 
dersten Reihen  der  Anreger  sieht;  in  den 
Zeiten  des  bösesten  Jugendstils  hat  er  auf 
vorsichtige  Dämpfung  des  überströmenden, 
wilden  Dekorationsstrebens  hingewirkt,  und 
jetzt,  da  die  vielgerühmte  „Einfachheit"  so  oft 


ADALBERT  NIEMEYER  •  MARMORKAMIN  AUS  DEM  MUSIKZIMMER    (vgl.  Seite  21) 

AUSFÜHRUNG:    MARMORINDUSTRIE   KIEFER   IN    KIEFERSFELDEN 
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OTHO  ORLANDO  KURZ-MÜNCHEN  •  TOR  AUS  EINEM  REPRÄSENTATIONSRAUM  •  TIERE  MODELLIERT  VON  G.VOGT 

AUSFÜHUNO   DER  UMRAHMUNG   IN  MESSING:  JOS.  FROHNSBÖCK,  DER  TÜR  IN  SCHMIEDEEISEN  UND   BRONZE:    STEINICKEN  &  LOHR,  MÜNCHEN 


mit  Grobheit  oder  Kargheit  verwechselt  wird, 
sieht  man  ihn  das  Recht  des  Künstlers  auf 
Spiel  und  Laune,  auf  liebevolle  dekorative 
Ausgestaltung  gewisser  Einzelheiten  betonen. 
Man  könnte  sagen,  sein  Schaffen  bilde,  ähn- 
lich wie  dasjenige  Bruno  Pauls,  eine  Art 
Vereinigung  der  reinen  Disposition  (Wien)  und 
der  reinen  Dekoration  (Pankok)  —  Tendenzen, 
die  heute  noch  heftig  auseinanderstreben  und 
mit  deren  endgültiger  Aussöhnung  erst  die 
„Münchener  Marke"  zu  leben  beginnen  wird. 
Dieser  Ausblick  scheint  mir  unter  anderem 
dem  sonst  nicht  ganz  wohl  geratenen  Herren- 
zimmer von  P.  Birkenholz  seine  Bedeutung 
zu  geben,  er  scheint  mir  ferner  von  Wichtig- 
keit für  die  Beurteilung  der  Münchener  „Ate- 
liers und  Werkstätten"  (W.  v.  Debschitz  und 
H.  Lochner),  deren  Räume  als  wohlgeschlos- 
senerSonderorganismus  im  Ausstellungskörper 
zur  Geltung  kommen.  Dem  Schmucktrieb  hat 
die  Schule  Debschitz  niemals  ganz  entsagt, 
obwohl   sie  dem  berechtigten  Zuge   der  Zeit 


folgend  gar  manchmal  die  alte  dekorative  Linie, 
besonders  am  Möbel,  geopfert  hat.  Sie  hat 
in  Fritz  Schmoll  v.  Eisenwerth  einen  In- 
nenkünstler herangebildet,  dessen  Leistungen 
mit  ihrer  feinen,  manchmal  fast  spitzigen  Ele- 
ganz neben  den  besten  Arbeiten  der  Gegen- 
wart genannt  zu  werden  verdienen.  Oefters 
entgleitet  seiner  Hand  eine  outrierte,  preziöse 
oder  nicht  ganz  überzeugende  Form  —  mir 
ist  diesmal  besonders  ein  Damenschreibtisch 
mit  verblüffend  grober  Seitenansicht  in  Er- 
innerung geblieben  —  aber  das  Ganze  seiner 
Räume  spricht  immer  von  einem  starken,  eigen- 
artigen Talent.  Das  reizende  Mosaik  und  die 
Portiere  seines  Vestibüls  seien  ihm  diesmal  be- 
sonders gutgeschrieben.  Festere,  männlichere 
Haltung  weist  das  Speisezimmer  von  W.v.  Deb- 
schitz auf,  das  leider  in  einem  gänzlich  unge- 
nügenden Räume  untergebracht  werden  mußte. 
Man  kann  dieser  Leistung  das  große  Kompli- 
ment machen,  daß  sie  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen —  ich  habe  dabei  besonders  das  Büfett 
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und  den  entzückenden  Stuhltyp  im  Auge  — 
an  gewisse  Arbeiten  von  Bruno  Paul  er- 
innert. Den  kühlen,  gediegenen  Rationalismus 
H.  Lochners  sähe  ich  am  liebsten  an  Auf- 
gaben einfacherer  Art  arbeiten;  dem  Problem 
eines  kostspieligen  Arbeitszimmers  hat  er  sich 
nicht  ganz  gewachsen  gezeigt. 

Das  Kleinkunstgewerbe,  das  die  „Ateliers 
und  Werkstätten"  ausstellen,  exzelliert  beson- 
ders im  Flächenschmuck,  am  meisten  bei  Ge- 
weben, weniger  bei  den  Buchumschlägen.  Unter 
dem  Schmuck  befindet  sich  einiges  Gute,  aber 
auch  viel  Halbgelungenes;  im  großen  Ganzen 
ist  die  Vorliebe  für  jene  abstrakten,  schein- 
lebendigen Schlamm-  und  Teigformen,  die  die 
Anfänge  der  DEBSCHiTz-Schule  charakterisier- 
ten, in  den  Hintergrund  getreten.  Man  trauert 
ihnen  nicht  nach. 

Zu  dem  Musikzimmer  von  A. Niemeyer  und 
den  Räumen  von  K.  Bertsch  gibt  es  kaum 
etwas  Neues  zu  bemerken  —  sie  haben  die 
Qualitäten  ihrer  Schöpfer,  und  deren  Qualität 
steht  seit  Jahren  fest. 

Zu  den  Arbeiten  Bruno  Pauls  möchte  ich 
kurz  bemerken,  daß  ich  in  seinen  Raumschöp- 
fungen für  den  Norddeutschen  Lloyd  den  Höhe- 
punkt der  Ausstellung  erblicke,  soweit  die  Aus- 
stattung von  Wohnräumen  in  Frage  kommt. 
Diese  Kompositionen  von  Licht,Raumeinteilung 
und  Farbe,  von  edlen  Hölzern  und  von  er- 
lesenen, bis  ins  Letzte  aus-  und  durchgearbei- 
teten Formen  —  ja,  man  müßte  lyrisch  wer- 
den, um  all  den  Reiz  in  Worten  zu  repro- 
duzieren. Diese  Räume  werden  unmittelbar 
zu  Gesang  oder  zum  Gedicht;  sie  bieten  eine 
solche  Ueberwindung  des  Darstellungsmittels, 
daß  man  bei  ihnen  in  einem  viel  ernsteren 
Sinne  von  „Kunst"  reden  kann,  als  man  das 
bei  sogenannten  kunstgewerblichen  Arbeiten 
gemeinhin  tun  darf.  An  solcher  Energie  der 
Gestaltung  überragt  Paul  sogar  den  vortreff- 
lichen Riemerschmid;  freilich  darf  dabei  nicht 
außer  acht  bleiben,  daß  Paul  hier  vor  den 
dankbarsten  Aufgaben  stand,  die  sich  der  In- 
nenkünstler nur  erträumen  kann. 

*  * 

» 

Noch  einige  Worte  vom  Kleinkunstgewerbe, 
besonders  von  jenem,  das  hier  zum  erstenmal 
als  solches  auftritt:  ich  meine  die  Versuche  der 
Industrie,  ihre  Produktion  unter  künstlerische 
Gesichtspunkte  zu  stellen.  Da  ist  die  Frage 
nicht:  Was  kann  der  Künstler  leisten?  —  son- 
dern :  Wie  verstehen  die  Industrie  und  der  Handel 
auf  die  neuen  Gesichtspunkte  einzugehen? 

Das  Resultat  ist:  Viel  guter  Wille  in  erster 
Linie.  Aber  noch  haben  verschiedene  Industrie- 
zweige von  unserer  neuen  Produktionsweise 
nicht  viel  mehr  begriffen  als  die  „Einfachheit". 


Da  kommen  denn  viele  grobe,  ungeschlachte, 
wahllose  Formen,  die  zwar  nichts  vorschwin- 
deln wollen,  aber  außer  dieser  ihrer  Ehrlich- 
keit nichts  Positives  zu  bieten  haben.  Man 
sieht:  Pädagogisch  war  der  Ruf  zur  Einfach- 
heit richtig,  aber  die  Einfachheit  allein  tut's 
nicht.  Lehrreich  ist  dafür  besonders  die  Ab- 
teilung Standuhren.  Eine  bäurische  Gesell- 
schaft, in  der  Tat!  Da  ein  Quadrat,  dort  ein 
Rechteck,  hier  ein  Kreis  (man  denkt  an  einen 
kleinen  Dynamo)  —  damit  ist  die  Frage  des 
Uhrgehäuses  nicht  erledigt. 

Nun,  sie  ist  wenigstens  angeschnitten.  Und 
die  Hoffnung  ist  begründet,  die  Industrie  werde 
nicht  so  lange  brauchen,  um  sich  auf  ein  dis- 
kutables Niveau  hinaufzuarbeiten,  als  unsere 
Künstler  gebraucht  haben.      ''Wilhelm  Michel 

BERICHTIGUNG 

Der  auf  Seite  439  unseres  Juliheftes  abgebildete 
Verbindungsgang  zwischen  der  Ausstellungshalle  III 
und  dem  Theater-Cafe  wurde  nicht,  wie  dort  ange- 
geben, von  Wilhelm  Bertsch,  sondern  von  Paul 
Pfann  gebaut.  Die  Skizzen  zu  dem  auf  Seite  440 
abgebildeten  Laubgang  zeichnete  Joseph  Wackerle. 


H.  LINCKE-MONCHEN«TRANSPORTABLER  KACHELOFEN 
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THEODOR  VEIL   «    REPRÄSENTATIONSRAUM   DER  ABTEILUNG  KONFEKTION    •   WANDBILDER  VON  ADOLF  MÜNZER 

AUSFÜHRUNG   DER   VITRINEN:    PAUL   ENOEL,   DER   LEDERMÖBEL:    L.   WORTSMANN   Sl   CO.,    DES  TEPPICHS:    FRANZ   HSCHER   &   SOHN, 

ALLE   IN,  MÜNCHEN 
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HEINRICH  PÖSSENBACHER-MONCHEN  AUS  DER  HALLE  EINES  LANDHAUSES  (vol.  Seite  17-20) 

AUSFÜHRUNG:   ANTON  PÖSSENBACHER,  HOFMObELFABRIK,   MÜNCHEN 
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HEINRICH  PÖSSENBACHER-MONCHEN  KAMINECKE  AUS  DER  HALLE 

AUSFÜHRUNG:    ANTON   PÖSSENBACHER,   HOFMÖBELFABRIK,   MÜNCHEN 
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HANS  HERTLEIN-MONCHEN«  SPEISEZIMMER;  HELLES  KIRSCHBAUMHOLZ,  WANDVERTÄFELUNG  WEISZ  GESTRICHEN 

AUSFÜHRUNG:    KEHRER  &   SCHNELL,   MÖBELFABRIK,   MÜNCHEN 


HORST  VON  ZEDTWITZ-MÜNCHEN  «  SPEISEZIMMER  ;  DUNKELGEBEIZTES  EICHENHOLZ,  EISERNE  BESCHLÄGE 

AUSFÜHRUNG:   VALENTIN   WITT,    HOFMÖBELFABRIK,   MÜNCHEN 


Dekorative  Kumt.    XII.  i.     Oktober  1908 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  «SALON  EINER  LUXUSKABINE  FÜR  DEN  DAMPFER  .GEORGE  WASHINGTON'  <vgl.  Seite 31) 


F.  A.  O.  KRÜGER-MÜNCHEN  ••••  SCHLAFZIMMER  MIT  ANSTOSZENDEM  BADERAUM  DER  KAISERKABINE 

AUSPOHRUNO:    vereinigte   ■WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST   IM   HANDWERK  A.-O.,    MÜNCHEN 
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RUDOLF  ALEXANDER  SCHRÖDER-BREMEN  SALON  UND  FROHSTOCKSZIMMER  DER  KAISERKABINE 

AUSFÜHRUNG :    VEREINIOTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST    IM   HANDWERK  A.-O.,   MÜNCHEN 
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BRUNO  PAUL  BERLIN  MÖBEL  AUS  DEM  SPEISESAAL 

.AUSFOHRUNO:    VBRBINIOTB  TBRKSTÄTTEN    für    KUNST   IM   HANDTBRK   A.-O.,   MONCHBN 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  KLEINER  SPEISESAAL  IN  MARMOR 

AUSFÜHRUNG    DER   MARMORARBEITEN:    MARMORINDUSTRIE   KIEFER    IN    KIEFERSFELDEN 


F.  A.  O.  KROGER-MONCHEN  HERKEN-  UND  BILLARDZIMMER  IN  MAHAGONI  UND  ESCHENHOLZ 

AUSFÜHRUNG:    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST   IM   HANDWERK   A.-G.,   MÜNCHEN 


Dekorative  Kunst.    XII.    i.     Oktober  1908. 
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JAN  EISENLÖFFEL-MONCHEN 


MARMORKAMIN  DES  BILLARDZIMMERS 


AUSrÜHRUNO    DER  MARMORARBEITEN:    MARMORINDUSTHIB   KIEFER    IN    KIEFERSFBLDEN,  DES  MOSAIKS:    KARL  ULE,   O.  M.  B.  H.,   MÜNCH 
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OTTO  BLÜMEL-MÜNCHEN 


SCHLAFZIMMER  IN  NUSZBAUMHOLZ 


ERNST  HAIGER  MÜNCHEN  AUS  EINEM  HERREN-ANKLEIDEZIMMER 

AUSFÜHRUNG:    VEREINIOTB   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST   IM    HANDWERK   A.-O.,    MÜNCHEN 
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RICHARD  RIEMERSCHMIDMONCHEN  ARBEITSZIMMER  EINES  FABRIKLEITERS 

auipOhruno:  deutsche  Werkstätten  pur  Handwerkskunst,  o.  m.  b.  h.,  München  und  Dresden 
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RICHARD  RIEMERSCHMID-MÜNCHEN  AUS  EINEM  DAMENZIMMER  (vol.  Seite  40) 

AUSFÜHRUNG:    DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN   FÜR    HANDWERKSKUNST,   C.  M.  B.  H.,   MÜNCHEN  UND   DRESDEN 
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RICHARD  RIEMERSCHMID-MÜNCHEN 


SOFAECKE  EINES  DAMENZIMMERS  (vgl.  seite  39) 


J.  BICHLMEIER-LINDAU 


WOHNZIMMER  FÜR  tl.N  LANDHAUS 


AUSFOHRUNO  DIH  SCHREINERAKBEITBN  .  jüSIP  MALLHUBER  UND  K.  VILLMS,  mOnCHEN 
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HANS  SCHMITHALS-MONCHEN  AUS  EINEM  DAMENZIMMER 

AUSFÜHRUNG:      ATELIERS    UND    WERKSTÄTTEN    FÜR    ANGEWANDTE   UND   FREIE   KUNST,   W.  VON  DEBSCHITZ    UND    H.    LOCHNER,    MÜNCHEN 


Dekorative  Kunst.    XII.    i.     Oktober  1908. 
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KARL  BERTSCH-MONCHEN  KINDERZIMMER  AUS  BLAU  GESTRICHENEM  FICHTENHOLZ 

AUSFÜHRUNG:     DEUTSCHE   WERKSTÄTTEN   FÜR   HANDWERKSKUNST,    G.M.B.H.,   MÜNCHEN   UND   DRESDEN 


OrrOBAUR  U.  HELLMUTMAISON-MONCHEN«  koche  AUS  WEISZ  GESTRICHENEM  FICHTENHOLZ  MIT  BEMALUNG 

MOBEL  und  INNENEINRICHTUNG  VON  MARTIN  PAUSON,  MÜNCHEN 
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ARCH.  OTTO  BAUR-MÜNCHEN  KOCHE  AUS  WEISZ  GESTRICHENEM  FICHTENHOLZ 

MÖBEL   UND    INNENEINRICHTUNG   VON   MARTIN    PAUSON,   MÜNCHEN 
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MAX  PFEIFFER-MÜNCHEN  •  AUS  EINEM  DAMENZIMMER 

AUSFÜHRUNO!  JOHANN    BENKER,    MÜNCHEN 


PAUL  L.  TROOST- MÜNCHEN   «   DAMEN -SCHREIBTISCH 

AUSFÜHRUNO;  J.    FLEISCHHAUERS   SÖHNE,    NÜRNBERG 


F.  A.  O.  KROGER-MONCHEN  SCHREIBTISCH  AUS  EINEM  HERRENZIMMER  (\  oL.  s.  33) 

AUSPÜHRUNO:    VEREINIOTB  WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST    IM    HANDWERK   A.-C,    MÜNCHEN 
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HANS   LINCKE- MÜNCHEN  «TRANSPORTABLER   GAS- 
KAMIN  MIT   MARMORWÄNDEN   UND   MESSINGGITTER 


"^  i^i  i^  a  r=; 


H.LINCKE-MONCHEN«TRANSPORTABLER  FLIESENMAN- 
TEL Z.VERKLEIDUNG  V.  ZIMMERÖFEN  U.HEIZKÖRPERN 


HANS   LINCKE-MÜNCHEN    «    TRANSPORTABLE    HEIZKÖKPERVERKLEIDUNG    MIT 
MARMORWÄNDEN  UND  MASCHINELL  GELOCHTER,  EISERNER  VORHÄNGEPLATTE 
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IN  EISEN  GESCHMIED.  LATERNE 

ENTW.  U.  AUSF.:  R.  KIRSCH,  MÜNCHEN 


GG.  VOGT  •  SCHMIEDEEIS.  LATERNE 

AUSFÜHR.  :    STEINICKEN  &  LOHR,  MÜNCHEN 


REINH.KIRSCHjR.«  EISERNER  KRON- 
LEUCHTER •  AUSF.  :   R.  KIRSCH,  MÜNCHEN 


ED.  STEINICKEN-MONCHEN  «SCHMIEDEEISERNER  KRONLEUCHTER,  HIRSCHE  AUS  OXYDIERT.  MESSING 

AUSFÜHRUNO:    STEINICKEN   &    LOHR,    KUNSTGEWERBLICHE   WERKSTÄTTEN,    MÜNCHEN 
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SILBERNE  EHRENPREISE  FÜR  SPORTLICHE  VERANSTALTUNGEN  «  ENTWORFEN  VON  RICHARD  BERNDE  (1,  2,  5),  GEORG 
RÖMER  (3)  UND  BERNHARD  BLEECKER  (4)  •  AUSFUHR. :  ADOLF  VON  MAYRHOFER  UND  FRIEDRICH  FISCHER,  MÜNCHEN 


PALMENKOBEL  U.  BOWLE  AUS  KUPFER  MIT  EOSIN-PATINIERUNG,  TOMBAKREIFEN  MIT  EMAIL  U  u.  3)  «   BOWLE  IN 
KUPFER  GETRIEBEN,  VERSILBERT  U.  MATT  OXYDIERT  «  ENTWURF  U.  AUSFÜHRUNG:  J.  WINHART&CO.,  MÜNCHEN 


OTTO  LOHR  UND  ED.STEINICKEN  «  SILBERNE  BECHER 
AUSFÜHRUNG:      STEINICKEN     &     LOHR,     MÜNCHEN 


HANS  EGERSDORFER  U.  KARL  WEISHAUPT-MÜNCHEN 
SILBERNE  BECHER  MIT  FARBIGEN  STEINEN  U.  PERLEN 
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RICHARD  BERNDL  •  SILBERNE  BECHER  (1.  3.)  «  •  •  «  «   FRITZ  KLEE  «  GOLDENER  POKAL  MIT  FARBIGEN  STEINEN 

AUSFÜHRUNG  :    ADOLF  VON   MAYRHOFER   UND   GOLDSCHMIED   ED.  WOLLENWEBER,    BEIDE  IN   MÜNCHEN 


HANS  EGERSDORFER,  KARL  WEISHAUPT  U.  ADOLF  VON  MAYRHOFER-MONCHEN   «   GOLDENE  POKALE 
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OTTO  LOHR-NÜRNBERG  SILBERNER  TAFELAUFSATZ  MIT  VERGOLDUNG 

Der  mittlere  Obelisk  ist  ein  kostbarer  Bergkristall,  der  FuB  ist  mit  farbigen  Steinen  besetzt 

AUSFÜHRUNG  :   GOLDSCHMIED   EDUARD   STEINICKEN,    I.  FA.  STEINICKEN   &   LOHR,   MÜNCHEN 


Dekorative  Kunst.    XII. 


Oktober  1908. 
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ADOLF  VON  MAYRHOFER-MONCHEN 


SILBERNES  SERVICE  MIT  EBENHOLZGRIFFEN 


FRIEDRICH  ADLER-HAMBURG  SILBERNES  KAFFEE-  UND  TEESERVICE 

AUSFÜHRUNG:    P.  BRUCKMANN   &  SÖHNE,   HEILBRONN 


EMANUEL  VON  SEIDLMONCHEN 


TISCHGERAT  IM  HAUPTRESTAURANT 
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ADALBERT  NIEMEYER-MONCHEN  PORZELLAN-ARBEITEN 

AUSFÜHBUNO:    KCL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURO 
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ADALBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN  PORZELLAN-ARBEITEN 

AUSFÜHRUNG:    KGL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR   NYHPHENBURG 


EMANUEL  VON  SEIDL-MÜNCHEN  TISCHGERÄT  IM  HAUPTRESTAURANT 

AUSFÜHRUNG;    MARTIN    PAUSON,    MÜNCHEN 
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MARION  KAULITZ-GAUTING 


KÜNSTLEHISCHE  PUPPEN 


VERTRIEB:    HERMANN   TIETZ,    MÜNCHEN 


WANDA  VON  CRANACH-MONCHEN  REFORMKLEID  WANDA  VON  CRANACH-MÜNCHEN  REFORMKLEID 

Weißer  Liberty-CrSpe  auT  grünseidenem  Unterkleid,  Bordüre  leichte  Hellgraue  Seide,  Chiffon-Ärmel,  Sammeticragen.  Stickerei  „Gei^nien- 

Kurbelstickerei  in  weißen,  gelben  und  grünen  Tönen  motiv*  in  i^ten  und  gr&nen  Tönen 
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JOSEPH  M.  OLBRICHf 


In  den  Nachmittagsstunden  des  8.  August  kam 
aus  Düsseldorf  die  Trauerkunde  vom  Hin- 
scheiden Joseph  Oi.BRiCHS.  Innerhalb  von  drei 
Tagen  war  er  einer  Leukämie  erlegen,  kaum 
40  Jahre  alt,  noch  vor  einer  Fülle  von  Auf- 
gaben und  Plänen  stehend,  mitten  im  Sieges- 
lauf eines  nicht  überall  gepriesenen,  aber  als 
persönlich  und  bedeutend  anerkannten  Schaf- 
fens. In  Darmstadt  war  am  12.  August  die 
feierliche  Bestattung,  und  der  Großherzog  von 
Hessen,  der  dem  Toten  mehr  als  ein  Gönner 
im  üblichen  Sinne  gewesen,  ließ  den  ersten 
Kranz  auf  das  frische  Grab  legen. 

Mit  der  Begründung  der  Darmstädter  Künst- 
lerkolonie und  mit  der  Aus-  und  Umbildung  der 
hessischen  Residenz  zu  einer  Kunststadt  ist 
Olbrichs  Name  unauflöslich  verbunden;  ihr 
hat  seine  beste  und  freieste  Wirksamkeit  ge- 
hört. Ein  Erfolg  lag  bereits  hinter  ihm,  als  er 
1899  den  Ruf  nach  Darmstadt  annahm,  das  Haus 
der  Wiener  Secession.  Damit  war  eine  Reihe 
von  kühnen,  eigenwilligen  Werken  begonnen, 
und  standen  sie  zunächst  auch  fremdartig,  den 
Widerspruch  weckend  vor  dem  prüfenden  Be- 
schauer, so  offenbaren  sie  doch,  von  den  ersten 


Resultaten  bis  zu  den  letzten  erwogen,  die 
beste  Kraft  künstlerischen  Schaffens:  voran- 
schreitende Entwicklung,  aus  der  Arbeit  heraus- 
wachsende Klärung  zu  immer  größerer  Ein- 
fachheit und  Sachlichkeit.  Schon  die  ersten 
Bauten  Olbrichs  erwiesen  als  Grundzüge 
seiner  Anschauung  die  klare  Verbindung  großer 
Linien  und  freiliegender,  durch  keinen  Schnör- 
kelkram aufgeteilter  Flächen.  So  trat  die  Wucht 
und  Bedeutung  des  Konstruktiven  heraus,  auch 
im  Innenraum,  wo  sich  Farbe  und  Musterung 
der  gleichen  Rücksicht  unterordneten.  Dazu 
kam  in  den  Häusern  der  ersten  Darmstädter 
Ausstellung  eine  Erwägung  des  Zusammen- 
schlusses der  Villengruppe  mit  dem  niederen 
Langhaus  des  Ernst-Ludwigsbaues,  eine  Her- 
stellung von  formalen  Beziehungen  unter  den 
einzelnen  Werken,  eine  Anpassung  an  die  ge- 
gebenen Platzverhältnisse,  für  deren  rechte 
Erkenntnis  erst  die  inzwischen  fortgeschrit- 
tene und  verfeinerte  Baukultur  den  Blick  ge- 
öffnet hat.  In  der  Dreihausgruppe  auf  der 
zweiten  Ausstellung  1904  war  nun  auch  die 
Kälte  und  Starrheit  der  allzusehr  geometrisch 
gestalteten  Form  gelöst.   Auch  hier  noch  große 


MARION   KAULITZ-GAUTING 


KÜNSTLERISCHE  PUPPEN 


vertrieb:    HERMANN  TIETZ,    MÜNCHEN 
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JOSEPH  M.  OLBRICH  f         phot.  paul  Winter,  darmstadt 


Linien  und  Flächen  als  die  Elemente  der  Wir- 
kung, aber  die  ersteren  nicht  nur  zur  Be- 
grenzung und  zum  Abschluß  nach  außen  be- 
nutzt, sondern  hineingezogen  in  das  Leben 
der  Fronten,  der  Giebelfelder,  bewegend,  durch- 
dringend. Auch  in  den  Innenausstattungen  war 
das  Erklügelte  und  Gewaltsame  gemildert,  das 
Feierliche  ins  Gemütliche,  Wohnliche  gewan- 
delt. Dann  kamen  die  Farbgärten  der  präch- 
tigen DarmstädterGartenkunstausstellung  1905, 
und  wieder  überraschte  die  bis  in  alle  Ein- 
zelheiten durchdachte  Originalität  des  Ge- 
dankens und  der  Ausführung. 

Auf  der  Kölner  Ausstellung  1906  waren 
Architektur  und  Gartenkunst  in  die  engste 
Verbindung  gebracht,  und  „der  Frauen  Rosen- 
hof" umschloß  eine  Fülle  von  kunstgewerb- 
lichen Einzelstücken,  die  vollgültigsten  Dar- 
stellungen des  Olbrichstiles  in  der  Kleinkunst. 
Weniger  umfassend,  aber  doch  bedeutungs- 
voll war  des  jungen  Meisters  Mitwirkung  auf 
den  Weltausstellungen  zu  Paris  und  St.  Louis, 
auf  den  Ausstellungen  in  Turin,  Dresden  und 
Mannheim.     Dabei    und  noch  jüngst  bei  der 


Einrichtung  des  Schnelldampfers  „Kronprin- 
zessin Cecilie"  offenbarte  sich  seine  raum- 
schmückende und  -ausgestaltende  Fähigkeit. 
Was  meist  für  Private  nebenbei  entstand,  Ein- 
richtungen, Prunkteppiche,  Schmuck  und  Klein- 
gerät, auch  das  Ehrengeschenk  für  den  Reichs- 
kommissar der  deutschen  Abteilung  in  St.  Louis, 
GeheimratLewald,den  oftbeschriebenen  Prunk- 
schreibtisch, führten  kleine  Sonderausstellun- 
gen im  Ernst  Ludwigshaus  vor,  auch  den  pracht- 
vollen, aber  für  die  Ausführung  zu  anspruchs- 
vollen, preisgekrönten  Entwurf  für  den  Baseler 
Zentralbahnhof.  Noch  eines  lehrten  diese  klei- 
nen Ausstellungen,  die  Kunst  der  Anordnung, 
der  „Aufmachung"  Olbrichs.  Darin  war  er 
wohl  unerreicht,  und  wie  er  es  immer  fertig- 
brachte, daß  seine  Abteilungen  bei  den  großen 
Ausstellungen  am  Eröffnungstage  wirklich  voll- 
endet waren,  wenn  die  anderen  noch  in  der 
Hast  der  letzten  Zurüstung  steckten,  so  ver- 
stand er  es  auch,  das  Unbedeutende  oder  doch 
Unscheinbare  herauszuheben  und  ihm  einen 
Eindruck  über  Gebühr  und  Wert  zu  verleihen. 
Am  wichtigsten  und  für  sein  Aufwärtsstre- 
ben am  meisten  bezeichnend  sind  doch  seine 
letzten  Gaben,  die  Bauten  auf  der  heurigen 
Darmstädter  Ausstellung:  der  Hochzeitsturm, 
die  große  Halle  der  Kunstabteilung  und  das 
oberhessische  Haus.  Die  Ausstellungshalle 
besonders  bezeichnet  die  Lösung  von  frostiger 
Monumentalität.  Im  Grunde  sind  immer  noch 
starke  Anlehnungen  an  assyrisch -ägyptische 
Tempelformen  ganz  unverkennbar.  Aber  die 
Masse  des  riesigen  Baues  ist  mit  sicherer 
Kunst  zerlegt  und  geteilt.  Aus  Einzelwerken 
ist  der  Koloß  zusammengesetzt,  und  der  Wech- 
sel und  die  Bewegung  erstrecken  sich  auf 
Dächer  und  Gesimse,  auf  Mauern  und  Portale. 

Nun  hat  der  Tod  in  dies  reiche  Bilden  und 
Schaffen  endend  und  zerstörend  hineingegrif- 
fen. Und  lauter  darf  die  Klage  darüber  tönen, 
da  unzweifelhaft  ein  immer  noch  Suchender, 
kein  Vollendeter  hinweggenommen  wurde.  Je 
länger  und  je  gründlicher  man  Olbrichs  Werk 
prüft,  um  so  mehr  ergibt  sich  als  eine  gewisse 
Erkenntnis,  daß  die  reichsten  und  letzten  Mög- 
lichkeiten seiner  Kunst  noch  vor  ihm  lagen. 
Er  wäre  der  Mann  gewesen,  jegliche  Kraft 
seines  Könnens  zu  erproben.  Der  Freund 
seines  Fürsten,  im  Verkehr  erstaunlich  ge- 
wandt, immer  mühelos  Sieger  über  seine  Feinde 
und  Widersacher,  der  Redekunst  Meister,  rast- 
los tätig  und  in  allen  begonnenen  Unterneh- 
mungen bis  ans  Ende  voll  kraftvoller  Energie, 
hatte  er  jedenfalls  Anspruch  darauf,  als  eine 
starke  und  bedeutende  Persönlichkeit  in  Kunst 
und  Leben  zu  gelten.  H.  Wr. 


Für  die  Redaktion  verintwonlich :  H.  BRUCKMANN,  München. 
Druck  und  Verlag  von  F.  Bruckmann  A.-G.,  München,  Nymphenburgersir.  86. 
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DIE  GESELLSCHAFTSRAUME  DES  LLOYDDAMPFERS 
„PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM" 


Neue  Bedürfnisse  in  Leben  und  Verkehr 
der  Kulturvölker  schaffen  neue  Formen. 
Man  sieht  unseren  D-Zügen  nicht  an,  daß 
ihre  Ahnen  jene  dampfenden,  auf  Schienen 
gesetzten  Postkutschen  von  1840  waren,  die 
noch  ganz  die  Form  hatten  wie  Omnibusse 
mit  Außensitzen  und  dergleichen,  und  es  fällt 
uns  schwer,  zu  glauben,  daß  ein  29000  tons- 
Amerikadampfer  genau  denselben  Zwecken 
dient,  wie  die  ersten  transatlantischen  Schiffe, 
die  an  ihren  Masten  alle  Leinwand  hoch  hat- 
ten, als  Segelschiffe,  und  dazwischen,  fast  ver- 
schwindend, einen  Schornstein.  Die  Steamer 
von  heute  verleugnen  fast  ihre  Herkunft,  und 
mit  dem  Wachsen  der  Ansprüche  und  der 
Technik  sind  die  ursprünglichen  Bedingungen 
langsam  abgestoßen  worden. 

Die  Inneneinrichtung  dieser  Schiffe  hat  eine 
ähnliche  Entwicklung  durchgemacht.  Wenn 
man  in  den  Speisesaal  eines  Lloyddampfers 
von  1908  kommt  und  einen  Augenblick  an 
die  Gesellschaftsräume  früherer  Schiffe  denkt, 
findet  man  auch  nicht  gleich  den  Zusammen- 
hang. Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  solche 
Einrichtungen  geschaffen  wurden,  waren  nach 


den  Idealen  orientiert,  die  für  das  Wohnen 
in  eleganten,  großen  Hotels  gültig  gewesen 
waren.  Aber  in  demselben  Maße,  wie  der 
Schiffsbau  immer  strenger  wurde,  wie  man 
immer  sicherer  den  Typ  des  Dampfschiffes 
entwickelte,  das  ganz  nach  seinen  eigenen 
inneren  Gesetzen  lebt  —  ebenso  wurde  die 
Dissonanz  fühlbarer,  die  zwischen  Schiffs- 
körper und  Großstadthotel  besteht.  Das  lag 
in  der  Zeit  begründet.  Bei  dem  Aufschwung 
des  Kunstgewerbes,  seit  anderthalb  Jahrzehn- 
ten, sind  wir  empfindlicher  geworden  für  das 
Verhältnis  von  Organismus  zu  äußerer  Er- 
scheinung, für  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Konstruktion  und  Dekoration.  Ich  brauche 
das  nicht  auszuführen.  Man  weiß,  wie  sehr 
die  Ueberlegungen  nach  Zweckgerechtigkeit 
und  Materialgerechtigkeit  die  Dinge  unseres 
Gebrauchs  beherrschen.  Bei  diesem  Stand- 
punkt unserer  angewandten  Kunst  ist  es  be- 
greiflich, daß  eine  Auseinandersetzung  ihrer 
Prinzipien  mit  den  Dampfer- Einrichtungen 
irgendwann  einmal  erfolgen  mußte.  Daß  sie 
jedoch  in  dem  denkbar  glücklichsten  Augen- 
blick stattfand,  ist  allerdings  nicht  mehr  nur 
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MARGARETE  VÜN  BRAUCHITSCH  •  GESTICKTE  WANbhÜLLUNG  ^VGL.  s.  82) 


mechanische  Folge,  dazu  bedurfte  es  großer 
Einsicht, starken  Vertrauens  undklarerEnergie. 

Als  der  „Norddeutsche  Lloyd",  auf  die  Ini- 
tiative seines  Generaldirektors  Dr.  Wiegand 
hin,  an  die  moderne  Bewegung  der  Innen- 
architektur herantrat,  wurde  Ernst  gemacht 
mit  der  Ueberlegung,  daß  ein  Dampfer  nicht 
zu  behandeln  sei  wie  ein  Hotel.  Er  hat  krumme 
Decken  und  gebauchte,  schief  aneinander- 
stoßende Wände,  und  kein  einziges  Stück  ist 
im  Winkel.  Den  Architekten  sind  die  Hände 
etwas  gebunden,  das  Kommandieren  haben 
die  Ingenieure.  Dagegen  hilft  kein  Vertuschen 
der  struktiven  Elemente,  man  ist  nie  sicher, 
daß  dann,  im  konventionellen  Stil,  nicht  plötz- 
lich irgendwo  eine  tote  Fläche  herauskommt, 
irgendwo  ein  Spiegel  über  einem  Kamin  ret- 
tungslos verdreht  steht  und  eine  Lampe  in 
einem  sonst  fürs  Auge  vollkommen  „richtigen" 
Zimmer  völlig  schief  hängt.  Die  Konsequen- 
zen aus  diesen  Erwägungen  und  Erfahrungen 
waren  die,  daß  man  statt  der  gewohnten  Dinge 
Neues  schaffen,  sich  den  Schwierigkeiten  in 
die  Arme  werfen  und  den  Sachstil  an  der  Hand 
der  technischen  Bedingungen  finden  mußte. 
Dies  hat  der  Norddeutsche  Lloyd  getan,  und 
darum  sind  nun  seine  Schiffe  die  besten  und 
modernsten  der  Welt. 

Der  Augenblick,  in  dem  er  das  neue  Kunst- 
gewerbe heranzog,  war  indessen  kritisch.  Eben 
hattees,  auf  der  Dresdner  Ausstellung  von  1 906, 
seinen  ersten  unbestrittenen  Sieg  erfochten. 
Trotz  mancher  Verfehlungen  und  vieler  Ex- 
perimente wußte  man  doch :  dies  hier  ist  keine 


Künstler  1  au ne  sondern  eine 
soziale  Notwendigkeit,  der  man 
sich  auf  die  Dauer  nicht  ent- 
ziehen kann.  Nun  hieß  es  aber, 
das  wirklich  Zukunftsfähige  und 
qualitativ  Beste  unter  der  Menge 
des  Angebots  herauszufinden! 
Der  Lloyd  veranstaltete  auf  der 
„Kronprinzessin  Cecilie"  schon 
1907  eine  Konkurrenz  unter  den 
zehn  besten  Innenarchitekten 
für  eine  Anzahl  von  Luxuska- 
binen. Die  Leistungen  sind  da- 
mals hier  teilweise  publiziert 
worden;  als  Sieger  aus  diesem 
Wettstreit  ging  unzweifelhaft 
Professor  Bruno  Paul  hervor. 
Sein  bedächtiger,  halb  ingenieur- 
hafter Sinn,  seine  produktive  Be- 
gabung als  Architekt  einerseits, 
sein  Gefühl  für  Farbe  ander- 
seits, und  nicht  zuletzt  sein  in- 
niges Verflochtensein  mit  dem 
Handwerk  haben  ihm  den  hervor- 
ragendsten Platz  gesichert.  So  wie  er  und  die 
Münchner  „Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst 
im  Handwerk"  (mit  ihrer  Bremer  Filiale)  zu- 
sammenarbeiten, so  hat  wohl  keiner  im  ganzen 
Jungdeutschland  je  mit  dem  Handwerk  und  der 
Fabrikation  zusammengeschaffen.  Daher  die 
Selbstverständlichkeit  seiner  Wirkungen,  das 
zwingend  Einleuchtende  seiner  Ideen,  die  zu- 
nächst nicht  auffallen  und  nicht  bestechen. 
Weil  nichts  rein  auf  dem  Papier  entstanden 
ist,  sondern  alles  mit  dem  Gedanken  an  Eisen- 
schlosser und  Möbeltischler,  ist  nicht  nur  fach- 
männisch alles  so,  wie  es  sein  muß,  sondern 
ästhetisch  muß  es  nun  einmal  so  und  gerade 
so  sein,  wie  es  ist,  —  nicht  irgend  eine  von 
vielen  möglichen  Lösungen  wurde  gefunden, 
sondern  die  eine  beste.  Dies  alles  wäre  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  nicht  ein  äußerst  ent- 
wickeltes Handwerk  zur  Seite  stand.  Die  Auf- 
gaben waren  so  neu,  daß  man  den  großen 
Anforderungen  nicht  hätte  genügen  können, 
wenn  nicht  die  Prinzipien  schon  eingewurzelt 
waren.  In  einer  fast  zehnjährigen  Tätigkeit 
hatten  sich  die  „Vereinigten  Werkstätten"  or- 
ganisiert und  ihre  Leistungsfähigkeit  gestei- 
gert. Künstler  und  Handwerker  haben  sich 
ineinander  eingespielt,  der  Ausgleich  zwischen 
Großbetrieb  und  individueller  Arbeit  ist  er- 
reicht. Wenn  man  heute  durch  die  Tischler- 
räume der  „Werkstätten"  geht  und  einen  Ar- 
beiter, der  einen  Schreibtisch  poliert,  fragt, 
wer  das  Stück  bekommen  werde,  dann  erhält 
man  tatsächlich  Auskunft.  Dieser  kleine  Zug 
ist   bezeichnend.     Vor   zehn  Jahren   war   es 
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anders,  da  arbeitete  jeder  sein 
Teil,  seine  Einzelheit,  und  um 
das  fertige  Stück  kümmerte  er 
sich  nicht;  darunter  litt  dann 
natürlich  die  Güte  des  Ganzen. 
Denn  es  kommt  ja  nicht  allein 
auf  die  Echtheit  der  Materialien, 
die  verwendet  werden,  an.  Die 
müssen  natürlich  gut  sein,  aller- 
ersten Ranges,  und  die  sinn- 
reichsten und  besten  Maschinen 
müssen  verwendet  werden.  Das 
ist  Voraussetzung,  da  fängt  es 
noch  gar  nicht  an.  Wenn  dies 
fehlte,  wenn  Furnierungen  ober- 
flächlich gepreßt  und  wenn  in 
Sofapolster  unter  Pferdehaar 
auch  Sägespäne  gestopft  wer- 
den, ist  das  ganze  Unternehmen 
sehr  kurzatmig,  nach  der  Er- 
fahrung mit  den  Lügen  und  den 
kurzen  Beinen.  Aber  daß  ein 
Handwerk  so  organisiert  ist,  daß 
nicht  nur  die  rechte  Hand  weiß, 
was  die  linke  tut,  sondern  auch  der  Kopf  weiß, 
was  beide  schaffen,  als  Resultat  und  Fertiges, 
das  ist  das  Wichtige.  Schon  bei  den  Aufgaben 
der  Wohnungseinrichtungen  ist  dieser  Geist 
der  Arbeit  notwendig.  Wie  viel  mehr  aber 
erst  bei  Schiffsarchitektur,  wo  sich,  bei  der 
Klarheit  des  Sichtbaren  und  bei  der  enormen 
Abnutzung,  auch  die  kleinste  Nachlässigkeit 
ganz  bitter  rächen  würde. 

Als  die  auf  der  „Kronprinzessin  Cecilie" 
geschaffenen  Räume  gezeigt  wurden,  misch- 
ten sich  unter  die  vielen  mit  Recht  laut  rüh- 
menden Stimmen  der  Beurteiler  auch  einige 
vorsichtigere  Aeußerungen.  Man  müsse,  so 
hieß  es,  nach  diesen  Kabinenerfolgen  sehen, 
ob  das  neue  Kunstgewerbe  nun  auch  imstande 
sei,  sich  mit  den  großen  Repräsentationsräumen 
abzufinden.  Es  sei  etwas  anderes,  eine  Ka- 
bine von  2  zu  2'/2  m  Fläche  praktisch  und 
komfortabel  unter  größter  Raumersparnis  ein- 
zurichten, als  etwa  einen  Speisesaal  für  600  Per- 
sonen schiffsgemäß-stilvoll  zu  schaffen,  bei 
dem  Dimensionen,  Stellung  und  Zahl  der  Trä- 
ger und  dergleichen  durch  den  Ingenieur  be- 
reits festgelegt  seien.  Der  Rauchsalon  Bruno 
Pauls  auf  dem  „Derfflinger"  ließ  hoffen,  daß 
er  auch  solchen  Aufgaben  gewachsen  war. 
Inzwischen  hat  er  nun  Hand  in  Hand  mit  den 
„Vereinigten  Werkstätten"  auf  dem  neuen, 
im  Juli  1P08  in  Fahrt  gestellten  Dampfer 
„Prinz  Friedrich  Wilhelm"  die  großen  Ge- 
sellschaftsräume ausgestattet,  nämlich  Speise- 
saal, Salon,  die  zugehörigen  Vorräume  und 
die  Treppenanlage.    Hier  nun  muß  man  rück- 


MARGARETE  VON  BRAUCHITSCH  •  GESTICKTE  WANDFÜLLUNG  (vgl.  s.  82) 


haltlos  anerkennen,  daß  diese  Leistungen  einen 
vollkommenen  Erfolg  bedeuten.  Die  Bedenken 
schweigen,  und  die  Bahn  für  weiteres  ist  frei. 
Es  ist  schon  angedeutet  worden,  wie  sehr 
Bruno  Pauls  Art  für  Aufgaben  dieser  Art 
paßt,  auch  wenn  einmal  Baumeisterliches  wenig 
in  Frage  kommt.  Die  Verteilung  der  Räume 
ist  wie  üblich :  der  Speisesaal  liegt  unter 
einem  großen  Lichtschacht,  und  der  Salon 
befindet  sich  ein  Deck  höher,  auf  der  rings- 
um geführten  Galerie.  Das  Problem  war, 
möglichst  viel  Platz  zu  schaffen  und  den  Ein- 
druck von  Weiträumigkeit  hervorzurufen.  Die- 
ser Eindruck  ist  nun  tatsächlich  der  erste, 
den  man  überhaupt  beim  Betreten  dieses  Saales 
hat,  und  die  Ursache  dafür  liegt  nicht  nur  in 
der  anscheinend  zwanglosen  Verteilung  der 
meist  runden  Tische,  sondern  unmittelbar  in 
der  Art  der  Innenarchitektur.  Man  sieht  an 
den  Wandbekleidungen  keine  tiefen  Profile 
und  Verkröpfungen,  die  man  sonst  bei  Räu- 
men dieser  Dimension  für  unerläßlich  hält, 
keine  Schattenentwicklungen,  sondern  alles  ist 
flach  und  glatt.  Wo  eine  Täfelung  sitzt,  ist 
man  auch  wirklich  an  der  äußersten  Raum- 
grenze angelangt,  und  ein  Geheimnis  gibt  es 
nicht.  Man  fühlt  die  reine  Klarheit  des  Vor- 
handenen, das  eindeutig  Begrenzte,  als  Be- 
ruhigung und  Wohltat.  Gliederungen  von  Wand 
und  Decke  sind  diskret  gegeben,  mit  flach- 
gebogenen Kanten  und  Vertiefungen,  und  wo 
nur  angängig,  wie  an  den  Decken,  haben  die 
eisernen  Rippen  immer  die  Orientierung  ge- 
zeigt.    Man  hat  das  Skelett  des  Baues  nicht 
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verdeckt;  es  ist  sichtbar,  aber  man  empfin- 
det es  nicht  als  rohes  Material,  weil  es  ein- 
gefügt ist  in  ein  Liniennetz  von  dekorativer 
Bedeutung.  Schränke  u.  dergl.  sind  immer 
so  eingebaut,  daß  sie  einen  ohnehin  toten 
Punkt  zwischen  Fenstern  oder  Stützen  aus- 
füllen; so  bilden  sie  einen  festen  Bestandteil 
und  wirken  nicht  als  Stehimwege,  um  die 
man  herumgehen  muß.  Die  eisernen  Träger 
sind  nicht  als  Säulen  ausstaffiert,  sondern  so 
dünn  belassen,  wie  sie  die  Konstruktion  vor- 
schreibt, nur  mit  einer  ganz  dünnen  Verscha- 
lung belegt.  Und  bei  der  knappen  Haltung 
des  Ensembles  wirken  sie  auch  gar  nicht  mager, 
sondern  leicht  und  elegant.  —  Aus  solchen 
Elementen  von  Vereinfachung  und  Klärung 
bauen  sich  die  Wirkungen  dieser  Räume  zu- 
sammen. Viel  tut  dabei  der  Verstand,  pro- 
bierend, rechnend,  erfindend,  und  vielleicht 
erst  in  zweiter  Linie  arbeiten  die  irrationalen 
Größen,  wie  Proportionsgefühl,  mit.  Die  Tu- 
gend  besteht  darin,   keine  Laster  zu    haben. 


Aber  wenn  auch  so  alles  praktisch  und  tüchtig 
ist  —  damit  ist  noch  nichts  über  tätige  Schön- 
heit gesagt.  Es  fragt  sich:  „Sind  diese  Räume 
nun  auch  schön?" 

Mathematiker  und  Physiker  haben  ausge- 
rechnet, daß  die  Umrißlinie  der  Kuppel  von 
St.  Peter  in  Rom,  vielleicht  die  schönste  Linie 
der  Welt,  sich  deckt  mit  der  graphischen  Kurve 
der  an  dieser  Stelle  größten  Tragkraft  und 
Widerstandsfähigkeit.  Das  führt  in  die  moderne 
Streitfrage  hinein,  ob  das,  was  sachlich  voll- 
kommen ist,  zugleich  auch  schön  sein  müsse. 
Ich  glaube  es  nicht.  Aber  es  ist  unbestreit- 
bar, daß  dieser  Faktor  der  technischen  Voll- 
kommenheit einmal  ein  Hauptträger  von  sinn- 
licher Schönheit  sein  kann.  In  der  Anwen- 
dung seines  Schiffs- Architektursiils  hat  Bruno 
Paul  rein  aus  der  Sache  heraus  nur  mit  dem 
gegebenen  Material  an  Holz  und  Stoff  Reize 
von  einer  dekorativen  Feinheit  erzielt,  die 
sinnliches  Vergnügen  wirkt.  Man  muß  hierzu 
einmal  bedenken,  aus  wie  viel  Motiven  sich 
sein  Ornamentenschatz  zusammensetzt.  Viele 
sind  es  nicht.  Aber  Ornament  und  Dekora- 
tives sind  ja  absolut  unabhängig  voneinander, 
Ornament  ist  ja  eine  Zutat  wie  ein  Schmuck 
bei  einem  Gewände.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  daß  es  glücklich  verwendet  wird,  und  daß 
an  wichtigen  Stellen  seine  Funktion  lebendig 
wird.  Gotik,  nicht  Renaissance,  um  historisch 
zu  vergleichen.  Aber  was  zwischen  den  Orna- 
menten liegt,  ist  für  das  Dekorative  das  wich- 
tigste. Durch  die  Zusammenfügung  gemaser- 
ter und  geflammter  Holzflächen,  heller  und 
dunkler,  glänzender  und  matter  Hölzer,  schafft 
Bruno  Paul,  fast  ganz  ohne  Ornament,  nur 
mit  geometrischer  Einfassungslinie  oder  ak- 
zentuierendergeometrischer  Intarsia,  „Muster" 
von  nie  versagendem  Reiz.  Wesentlich  dabei 
ist  natürlich  die  Farbe,  ja  sie  ist  oft  Haupt- 
träger der  Stimmung  eines  ganzen  Raumes. 
Bisher  war  Bruno  Paul  in  seinen  Harmonien 
zurückhaltend  und  diskret  im  Ton,  dabei  nuan- 
cenreich. Jetzt  setzt  er  starke  Farben  häu- 
figer gegeneinander  und  wird  dadurch  voll- 
tönender im  Ausdruck. 

Wenn  ich  nun  auf  das  Objekt  der  vorlie- 
genden Publikation  im  einzelnen  eingehe,  so 
ist  voraus  zu  bemerken,  daß  hier  natürlich 
das  Wesentliche  die  Abbildungen  sagen  müssen, 
das  Wort  kann  nur  ergänzend  eintreten. 

Die  Gesamthaltung  des  Speisesaals  wirkt, 
wenn  die  Tische  gedeckt  sind,  hell  und  festlich. 
Die  Wände  sind  weiß  lackiert,  die  Decken 
unter  den  Galerien  ebenfalls,  die  Gliederungen 
werden  aus  leichten  Rahmen  gebildet;  Kanten 
sind  Perlstäbe  und  die  Füllungen  flache 
Schnitzerei  mit  geometrischem    und  Ranken- 
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Ornament.  Zu  dem  Weiß  dieser  Teile  trit 
dann  als  Hauptton  das  ziemlich  warme  Gelb 
der  eingebauten  Möbel,  wie  Sofas,  Schränke, 
Kredenzen  und  An- 
richten. Siebestehen 
aus  streifigem,  po- 
liertem Zitronenholz 
mit  Einlagen  aus 
schwarzgrüner  Was- 
sereiche. Dieses  Ma- 
terial benutzt  Bruno 
Paul  mit  großer  Vor- 
liebe zu  Intarsien- 
zwecken; es  läßt  sich 
besonders  gut  bear- 
beiten, da  es  beim 
Polieren  neben-  und 
umliegender  Edel- 
holzflächen keine 
Veränderung  erfährt 
und  daher  viel  Ar- 
beiterspart. Die  frei- 
stehenden Möbel,  al- 
so die  Eßtische, 
Serviertische  und 
Stühle,  sind  im  Ge- 
gensatz zu  den  fe- 
sten Teilen  dunkel 
gehalten,  in  schwarz- 
grauem gebeizten  Ei- 


chenholz. Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Tischlampen.  Zunächst  mögen  sie  etwas  be- 
fremdlich aussehen.  Aber  durch  ihren  hart- 
näckigen Aufbau  und 
die  feste  Form  ihrer 
Umrisse  fügen  sie 
sich  demGanzen  sehr 
gut  ein,  und  sie  sind 
sehr  praktisch;  sie 
können  nicht  um- 
fallen und  lassen  sich 
doch  mühelos  ver- 
schieben. —  Neu  ist 
auch  die  Behandlung 
der  Träger,  mit  Fü- 
ßen und  Kapitellen 
aus  Weißmetall;  die 
Schäfte  wurden  mit 
schwarzem  grün  ab- 
gesetzten Glanzleder 
bezogen.  Die  Ab- 
sicht dieses  glänzen- 
den Schwarz  war 
wohl,  die  immerhin 
störende  Wirkung  ei- 
ner mitten  zwischen 
den  Tischen  stehen- 
den Säule  körperlos 
zu  machen undaufzu- 
heben.  Der  Versuch 
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aber  scheint  nicht  geglückt,  der  Glanz  fällt  stö- 
rend auf,  und  vielleicht  dürfte  ein  mattes  Leder 
von  gleicher  Qualität  günstiger  sein.  An  dieser 
Stelle  mag  gleich  auf  ein  anderes  nicht  ganz 
glückliches  Detail  aufmerksam  gemacht  werden, 
auf  die  unter  der  Decke  angebrachten  Flügel- 
ventilatoren. Sie  zeigen  die  gewohnte  Form 
und  das  übliche  Ornament  von  früher  und 
fallen  aus  dem  Gesamtbilde  heraus. 

Ist  in  diesem  Speisesaal  nicht  zum  Essen  ge- 
deckt, so  kommen  die  Stoffe,  die  Decken,  Bezüge 
und  Vorhänge  zur  Geltung.  Sie  stimmen  den 
Gesamteindruck  etwas  dunkler,  die  Tisch- 
decken sind  aus  braunem  Tuch,  die  Vorhänge 
grün  und  die  Bezüge  der  Stühle  schwarz  und 
grün  gemustert.  Als  Schmuck  von  Decken 
und  Vorhängen  verwendete  man  ornamentale 
Kurbelstickerei,  in  Form  von  Borten,  Kanten 
und  Linienornament;  Frau  von  Brauchitsch 
hat  die  Entwürfe  hierzu  mit  großem  Geschmack 
und  in  gediegenster  Arbeit  ausgeführt.  Diese 
Technik,  die  glatt  aufliegt,  aber  doch  dabei 
ein    gewisses   Relief  gibt,  entspricht   vorzüg- 


lich   dem  Geist    der    ganzen    Dekoration     in 
ihrem  bestimmten,  klaren  Charakter. 

Vom  Speisesaal  aus  sieht  man  nach  oben 
zur  Galerie  hinauf.  Die  Balustrade  dieses 
Balkons  ist  ein  Holzgitter  mit  Füllungen, 
Reliefschnitzereien  in  massiv  Eichenholz  von 
Theodor  von  Gosen,  die  Geschöpfe  des 
Tierkreises  darstellend.  Hinter  dieser  Brüs- 
tung liegt  nun  der  Gesellschaftssalon.  Die 
im  wesentlichen  sehr  schmalflächigen  Holz- 
teile sind  braunroter  Palisander  mit  Perl- 
mutter-Intarsien, am  reichsten  verwendet  bei 
dem  von  der  Firma  R.  Ibach  und  Sohn  ge- 
lieferten Flügel.  Entscheidend  aber  für  den 
Farbeneindruck  werden  in  diesem  Saal  die 
Stoffe,  der  graue  Teppich,  die  grauen  mit 
schwarzen  Punkten  ornamentierten  Bezüge  aus 
Seidenvelour,  die  grauen  Decken  mit  schwarz 
und  grüner  Kurbelstickerei  verziert,  die  blaue, 
schwarz-weiß  gestreifte  und  grün  abgesetzte 
Wandbespannung  aus  Halbseide  und  die  hell- 
blau-seidenen Vorhänge.  Das  ist  eine  Har- 
monie von   grau    und   blau,    ein    wenig   kühl 


BRUNO  PAUL«  EINGEBAUTES  PIANINO  IM  SPEISESAAL;  ZITRONENHOLZ,  EINLAGEN 
AUS  WASSEREICHE  •  AUSFÜHRUNO:  bud.  ibach  &  SOHN,  hoppianopobtepabrik,  barmen 
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und  hierin  durch  die  glänzenden  Hölzer  nur 
unbedeutend  gemildert.  Den  warmen  Ton 
des  Ensembles  geben  erst  die  zwanglos  herum- 
gestellten großen  vielfarbigen  Gobelinsessel. 
Als  einzelnes  Prachtstück  in  diesem  Raum 
sei  der  an  der  Bibliothekswand  nach  dem 
Hinterschiff  eingebaute  Bücherschrank  aus 
Palisanderholz  erwähnt,  dessen  obere  Fül- 
lungen aus  hellem  Rosenholz  geschnitzt  sind. 
Hier  hat  einmal  Bruno  Paul,  in  Anbetracht 
des  Reichtums  der  ganzen  Umgebung,  eine 
gewichtige  Ornamententwicklung  gestaltet, 
gleich  vorzüglich  als  Zeichnung,  Abwandlung 
und  Arbeit.  Daneben  verdienen  dann  wieder 
die  verschiedenen  Tischleuchter  Beachtung, 
mit  vergoldetem  Körper  und  Schmuck  von 
Kristallkugeln;  einer  davon  eine  glückliche 
Vereinigung  von  Lampe  und  Blumenständer. 
Die  Vorplätze  vor  diesem  Gesellschafts- 
ilon  wirken  hell,  die  Wände  zeigen  Eschen- 


holz mit  Wassereicheneinlage,  das  an  Steuer- 
bord belegene  Obersteward-Bureau,  neben 
den  Schottentüren,  hat  innen  außerdem  noch 
Mahagoniausstattung.  Der  Platz  zwischen  den 
Eingangstüren  wurde  zu  einer  behaglichen 
Teecke  eingerichtet,  über  deren  Sofas  reiche 
dekorative  Panneaus  in  Kurbelstickerei  Platz 
fanden.  Eine  Stellung  für  sich  nimmt  dann 
ein  Vorplatz  vor  dem  Speisesalon  (also  ein 
Deck  tiefer)  ein,  der  neben  der  Pantry  be- 
findliche Barraum,  kräftig  blau  lackiert  mit 
schwarz  und  weiß  schablonierten  Ornamenten. 
An  den  Geländern  des  Treppenhauses  sieht 
man  wieder  Prachtleistungen  an  Holzschnit- 
zerei. Die  Mahagonifüllungen  zwischen  Wasser- 
eichenrahmen zeigen  in  ihrer  Gesamthaltung 
leise  Anklänge  an  barocke  Elemente,  aber  im 
einzelnen  durchaus  strenge  und  individuelle 
Behandlung.  Der  Eindruck  ist,  bei  aller  Flachheit 
des  Reliefs,  doch  reich  und  voll,  wie  es  der  be- 


vorzugte Platz  der  Haupttreppe  erfor- 
dert. An  den  Wandungen  des  Treppen- 
hauses, die  mit  weißem,  von  Mahagoni- 
streifen gegliedertem  Eschenholz  be- 
legt sind,  bringen  oben,  am  Sonnen- 
deck, drei  von  C.  Ule  ausgeführte  Mo- 
saikfüllungen schönfarbigen  Schmuck, 
ein  dekoratives  Bild  von  Prof.  F.  A.  O. 
Krüger,  flankiert  von  Darstellungen 
des  bremischen  und  des  Lloyd  Wappens. 
Ueberdas  Handwerkliche  eingehend 
zu  reden,  ist  nicht  nötig.  Es  genügt  zu 
sagen,  daß  die  „Vereinigten  Werk- 
stätten" in  jedem  Stück  Vollendetes 
geleistet  haben.  Man  weiß  ja,  was  unter 
dieser  Signatur  in  die  Welt  geht,  ist 
ersten   Ranges.  Emil  Waldmann 
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-a-^D-  DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"   <^^ 


BRUNO  PAUL-BERLIN  OBERDECK:  TREPPENHAUS  UND  VORPLATZ  VOR  DEM  SPEISESAAL  (STEUERBORD) 

Vertäfelung:  Eschenholz  mit  Wassereiche.    Hcizliörpenerkleidung  aus  Weißmetall  mit  grünem  und  schwarzem  Marmor. 
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-^^^>    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM«    <^^ 


OBERDECK:  VORPLATZ  DES  SPEISESAALS;  OBEN:  BLICK  IN  DEN  BLAUEN  RAUM;  UNTEN:  BUREAU  DES  OBERSTEWARD 

Vorplatz  blau  lackiert  mit  schwarz-weiÜer  Schablonierung,  Bureau:    Eschenholz  mit  Einlagen  aus  Wassereiche,  innen  Mahagoni. 


Uekorative  Kunst.    XII.    9.     November   1908 
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-vr^5>    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"    <^^^ 


PROMENADEDECK 


TREPPE  VOM  VORPLATZ  DES  GESELLSCHAFTSSALONS 


OBERDECK  TREPPENHAUS  VOR  DEM  SPEISESAAL 

AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE    WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST    IM    HANDWERK    A.-O.,    MÜNCHEN    UND   BREMEN 
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-ir.^>    DER  LLOYD-DAMPFER   „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"    -(^^-u- 


F.  A.  O.  KROGER-MONCHEN    «    MOSAIK-FÜLLUNGEN  IM  TREPPENHAUS    t    ausiührung:  cari.  ui.e,  u.  m.  n.  h  ,  minche 


BRUNO  PAUL-BERLIN  BRÜSTUNGS-  UND  TREPPENGELÄNDER  AUF  DEN  VORPLÄTZEN 

Schnitzereien  in  Mahagoni  und  Wassereiche,  Handläufer  aus  hellem   Eschenholz 
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^-^>    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM«    <^^^ 


DECKE  DES  VORPLATZES  VOR  DEM  SPEISESAAL 


DECKE    DES    VORPLATZES    VOR    GESELLSCHAFTSSALON 


BRUNO  PAUL-BERLIN  OBERLICHT  ÜBER  DEM  SPEISESAAL  UND  DEM  GESELLSCHAFTSZIMMER 

AUSFÜHRUNG   IN    KUNSTVEROLASUNO  :   CARL  ULE,    G.  M.  B.  H.,   MÜNCHEN 
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-^.^>    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"    -^^-^ 


v^f^l 

JJJ^^^H 

C)i 

i 

^1  tI  ^^^^^I 

^^^^^^^^^^^^^^^^H^^^^^H 

M. 

1 

■■Jl 

Kl 

^^^H^^^^fPI^^^HHi^^^C^«          ^^^^^^^^^^^^^^1 

SPEISESAAL  «  OBEN:  AUSGANG  ZUM  VORPLATZ,  VON  DER  STEUERBORDStITE  GESEHEN;  UNTEN  ECKE 
BACKBORD  NACH  HINTEN  •  •  Ausführung:  vereinigte  Werkstätten  pOr  kunst  im  Handwerk  a.-o.,  München 
Wände  weiß  lackiert,  Sofas  und  eingebaute  Möbei  aus  Zitronenliolz  mit  EinlüRcn  aus  Wasserciclie  ;  Tische  und  Stühle  grau- 
schwarz   gebeiztes   Eichenholz;     Bezüge    grün    und    schwarz   gemustert;     Decken    bräunliches    Tuch;     Linoleum    grau    gemustert. 
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BRUNO  PAUL    •   SCHRANK  IM  SPEISESAAL:  ZITRONENHOLZ,  EINLAGEN  AUS  WASSEREICHE 

AUSFÜHRUNO:   VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST  IM    HANDWERK   A.-G.,   MÜNCHEN 


Dekoratire  Kunst,    XII.I  2.     November  1908. 
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-ö-^^    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM«    <^^ 


8RUNO  PAUL-BERLIN  GESELLSCHAFTSSALON  AUF  DEM  PROMENADEDECK 

Wandbespannung-    Halbseide,   blaues  Blattwerk,   schwarz   und   weiße  Streifen  mit  grünen  Punkten  abgesetzt;    Holzleile.    Paüsander  mit 
Perlmutter-Einlagen;  Bezüge:  grauer  Seidenvelour  mit  schwarzen  Pünktchen;  Teppich:  grau  in  grau. 


■.-^3>    DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"    <^^ 


PROMENADEDECK:  GESELLSCHAFTSSALON  ECKE  NACH  VORN  STEUERBORD,  RECHTS  BÜCHERSCHRANK 

Vorhänge:  hellblaue  Seide  mit  Kurbelstickerei;  Tlschdeclcen:  graues  Tuch  mit  grün  und  schwarzer  Stickerei 


PROMENADEDECK:  GESELLSCHAFTSSALON  BLICK  NACH  DEM  LICHTSCHACHT 

AUSFÜHRUNG:    VEKEINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST  IM   HANDWERK   A.C.,    MÜNCHEN 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  AUS  DEM  GESELLSCHAI  TSSAl  ON 

AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST    IM    HANDWERK    A.O  ,    MÜNCHEN 

Tischdecke  «us  grauem  Tuch  mit  grüner  und  schwarzer  Kurbelsiickerei 
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~,r-^:'-      DER  LLOYD-DAMPFER  „PRINZ  FRIEDRICH  WILHELM"     <^-t^ 


BRUNO  PAUL-BERLIX  «  •  •  •  TISCHLAMPEN  IM  SPEISESAAL  UND  SCHREIBTISCH  LAMPE  IM  GESELLSCHAFTSSALON 

AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   FÜR   KUNST  IM   HANDWERK  A.-O.,  MÜNCHEN 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  AUS  EINEM  REPRASENTATIONSSAAL  (vol.  s.  81) 

AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN    PUR   KUNST  IM   HANDITERK  A.-O.,   MÜNCHEN 
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Dekorative  Kunst.    XII.    2.     November  1908. 
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-ir.^>    BRUNO  PAULS  TYPENMÖBEL   <^^n- 


BRUNO  PAUL-BERLIN 


HERRENZIMMER  (GEBEIZTE  EICHE) 


AUSFÜHRUNO  :    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR   KUNST   IM    HANDWERK  A.-O.,    BERLIN 


BRUNO  PAULS  TYPENMOBEL 


A  uf  eigenem  Boden,  im  eigenen  Haus  sich  indi- 
■'*■  viduell  und  künstlerisch  einzurichten,  ist  heute 
nur  wenigen  vergönnt.  Denn  abgesehen  von  der 
Geldfrage  sprechen  hier  alle  die  durch  die  Art  un- 
seres Erwerbs-  und  Großstadtlebens  geschaflfenen 
Bedingungen  mit.  Beruf  oder  andere  Pflichten  zwin- 
gen zu  häufigem  Wechsel  des  Ortes,  die  allgemein 
gesteigerten  Ansprüche  und  das  Bewußtsein  des 
Einzelnen  von  der  Schwierigkeit,  im  Kampf  um  Ver- 
dienst und  Stellung  sich  Gesichertes  zu  erringen, 
veranlassen  ihn,  auf  kleiner  Basis  zu  beginnen  und 
erst  ganz  allmählich  sein  Heim  auszugestalten  und 
zu  vergrößern.  Daher  die  Berechtigung,  ja  Not- 
wendigkeit der  Mietwohnung,  die  Freizügigkeit  und 
Anpassung  an  die  jeweiligen  Verhältnisse  ermöglicht. 
Solange  sie  aber  für  weiteste  Kreise  diese  Notwen- 
digkeit darstellt,  hilft  es  nichts,  sie  bloß  zu  schmähen; 
man  hat  mit  ihr  zu  rechnen,  und  es  stellt  daher 
vielleicht  eine  der  Hauptaufgaben  unserer  heutigen 
Einrichtungskunst  dar,  für  diese  —  aus  Zwang  oder 
Wunsch  —  ihre  Bewegungs-  und  Anpassungsfreiheit 
wahren  wollenden  Menschen  den  richtigen  Haus- 
rat zu  schaffen.  Und  >richtig<  muß  hier  wohl  heißen: 
einheitlich  und  doch  wandlungsfähig,  schlicht  und 
neutral  und  doch  so  gut  nach  Form  und  Geschmack, 
daß  auch  der  Feinsinnigere  sich  damit  nicht  bloß 
praktisch  bedient,  sondern  auch  sympathisch  um- 
geben fühlt;  kombinier-  und  ergänzbar,  von  solider, 


schöner  Arbeit  und  gutem  Material  und  zu  mäßigen, 
dem  höheren  Bürgerstand  im  Durchschnitt  erreich- 
baren Preisen.  Als  eine  schöne  Erfüllung  solcher 
Forderungen  kann  man  die  in  den  >Vereinigten 
Werkstätten«  hergestelltenTypenmöbel  BrunoPauls 
betrachten.  Sie  sind  wirklich  eine  Tat,  eine  in  ihrer 
Art  vollendete  Lösung  der  Aufgabe.  Für  fünf  Zimmer: 
Wohn-,  Eß-,  Arbeits-,  Schlaf-,  Kinderzimmer  und 
Küche  können  in  viererlei  Holz:  Eiche,  Birke,  Ma- 
hagoni oder  gestrichenem  Fichtenholz,  die  Möbel 
geliefert  werden,  in  mannigfachen  Varianten  und 
Zusammenstellungen.  Denn  das  Hauptprinzip  dieser 
Möbel  ist  die  Zugrundelegung  von  Maß-  und  Form- 
einheiten, die  einerseits  die  maschinelle  Massen- 
herstellung der  Holztafeln  und  daher  die  Lieferung 
schöner  Arbeit  und  soliden  Materials  für  den  an- 
gesetzten Preis  gestatten,  andrerseits  ein  Zusammen- 
fügen zu  ungemein  wechselnden  Gestaltungen  inner- 
halb des  künstlerisch  und  praktisch  fein  durch- 
dachten Formsystems  ermöglichen.  Z.  B.  sind  alle, 
Stollen  genau  gleich,  die  Schublade  ist  eine  Einheit 
die  immer  wiederkehrt,  aus  der  heraus  sich  der 
Aufbau  der  einzelnen  Kästen,  Kredenzen,  Schreib- 
tische entwickelt;  so  daß  ein  Bewunderer  der  Bruno 
PAUL'schen  Typenmöbel  mit  viel  Berechtigung  die 
Schublade  als  die  >Möbelzelle«  bezeichnen  konnte. 
Man  sieht  auf  unseren  Abbildungen  Beispiele  da- 
von,  wie  vielfach   und  in   der  Wirkung  ganz   ver- 
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-^^^S)^    BRUNO  PAULS  TYPENMÖBEL   <^-^ 


BRUNO  PAUL-BERLIN 


SPEISEZIMMER  (GEBEIZTE  EICHE) 


AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR   KUNST  IM   HANDWERK  A.-O.,    BERLIN 


Fschiedenartig  ihre  Auf-  und  Aneinanderreihung  be- 
Iwerkstelligt    ist,    z.  B.   kräftig   und  massig    an  dem 
IHerrenschreibtisch  (Abb.  S.  86),  leicht  und  zierlich 
tin    dem    kleinen    Schränkchen,  das    sich   aus   zwei 
Schubfächern   auf  einem  Stollen  aufbaut   und    zum 
Ikleinen  Damenschreibmöbel  wird  durch  Verbindung 
[mit  der  Tischplatte  (Abb.  S.  92).    Ebenso  bildet  das 
}»Kastenfach«  eine  Raum-  und  Maßeinheit,  wohl  die 
modulationsfähigste  von  allen;  denn  durch  die  Mög- 
lichkeit,  es  regalartig   offen  zu   lassen,  oder  durch 
Türen  aus  Holz   oder  aus  Glas  oder  mit  hübschen 
farbigen  Vorhängen  zu  schließen,  läßt  sich  der  An- 
blick ungemein  variieren  (Abb.  S.  89).     Den  Höhe- 
punkt erreicht  aber  die  Kombinierbarkeit  der  Einzel- 
stücke in  den  Bibliothekschränken.     Durch  die  Ein- 
stellung eines   sehr  geschickt  erfundenen  und  pro- 
portionierten  Eckschrankes   lassen  sich    zwei  oder 
drei  Wände  zu  einer  geschlossenen  Folge  verbinden; 
und  durch  abwechselnd  offene  und  verglaste  Bücher- 
kästen, die  auch   wieder  in  einfacher  Breite   oder 
verdoppelt,  oder  drei-  und  vierfach   aneinander  ge- 
reiht werden  können,  sowie  durch   praktische  und 
fürs  Auge   reizvoll  erscheinende   Unterbrechungen 
mit    Einzeltürchen    oder   geschlossenen    Füllungen 
läßt  sich  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit  erreichen, 
so  daß  diese  Bücherkästen   sich  den   allerverschie- 
densten   Bedürfnissen   in   Zweckerfüllung    und   Er- 
scheinung anpassen. 

Die  Flächen-Holzteile  aller  dieser  Möbel  sind  in 
der  soliden  und  eleganten  Technik  der  >abgesperrten 
Tafeln<  hergestellt;  d.  i.  eine  Kernschicht  Fichten- 


holz zwischen  konträr  gerichteten  Doppellagen  des 
Edelholzes.  Reizvolle  Effekte  mittels  der  rauten- 
förmigen Musterbildung  der  Maserungen  und  der 
sie  umsäumenden  feinen  Intarsien  konnte  der 
Künstler  sich  dadurch  erlauben,  daß  bei  diesem 
großen  Massenbetrieb  die  Herstellungspreise  von 
sonst  relativ  kostspieliger  Schmückung  so  bedeutend 
verringert  sind. 

Ueberhaupt  zeigen  diese  Möbel,  was  bei  glück- 
lichem Zusammenwirken  von  überlegter  und  ge- 
schmackvoller Formgebung,  klarer  Durchdachtheit 
des  Anfertigungsplanes  und  großzügig  geführtem 
Herstellungsbetrieb  geleistet  werden  kann. 

NOTIZEN 

Bei  den  beiden  auf  Seite  522  und  524  des  dies- 
jährigen Septemberheftes  abgebildeten  Gemälden 
Gustav  Klimts  »Liebespaar«  und  »Bildnis  der 
Frau  St.«  wurde  versehentlich  nicht  vermerkt,  daß 
die  Veröffentlichung  mit  Genehmigung  der  Galerie 
H.O.  MiETHKE  in  Wien  erfolgte.  Wir  tragen  dies 
hiermit  nach. 

Die  auf  Seite  68  abgebildeten  Mosaik-Füllungen 
im  Treppenhaus  des  Dampfers  »Prinz  Friedrich  Wil- 
helm« wurden  nicht  von  Prof.  Krüger,  sondern  von 
Jan  Eisenlöffel  entworfen,  der  seit  kurzem  dem 
Künstlerverband  der  »Vereinigten  Werkstätten«  an- 
gehört. —  Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  57  bis  61 
sind  mit  denen  auf  Seite  67,  74  und  75  zu  vergleichen. 
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BRUNO  PAUL-BERLIN  •  SPEISEZIMMER  (TYPENMÖBEL);  MATTE  NACH  ENTWURF  VON  JULIUS  DIEZ-MÜNCHEN 

AUSFÜHRUNG:    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST    IM    HANDWERK   A.-O.,    BERLIN 
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-^■J^>   TYPENMÖBEL  <^-t?- 


VERSCHIEDENE    EINRICHTUNGEN     EINES    WOHNZIMMERS    MIT  MAHAGONI-MÖBELN,    TAPETE     WEISZ    MIT    GELB 

AUSFÜHRUNO:    VBREINIOTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST   IM    HANDWERK    A.-G.,    MÜNCHEN    UND   BERLIN 
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^-^>    TYPENMÖBEL   <^^ 


VERSCHIEDENE    EINRICHTUNGEN    EINES    WOHNZIMMERS     MIT    MAHAGONI  -  MÖBELN,    TEPPICH    GRAU    IN    GRAU 

AUSFÜHRUNO:    VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   FÜR   KUNST   IM   HANDWERK  A.-O.,    MÜNCHEN   UND   BERLIN 
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"=5>^5>  TYPENMÖBEL  <^^^ 


ECK-ARRANGEMENT  EINES  WOHNZIMMf-RS  AUSFÜHRUNG  IN  MAHAGONIHOLZ,  MATT 

VEREINIOTB  TERKSTÄTTEN    FÜR   KUNST   IM   HANDWERK   A.O  ,    MÜNCHEN   UND   BERLIN 
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^r4^>   TYPENMÖBEL   <^^^ 


AUS  EINEM  SCHLAFZIMMER  (vgl.  Seite 93) 


AUSFÜHRUNG  IN  GEBEIZTER  EICHE  MIT  INTARSIEN 


KOMMODE  AUS  DEM  SPEISEZIMMER   AUF  SEITE  87        FRISIERTISCH  DES  SCHLAFZIMMERS  (vgl.  d.  Nähtisch  a.  s.  90) 

AUSFÜHRUNO:   VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   FÜR   KUNST  IM   HANDWERK  A.-O.,   MÜNCHEN   UND  BERLIN 
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^r-^>   TYPENMÖBEL   <^-^ 


MÖBEL  AUS  WEISZ  GESTRICHENEM  FICHTENHOLZ  SCHRANK  AUS  DEM  KINDERZIMMER 

AUSFÜHRUNG:    VEREINIGTE   WERKSTÄTTEN    FÜR   KUNST   IM    HANDWERK    A.-G.,    MÜNCHEN    UND    BERLIN 
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-3-feö>   BELEUCHTUNGSKÖRPER   <^-p- 


AUSFÜHRUNO:    VEREINIOTE   WERKSTÄTTEN    FÜR    KUNST  IM  HANDWERK   A.C.,    MÜNCHEN    UND    BERLIN 


Für  die  Redaktion  venntwonlich :  H.  BRUCKMANN,  Münclien. 
Druck  und  Verlag  von  F.  Bruci<mann  A.-C,  München,  Nymphenburgerstr.  86. 
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ARCH.  H.  DISTEL  UND  A.  GRUBITZ- HAMBURG 


HAUS  EGER  IN  HARBURG:  BERGSEITE 


ARCHITEKTUR  AN  DER  WASSERKANTE 


Hamburg,  das  Zentrum  unterelbischer  Kul- 
tur, hat  bei  der  außerordentlichen  Arbeits- 
leistung, die  der  Welthandel  bedingt,  weit 
weniger  Zeit  zur  Pflege  schöner  Künste  wie 
irgend  eine  Binnenstadt.  Wenn  trotzdem  in 
den  letzten  Jahren  Kunst  und  Wissenschaft 
einen  sichtbaren  Aufschwung  genommen  ha- 
ben, so  liegt  das  viel  an  der  Einsicht  leitender 
Stellen,  wie  z.  B.  der  Oberschulbehörde,  so- 
wie an  der  Initiative  und  Opferwilligkeit  ein- 
zelner Bürger.  Millionenstiftungen  wie  die 
der  Laeisz'schen  Musikhalle  und  des  Vor- 
lesungsgebäudes von  Edmund  I.  A.  Siemers 
dürften  mit  dem  Märchen  vom  „nur  materiel- 
len   Sinn   der    Hamburger"   bald   aufräumen. 

Im  allgemeinen  Wiedererwachen  folgt  die 
Baukunst  nur  zögernd  neuen  Spuren.  Der 
Sinn  des  Nordwestdeutschen  ist  konservativ 
durch  und  durch  ;  die  Wirkung  einer  so  jungen 
Bewegung  ist  deshalb  langsam  aber  intensiv. 

Verhältnismäßig  schnell  modernisiert  — 
im  guten  Sinne  des  Wortes  —  hat  sich  die 
innere  Geschäftsstadt,  die  City.  Im  herge- 
brachten Geleise  bewegt  sich  dagegen  immer 
noch  der  Wohnhausbau.  Grundriß  und  Auf- 
riß sind  in  der  Schablone  erstarrt.  Erfreulicher- 
weise wird  wenigstens  noch  das  Einzelwohn- 


haus bevorzugt.  Am  Rande  des  Vierstädte- 
bezirkes entstanden  Siedlungen,  von  denen 
Bilder  lebendiger  Schönheit  zu  genießen  sind. 
Die  Blankeneser  Höhen,  die  Walddörfer,  die 
Haake  sind  besonders  beliebt.  Bedauerlicher- 
weise ist  diese  Liebe  zur  Schönheit  der  Natur 
in  einem  unverständlichen  Widerspruch  zur 
Beschaulichkeit  des  eigenen  Heimes  selbst 
geblieben,  dessen  vielfach  primitivster  Aus- 
druck des  Bedürfnisses  durch  das  vermitteln- 
de Grün  des  Laubes  und  des  Rasens  nur 
schwer  zu  verwischen  war.  Umsomehr  zu 
begrüßen  ist  ein  frischer  gesunder  Zug,  der 
sich  endlich  nachhaltig  Bahn  zu  brechen  ver- 
spricht. Unter  den  Künstlern,  die  berufen 
sind  hier  erzieherisch  zu  wirken,  haben  sich 
die  Architekten  H,  Distel  und  A.  Gru- 
BiTZ,  Hamburg,  durch  die  beiden  Häuser  Eger 
und  von  Moos  ein  dankenswertes  Monument 
gesetzt.  Beide  Häuser  stehen  benachbart,  an- 
gelehnt an  den  landschaftlich  schönen  Berg- 
hang der  Haake  mit  einer  herrlichen  Aussicht 
über  die  Elbe  und  die  Türme  der  Großstadt. 
Das  Haus  Eger  gibt  von  allen  Seiten  eine 
fein  abgewogene  und  durch  die  knappen  Aus- 
ladungen des  Daches  klargezeichneteSilhouette. 
Der  organische  Aufbau   aus   dem   Grundriß, 
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wie  auch  die  Verteilung  der  Massen  zeigt  kein 
tastendes  Versuchen,  sondern  die  sichere  Hand 
der  Schöpfer.  Auf  eine  Sockellinie  ist  völlig 
verzichtet,  doch  gibt  die  Blumenbank  des  vor- 
geschobenen Wintergartens  eine  gut  gelegte 
Horizontallinie.  An  der  talseitigen  Aussichts- 
ecke wirkt  die  Terrasse  auf  schweren  Pfeilern 
als  kräftige  Hausstütze.  Die  Lösung  des 
Schornsteinkopfes  der  Gartenseite  bedeutet 
ein  kleines  Kabinettkunststück.  Als  Material 
ist  Putz  und  Kronendach  verwendet.  Im  Innern 
ist  die  Diele  eine  Ueberraschung  in  Form  und 
Raumwirkung.  Die  Eingangsnische  mit  dem 
Brunnen  ist  von  reizender  Selbstverständlich- 
keit, die  Behandlung  des  naturfarbigen  Eichen- 
holzes materialgerecht.  Eingelegte  Intarsien 
wirken  farbig  diskret.    Typisch  ist  die  offen- 


bar gewollte  Steigerung  der  Raum-  und  Licht- 
effekte, wie  sie  sich  im  Uebergang  von  der 
unteren  zur  oberen  Diele  und  im  Durchblick 
durch  Speisesaal  und  Salon  dokumentieren. 
Die  Dekoration  ist  mit  einfachen  Mitteln  in 
Form  und  Farbe  sicher  eingesetzt  und  von 
überraschender  Wirkung. 

Dem  Haus  v.  Moos  haben  die  Architekten, 
dem  Wunsch  und  der  Individualität  des  Bau- 
herrn Rechnung  tragend,  einen  gewissen  Berg- 
charakter verliehen.  Rein  nordisch  ist  das 
weiße  senkrechte  Holzwerk  und  die  Ein- 
deckung  des  Daches.  Malerisch  empfunden 
ist  der  Eingang  mit  dem  übergeschobenen 
Dach  und  der  mit  einfacher  Holzdecke  ge- 
schmückte Vorplatz.  Der  Bruchsteinsockel 
zieht   sich   hier   und   am  Treppenhausfenster 
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der  Gartenseite  in  die  Höhe,  so  daß  ein  feiner 
Rhythmus  der  Flächen  entsteht.  Der  geringe 
Ueberstand  des  Holzfachwerkes  im  Oberge- 
schoß,das  Vordach  zwischen  Erker  und  Dach  vor- 
sprung  und  der  Mittelerker  geben  der  Vorder- 
seite eine  gut  modellierte  Wirkung,  die  durch 
die  kräftigen  Schlagschatten  des  Daches  straff 
zusammengehalten  wird.  Die  Anordnung  der 
Innenräume  ist  sachlich  und  klar.  Auf  jede 
Dekoration  ist  verzichtet,  der  Stimmungsge- 


die  Architektur 
durchaus  indivi- 
duell und  mo- 
dern; sie  ist  des- 
halb besonders 
geeignet  für  die 
Kulturarbeit  auf 
dem  Gebiete  des 
Einzelhauses,  die 
hier  in  dem  ma- 
terialarmen We- 
sten so  bitter  not 
tut,  vorbildlich  zu 
wirken. 

W.  SCHW. 


GRUNDRISSE  V.  ERD- 
UND  OBERGESCHOSZ 


halt  der  Räume  rein  tektonisch.  Originell 
ist  die  Zusammenstellung  von  Erker  und 
Nische  im  Wohnzimmer. 

Eigenart  und  Können  zeigen  die  beiden 
Schaubilder  eines  Waldhauses  und  eines  Park- 
gärtnerhauses. Die  Schönheit  der  unge- 
künstelten Umrißlinie  wird  gesteigert  durch 
die  Farbe  des  einheimischen  Ziegelmauer- 
werks und  der  weißen  Fensterrahmen.  Trotz 
Anlehnung  an  die  niedersächsische  Form  wirkt 
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DAS  NEUE  OPERNHAUS  IN  BERLIN 


Cs  gab  einmal  eine  Zeir,  da  baute  ein  gewisser 
*-■  Schlüter  in  Berlin  das  Königliche  Schloß. 

Dieser  selben  Stadt  schenkte,  nachdem  Knobels- 
DORFFdas  Opernhaus,LANGHANS  das  Brandenburger 
Tor  errichtet  hatten,  Schinkel  die  drei  bedeutsamen 
Bauwerke:  die  Wache,  das  Schauspielhaus,  das  Mu- 
seum. (Man  kommt  bei  Schinkel  nicht  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Antike  aus.  Das  Rein-Architektoni- 
sche zog  ihn  hier  an.  Er  spürte  Wesensverwandtschaft 
in  diesen  ernsten,  reinen  Formen.  Das  Geradlinige, 
Strenge,  Nüchterne  erhielt  hier  neue  Bedeutung,  die 
zu  dem   Wesen  des  Märkischen   vorzüglich  paßte.) 

Sollte   solche  Vergangenheit  nicht  verpflichten? 

Nichts  ist  bedauerlicher,  als  wenn  ein  Herrscher 
den  Zusammenhang  mit  dem  Kulturempfinden  seines 
Volkes  verloren  hat.  Dem  unkontrollierbaren  Treiben 
streberhafter  Talente  ist  dann  Tür  und  Tor  geöffnet. 
Ein  typisches  Beispiel  hierfür  bietet  wieder  der  ge- 
plante Neubau  des  Opernhauses. 

Berlin,  das  so  viele  neue  Aufgaben  zu  erfüllen 
hat,  das  die  Mittel  hat,  großzügige  Pläne  zu  unter- 
stützen, das  bevorzugt  ist,  da  es  keine  störende, 
lastende  Vergangenheit  besitzt,  Berlin,  auf  das  sich 
jetzt  die  Blicke  all  derer  richten,  die  in  der  moder- 
nen Architektur,  in  der  Raumkunst  eine  Entwick- 
lung erwarten,  Berlin  versagt  wieder  einmal  voll- 
kommen. Man  kann  die  Bedeutung  solchen  Ge- 
meinwesens, die  Verpflichtung  solcher  Großstadt 
in  kultureller  Beziehung  noch  so  eindringlich  vor- 
dozieren, es  bleibt  Alles  beim  Alten,  und  die  Ver- 
häßlichung  des  modernen  Berlins,  das  über  so  viele 
Kräfte  verfügt,  das  Aufgaben  unerhörter  Art  stellen 
kann,  schreitet  wie  eine  ansteckende  Krankheit  fort. 


Der  Dom  ist  ein  greuliches  Denkmal  imposanten 
Phrasentums.  Bedrohlich  wächst  die  Bibliothek  von 
IHNE  in  nächster  Nähe  in  die  Höhe,  ebenso  nichts- 
sagend wie  kolossalisch  und  von  unerhörter  Lang- 
weiligkeit. Von  dem  Kaiser  Friedrich-Museum  ganz 
zu  schweigen. 

Je  seltener  also  solch  eine  Gelegenheit,  einer 
großen  Aufgabe  Form  zu  geben,  wie  sie  in  der  Ge- 
staltung von  Museen  oder  anderen  staatlichen  Ge- 
bäuden sich  bietet,  um  so  vorsichtiger  sollte  man  bei 
der  Wahl  des  Künstlers  vorgehen,  dem  diese  Auf- 
gabe übertragen  wird.  Und  auch  der  Künstler  sollte 
sich  eindringlich  fragen,  ob  er  fähig  ist,  diese  Auf- 
gabe zu  übernehmen,  ob  er  ein  Organ  hat  für  Ge- 
meinsamkeitsgefühle, oder  ob  er  nur  ein  Sammel- 
surium überkommener  Kunstvorstellungen  zu  bieten 
imstande  ist.  Ein  Rücktritt,  ein  Verzicht  würde  ihn 
mehr  ehren,  als  ein  gedankenloses  Uebernehmen. 
Ist  solch  Selbstverantwortungsgefühl  unmöglich? 

Haben  wir  in  Berlin  etwa  einen  Ueberfluß  an 
guten  Bauten,  daß  es  auf  eine  schlechte  Architektur 
mehr  oder  weniger  nicht  ankommt?  Empfindlichen 
Mangel  leiden  wir  daran.  Man  spricht  bei  diesem 
Neubau  des  Opernhauses  von  15  Millionen.  Die  um- 
fassendsten Bauwerke  der  Neuzeit,  die  wir  besitzen, 
haben  nicht  annähernd  so  viel  gekostet. 

Müssen  da  nicht  alle  die,  denen  das  öffentliche 
Wohl  am  Herzen  liegt,  aufstehen  und  darüberwachen 
daß  nur  dem  Würdigsten  dieser  Auftrag  zuteil  wird? 
Unsinn!  Nichts  wird  geschehen.  Das  Gebäude 
wird  eines  Tages  dastehen,  und  dem  Kunstfreund 
wird  nur  die  einzige  Sehnsucht  bleiben :  wann  werden 
diese   Gebäude   verschwinden?    Dabei  macht   sich 
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die  Stadt  noch  zum  Mitschuldigen.  Gnädigst  wird 
ihr  die  Hälfte  der  Bausumme  aufgehalst,  die  sie 
bereitwilligst  beisteuern  wird. 

Läßt  es  sich  nicht  denken,  daß  einmal  eine  städ- 
tische Behörde  kommen  wird,  die  Rückgrat  besitzt? 
Ist  das  eine  Utopie,  eine  Phantasmagorie?  Muß  es 
geduldet  werden,  daß  Berlin  in  dem  Moment,  wo 
die  großen  Aufgaben  vergeben  werden,  die  auf  lange 
Jahrzehnte  hinaus  den  Maßstab  geben,  so  haltlos 
in  künstlerischen  Dingen  erscheint,  daß  man  sich 
agt,  das  Schicksal  ist  verdient? 

Hier  ist  auf  München  energisch  hinzuweisen, 
und  den  sämtlichen  städtischen  Behörden  Berlins 
müßte  einmal  ein  Zwangskolleg  gelesen  werden  über 
die  modernen  Kulturaufgaben  eines  großen  Gemein- 
wesens, über  Großzügigkeit  und  Energie,  mit  an- 
schließender Führung  durch  die  Säle  der  Ausstel- 
lung München  1908,  die  die  Arbeit  der  Stadt  ent- 
halten. Weitsichtiger  Blick,  umfassender  Wille,  An- 
schluß an  die  modernen  Bestrebungen  in  Raum- 
kunst und  Architektur!  Hätte  Berlin  eine  solche 
Ausstellung  überhaupt  hinstellen  können?  Unmög- 
lich! Wir  wollen  nicht  die  Probe  herbeiwünschen; 
es  würde  eine  furchtbare  Blamage  werden.  Die 
Phrase  und  die  Imitation  würden  in  Gemeinschaft  mit 
trostloser  Nüchternheit  herrschen.  Hier  müßte  eine 
ganze  Schar  der  Tüchtigsten  wirken,  als  ein  Bollwerk 
gegen  Imitation  und  Phrase,  ohne  Scheu  das  Schlechte 
schlecht  nennend,  eine  Richtungsmöglichkeit  den 
Schwachen  bietend  und  immer  zur  Stelle,  wenn  es 
sich  um  die  großen,  entscheidenden  Aufgaben  han- 
delt, in  den  eigenen  Werken  Vorbilder  hinstellend. 
Sie  sind  da,  sie  warten  auf  die  Aufgaben,  aber  ihr 
Wille  bleibt  ungenutzt,  der  infolgedessen  andere 
Bahnen  sich  sucht,  wo  er  nicht  so  natürlich  sich 
auswirken  kann.    Ein   solcher  Plan,   wie  das  neue 


HAUS  K.  VON  MOOS:  DIELE  MIT  TREPPE 

Opernhaus,  ist  überhaupt  nicht  ausschließlich  eine 
Berliner  Angelegenheit.  —  Aber  das  alles,  das  so 
selbstverständlich  scheint,  ist  ja  Phantasie.  Wir  leben 
ja  im  Zeitalter  der  Gleichberechtigung,  wo  jeder  das 
Recht  hat,  seine  Stimme  zu  äußern,  und  das  Niveau 
immer  niedriger  wird;  wo  der  Herrscher  die  früher 
als  Pflicht  streng  innegehaltene  Kulturaufgabe,  den 
besten  Künstlern  die  Aufgaben  zuzuweisen,  nicht 
mehr  übernehmen  will,  wo  aber  das  Gemeinwesen 
noch  nicht  genügend  erstarkt  ist,  um  seinerseits  nun 
diese  Mission  zu  übernehmen,  und  nun  auf  dem  wil- 
den Meer  der  Industrie  jeder  sucht,  was  er  an  Auf- 
trägen erhasche.  Darum  haben  wir  auch  keine  große 
Kunst.  Weil  die  Aufgaben  fehlen!  Weil  die  großen 
Aufgaben  die  Nichtkönner  erhalten.  Gehört  es  doch 
zu  den  Kennzeichen  unseres  so  >gerechten<  Zeit- 
alters, daß  die  Durchschnittstalente  mit  Aufträgen 
bedacht  werden,  daß  für  sie  gesorgt  ist,  während  die 
besten  Kräfte  abseits  stehen  müssen. 

So  bleibt  nur  die  Industrie,  die  den  neuen  Ideen 
Gelegenheit  gibt.  Form  zu  werden.  Sie  übernimmt 
die  Rolle,  die  in  früheren  Zeiten  die  Herrscher  inne- 
hatten. (Man  müßte  die  Allgemeine  Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft nennen,  mit  Behrens  an  der  Spitze.)  Die 
Industrie  ist  die  einzige  Hoffnung  in  diesen  trüben 
Dunkelheiten.  Aber  wird  sie  ihr  Ziel  im  Auge  be- 
halten können,  wenn  die  maßgebenden  Organe,  Re- 
gierung und  Magistrat,  sich  abseits  vom  Wege  der 
Entwicklung  halten,  so  daß  von  diesen  Stellen  aus 
dauernd  eine  Beeinflussung  der  Massen,  des  Publi- 
kums, im  rückschrittlichen  Sinne  stattfindet,  die  immer 
dann  als  Hemmnis  einsetzt,  wenn  entscheidend  an- 
gezogen werden  soll,  um  vorwärts  zu  kommen? 

Auf  diese  Dinge  muß  immer  wieder  hingewiesen 
werden,  damit  im  Gedächtnis  bleibt,  welche  Riesen- 
arbeit erst  noch  zu  leisten  ist.  Ernst  Schur 
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(Die  Auafühning  ist  in  rotem  Ziegelstein,  mit  blauem  SchieFerbelag  und  wciS  gestrichenem  Holzwerlc  gedacht.) 
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DAS  NEUE  DEUTSCHE  BILDERBUCH 

Von  Ernst  Schur 


Die  Kunst  des  Kinderbuches  hängt  aufs 
innigste  zusammen  mit  der  Entwicklung 
der  Graphik,  der  es  sich  eingliedert.  Wie 
unsere  Anschauungen  hier  wesentlich  andere 
geworden  sind,  so  verlangen  wir  auch  vom 
Bilderbuch  etwas  anderes,  als  was  unsere 
Väter  verlangten.  Und  man  kann  sagen,  daß, 
während  das  alte  Kinderbuch  mehr  auf  das 
Inhaltliche,  Literarische  ausging  und  den 
Schmuck,  die  Erscheinung  vernachlässigte, 
wir  jetzt  die  künstlerisch-bildliche  Ausstat- 
tung vor  allem  bedenken.  Daß  dabei  der 
Inhalt  nicht  zu  kurz  kommen  soll,  ist  selbst- 
verständlich. Die  Kunst  will  ihm  nur  den 
schönen  Rahmen  geben.  Das  moderne  Bilder- 
buch ist  ja  gerade  aus  dem  Bestreben  geboren, 
dem  Kinde  zu  geben,  was  des  Kindes  ist. 
Eine  ganze  Reihe  moderner  Dichter  ist  am 
Werke,  neue  Verse,  Fabeln  und  Märchen  für 
das  Kind  zu  erfinden.  Man  fragt  heute  viel 
kritischer,  was  das  Kind  braucht,  was  es 
sucht  und  will,  und  scheidet  manches  aus, 
was  früher  ungesehen  passierte.  Zudem  liegt 
genügendes  Material  vor  in  den  alten  Mär- 
chen, Schwänken  und  Sagen,  an  denen  das 
Volk  dichtete,  die  entstanden  sind,  ohne  daß 
festzustellen  ist,  wer  daran  feilte.  Sie  stellen 
sich  dar  als  ein  Extrakt  der  Volksphantasie. 
Generationen  haben  daran  gearbeitet:  immer 
wurde  der  Inhalt  durchgesiebt,  bis  etwas 
herauskam,  dessen  Inhalt  klassisch  feststand. 
Mündliche  Ueberlieferung  ging  lange  der 
schriftlichen  Fixierung  voraus,  und  meist  be- 


wahrte diese  gerade  noch  den  Stoff  vor  dem 
endgültigen  Vergessen.  Wohl  jeder  wird  sich 
noch  des  Augenblicks  entsinnen,  wo  er  den 
ersten  Blick  in  diese  Welt  tat,  die  Welt  der 
sieben  Raben,  der  Melusine,  Till  Eulenspiegels 
und  Münchhausens.  Ein  ganz  neues  Leben 
tat  sich  auf.  Das  Auge  weitete  sich  vor  Er- 
staunen. Und  gebannt  lauschte  das  Ohr  den 
fremden,  phantastischen  Erzählungen,  die  doch 
so  vertraut  klangen  und  die  Phantasie  weit 
fortführten.  Das  ist  das  Entscheidende:  die 
Anregung,  die  der  Phantasie  gegeben  wurde, 
daß  der  kindliche  Sinn  in  dieser  Welt,  die 
für  ihn  besonders  geschaffen  schien,  lebte 
und  mitschuf  und  mit  diesen  Menschen  ihre 
Schicksale  und  Prüfungen  und  Lustigkeiten 
miterlebte.  Das  macht  das  Kind  nicht  lebens- 
untauglich. Im  Gegenteil,  es  legt  den  Grund 
zu  einer  tieferen,  instinktiven  Lebenserfas- 
sung. Denn  diesen  Erzählungen  liegen  Welt- 
anschauungen und  Lebensgefühle  zugrunde. 
Etappen  der  Volksentwicklung  sind  hier  fest- 
gehalten, im  kleinen  sehen  wir  ein  Abbild 
des  Lebens,  und  speziell  in  den  mehr  volks- 
tümlich gehaltenen  Schwänken  und  Märchen 
macht  sich  eine  realistische  Lebensauffassung, 
ein  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht,  ein  Sinn 
für  urwüchsige  Kraft  und  Wahrheit  geltend, 
die  in  seiner  unaufdringlichen  Art  bestimmen- 
der wirken,  als  die  sentimentalen  Ergüsse 
mancher  Jugendschriftsteller,  die  mit  ihrer 
aufdringlichen  Lehrhaftigkeit  und  ihrer  un- 
angenehmen Moralsucht  das  Kind   nur  lang- 
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weilen  und  sogar,  wenn  das  Kind  fähig  wird, 
Schlüsse  zu  ziehen,  zur  Heuchelei  erziehen. 

In  diese  drei  Kategorien  kann  man  die  ge- 
samte Kinderbuch-Literatur  einteilen:  erstens: 
die  alten  Sagen,  Märchen  und  Schwanke, 
zweitens:  die  lehrhaften  Erzählungen,  die 
immer  auf  moralische  Tugenden  ausgehen, 
und  in  denen  der  Erzähler  vor  das  Kind  mit 
erhobenem  Zeigefinger  tritt,  und  drittens:  die 
modernen  Kinderbücher.  Damit  ist  zugleich 
der  Gang  der  Entwicklung  gekennzeichnet. 
Die  ersteren  bildeten  immer  den  Untergrund, 
den  eisernen  Bestand  der  Kinderliteratur.  Die 
zweiten  kamen  aus  der  kleinbürgerlich  beeng- 
ten Atmosphäre  einer  Welt,  in  der  alles  sorg- 
fältig eingeschachtelt  war,  wo  die  Moral  die 
Hauptrolle  spielte  und  das  Leben  anständig  und 
borniert  sich  abwickelte.  Nachdem  man  sich 
daran  übersättigt  hatte,  kam  als  Erlösung  das 
moderne  Kinderbuch.  Hier  herrscht  das  Kind. 
Der  Erzähler  und  Schilderer  tritt  nicht  als 
langweiliger  Lehrer  vor  das  Kind,  sondern 
er  fragt:  was  will  das  Kind?  Was  paßt  für 
seine  Sinne,  für  seine  Phantasie?  Wie  erhalte 
ich  ihm  die  Frische  der  Anschauung,  die 
Innigkeit  des  Erlebens,  wie  rege  ich  es  an? 
Kurz,  früher  war  der  Lehrer  die  Hauptsache, 
jetzt  tritt  das  Kind  in  den  Vordergrund,  als 
kleine,  selbständige  Welt  von  Empfindungen. 

Was  will  das  Kind  lesen?   Es  will  erleben. 
Es    dürstet    nach    Geschehnissen,    und    die 


Empfindung  ist  ihm  nur  als  erklärender  Be- 
gleitumstand von  Bedeutung  und  Wert.  Es 
will  in  das  Leben  hinein,  das  Leben,  das  es 
interessiert.  Nicht  das  wirkliche  Leben;  das 
ist  für  das  Kind  noch  ohne  Reiz.  Es  ist  zu 
wenig  geheimnisvoll,  es  gibt  neben  dem  Be- 
deutenden zu  viel  Nebensachen.  Der  Er- 
wachsene ist  darin  heimisch.  Das  Kind  fühlt 
sich  erdrückt.  Es  ist  nicht  seine  Welt,  wenig- 
stens nicht  ganz  seine  Welt.  Diese  wirkliche 
ist  ihm  nur  Mittel,  seine  eigene  zu  erleben. 

Dann  liebt  das  Kind  das  Geheimnisvolle. 
Es  ahnt  gerne  und  spinnt  die  Erzählung  weiter. 
Eine  alte  Frau  auf  der  Straße,  die  sich  die 
Hände  am  Feuerbecken  reibt,  wird  für  das 
Kind  zu  einem  romantischen  Erlebnis.  Es 
sieht  die  Hexe,  die  die  kleinen  Kinder  in  den 
Wald  lockt.  So  formt  das  Kind  die  Realität 
um,  und  das  wirkliche  Geschehnis  wird  zum 
Märchenstoff.  Das  Kind  erlebt  die  Welt,  es 
sieht  sie  nicht  bloß.  Das  Geheimnisvolle  ist 
sein  Mittel,  Realität  zu  erleben.  — 

Neben  dem  Geheimnisvollen  liebt  das  Kind 
die  Wärme  der  Darstellung.  Das  Ganze 
muß  von  einer  einheitlichen  Empfindung  durch- 
tränkt sein.  DasKind  will  die  Nähe  desMensch- 
lichen  fühlen.  Trockene  Darstellungen,  mögen 
sie  noch  so  mit  Erlebnissen  angefüllt  sein, 
liebt   es  nicht.     Es  liebt   das  Poetische,    das 


„Manchmal  scheint  sie  verstimmt  und  entzieht  sich  fSr  lange  unsere» 

Blicken." 

AUS:  .HELENE  GRÄFIN  HARRACH-ARCO:    EINIGES  VON 

DER  SONNE"  (VERLAG  EDMUND  MEYER,  BERLIN) 


106 


-.r=^5>    DAS  NEUE  DEUTSCHE  BILDERBUCH    <^-c- 


t,Da  kam  die  Faule  heim^  aber  sie  war  ganz  mit  Pech  bedeckt^  und  der  Hahn  auf  dem  Brunnen^  als  er  sie  sah^  rief:  „Kikeriki  —  unsere 

schmutzige  Jungfrau  ist  wieder  hie.*' 
FARBIGE  ZEICHNUNG  VON  FRITZ  KUNZ  AUS  .FRAU  HOLLE«  (VERLAG  VON  JOSEF  SCHOLZ,  MAINZ) 


Einhüllende.  Es  will,  daß  es  gleichsam  einen 
freundlichen  Erwachsenen  neben  sich  fühlt, 
der  ihm  erzählt.  Dann  vertieft  es  sich  gerne 
und  läßt  sich  hinwegführen,  und  die  Augen 
glühen,  die  Backen  glänzen,  und  der  Ruf  der 
Mutter,  die  zum  Aufhören  mahnt,  verhört  un- 
gehallt.  —  Die  Geschehnisse  begleiten  es  bis 
in  den  Traum. 

Es  ist  darum  sehr  erklärlich,  daß  die  lehr- 
hafte Gattung  dem  Kinde  nicht  behagt.  Das 
Kind  unterscheidet  schon  sehr  fein,  wo  es 
belehrt  und  wo  es  unterhalten  wird.  Diese 
Bücher  von  früher  mit  dem  aufdringlichen, 
moralischen  Unterbau  zeigen  die  Kinderwelt, 
wie  sie  dem  sentimentalen  Erwachsenen  er- 
scheint, mit  all  der  Gefühlsduselei,  den  erdach- 
ten Empfindungen,  den  falschen  Schlüssen,  der 
Tugend-  und  Lastermoral.  Das  Kind,  wie  es 
sein  soll,  nicht  wie  es  ist,  wird  als  Ausgangs- 
punkt genommen.  Denn  das  Kind  ist  kein 
Musterexemplar,  kein  Komplex  von  Moral, 
keine  Unschuld,  wie  man  es  sich  früher  vor- 
stellte. Das  Kind,  da  es  die  Fülle  des  Lebens  im 


Abbild  haben  will,  nimmt  ganz  gerne  Kampf  und 
Tod  und  Mißhandlung  mit  in  den  Kauf.  Es  sieht 
eben  noch  naiv,  nur  die  Vorderfläche  der  Dinge ; 
es  ermißt  das  damit  verbundene  Unglück  nicht. 
Es  freut  sich  an  List  und  Verschlagenheit. 
Diesen  ganzen  Umkreis  will  es  erleben,  nicht 
den  kleinen  Ausschnitt  bürgerlicher  Lehrmoral. 
Es  sieht  auch  inhaltlich,  flächig,  dekorativ, 
und  das  Gelesene  ist  ihm  nicht  Wirklichkeit, 
sondern  Traum.  Darum  kann  man  sagen,  daß 
das  Kind  noch  instinktiv  Künstler  ist,  was 
der  Erwachsene  verlernt,  um  das  Stadium 
des  bewußten  Zurückeroberns  des  künst- 
lerischen Erlebens  selten  zu  erreichen.  Hierzu 
kommt,  daß  das  Kind  noch  instinktiv  die  Vor- 
stellung von  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
hat,  so  daß  alles,  auch  das  traurigste  Ge- 
schehen symbolisch  bleibt.  Im  Gegensatz  dazu 
will  das  Kind  aber  auch  nicht  das  Kindische, 
das  Allzu-kindlich-Nachahmende.  Es  will  seine 
Welt.  Seine  Welt  ist  aber  zugleich  die  Ahnung 
eines  Höheren,  Reicheren.  Es  ist  dem  Kind 
nichts  peinlicher,  als  sich  nachgeahmt  zu  sehen. 
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ERNST  LIEBERMANN-MONCHEN  FARBIGE  ZEICHNUNG  ZU  .STILLE  NACHT,  HEILIGE  NACHT" 

AUS  .KINDERSANG-HEIMATKLANG'  (VERLAG  VON  JOSEF  SCHOLZ,  MAINZ) 


Ja,  es  versteht  den  Reiz,  der  darin  liegen  soll, 
gar  nicht.  Es  ist  ein  Reiz  für  Erwachsene.  Dar- 
um ist  es  falsch,  wenn  Dehmel  seinen  „Fitze- 
butze"  in  der  Kindersprache  sprechen  läßt.  Ab- 
gesehen davon,  daß  es  sehr  an  die  sattsam  be- 
kannte Angewohnheit  törichter  Mütter  erinnert, 
ist  dieserjargon  dem  Kinde  selbst  verschlossen. 
Es  meint,  richtig  zu  sprechen,  und  wenn  es 
also  nun  diese  falschen  Worte  (Tomm  statt 
Komm)  hört  oder  sogar  noch  liest,  so  weiß 
es  gar  nicht,  was  das  sein  soll.  Es  ist  der- 
selbe Fehler,  in  den  die  ältere  Generation  mit 
ihrer  Moralhaftigkeit  verfiel:  es  wird  das  Kind 
vom  Standpunkt  des  Erwachsenen  betrachtet. 

Und  was  will  das  Kind  sehen?  Hier  ist  die 
Antwort  nicht  so  einfach.  Denn  wir  befinden  uns 
hier  mitten  in  der  Gegenwartsarbeit,  wir  unter- 
suchen, wir  probieren  noch.  Jedenfalls  aber 
wenden  wir  uns,  wie  von  dem  Inhalt,  so  auch 
von  der  Illustration  im  früher  üblichen  Stil  ab 
und  suchen  mehr  das  Künstlerische  zu  betonen. 

Früher  kannten  wir  nur  die  I  llustration. 
Jetzt  kennen  wir  drei  Wege,  das  Kinderbuch 
zu  schmücken.  Den  Druck,  den  Buchschmuck, 


das  Bild.  Das  Bild  nähert  sich  am  ehesten 
der  Illustration.  Aber  hier  zeigt  sich  gerade 
der  Unterschied.  Das  Illustrative  tritt  zurück. 
Das  Dekorative  tritt  vor.  Es  liegt  eben  die 
ganze  Entwicklung  der  modernen  Graphik  da- 
zwischen, die  wiederum  aus  der  Entwicklung 
und  Vervollkommnung  der  Reproduktionstech- 
nik folgt.  Ein  ganz  neues  Künstlergeschlecht 
kam  auf.  Die  Technik  erzog  sie  zu  ganz  neuer 
Art.  Zuerst  brachte  diese  nur  Illustrationen, 
bei  denen  das  Künstlerische  hinter  dem  Tech- 
nischen zurückblieb;  dann  aber  lernte  man, 
aus  der  Technik  einen  Stil  entwickeln:  breite 
Flächen,  lebhafte  Farben,  charakteristische, 
nicht  allzu  kleine  Formen.  Das  Dekorative 
machte  sich  geltend.  Und  im  Buchschmuck 
spann  die  lebendige  Phantasie  des  Künstlers 
den  Inhalt  weiter  und  schuf  um  das  Seiten- 
bild einen  lustigen  Rahmen.  Ja,  selbst  wo 
man  sich  auf  den  Druck  beschränkte,  schuf 
man  aus  Type,  Papier,  Einband,  Vorsatzpapier 
eine  künstlerische  Einheit. 
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ROBERT  ENGELS-MONCHEN 


FARBIGE  ZEICHNUNG  ZU  „DAS  UNGETREUE  SCHNEIDERLEIN" 
AUS  .RÜBEZAHL'  (VERLAG  VON  JOSEF  SCHOLZ,  MAINZ) 


Es  sind  in  der  Hauptsache  folgende  Verlags- 
anstalten, die  sich  in  umfassender  Weise,  fast 
ausschließlich,  der  Kinderbuch-Kunst  widmen: 
Scholz  in  Mainz,  Fischer  &  Francke  in 
Berlin,  J.  F.Schreiber  in  Eßlingen,  E.  Ni- 
ster  in  Nürnberg.  Sie  alle  haben  ihre  beson- 
dere Note,  wenn  sie  auch,  was  das  Künstleri- 
sche anlangt,  einigen  Abstand  von  einander 
haben. 

Der  Verlag  Scholz  in  Mainz  hat  seinen 
eigenen  Charakter  insofern,  als  seine  Bücher 
mehr  das  Illustrative  betonen,  nicht  so  sehr 
das  Dekorative.  Dem  Kind  kommt  diese  Art 
sehr  entgegen.  Ein  ganzer  Stab  von  Künst- 
lern ist  hier  tätig:  Ernst  Liebermann,  Diez, 
Engels,  Schmidhammer,  Kappstein,  Geb- 
HARDT,  Münzer,  Scholz,  Jüttner,  Lefler 
und  Urban,  —  also  meist  jene  Münchener 
Künstler,  die  die  moderne  Entwicklung  in 
der  Graphik,  wie  sie  sich  in  der  „Jugend" 
dokumentierte,  mitmachten.  Es  wird  hier  im 
Illustrativen  eine  Volkstümlichkeit  angestrebt, 
wie  sie  Fischer  &  Francke  in  der  Schwarz- 
weißkunst gibt.  Der  Zug  zum  Populären  spricht 


sich  auch  darin  aus,  daß  der  Verlag  bemüht 
ist,  die  Bücher  billiger  in  den  Handel  zu  bringen. 
In  der  umfassenden  Serie  „Das  deutsche  Bilder- 
buch", in  der  alle  die  genannten  Künstler  mit- 
arbeiten, ist  etwas  geschaffen,  das  als  Ganzes 
gelungen  ist.  Es  ist  etwas  von  der  Welt  des 
Märchens  in  diesen  farbig  reichen  und  dar- 
stellerisch unterhaltsamen  Blättern.  Eine  Note 
klingt  an,  auf  die  das  Kind  gern  hört. 

Künstlerisch  am  höchsten  stehen  wohl  die 
„Ausgewählten  Sagen  und  Schwanke  Rübe- 
zahls", zu  denen  Robert  Engels  die  zahl- 
reichen, ganzseitigen  und  in  den  Text  einge- 
streuten Illustrationen  lieferte.  Die  Illustra- 
tionen treffen  in  ihrer  kräftigen  Buntheit  gut 
den  Ton  der  Erzählung,  des  Seltsam-Spukhaft- 
Phantastischen. 

Noch  künstlerischer  würden  die  Bilderwir- 
ken, wenn  die  Technik  des  Farbendrucks  nicht 
die  Glätte  hinzusetzte.  (Drum  bleibt  der  Ver- 
lag Schaffstein  meist  bei  der  Originallitho- 
graphie oder  bei  der  Handkolorierung.)  Doch 
hat  der  Verlag  mit  diesem  Buch  bewiesen, 
daß  er  das  künstlerische  Ziel  im  Auge  behält, 


109 


3)cm  Wim  tut  eiittc^n(^  bongen 
aSor  aU  ben  Dielen  mojiperfc^lanßen. 


taum  fc^Iafen  ftc  auf  i^rcr  9ta% 
S)en  3Äucft  eine  g^tot^aut  faftt 


Unb  eilt  mit  ÜJlucfi  burc^  bic  5«a(^t 
Stuf  feinem  gJferb  jur  Süffeljagb. 


6w-..-i^v4 


2)er  Häuptling  mill  ben  Düffel  fangen, 
25er  aWutf  bleibt  on  bem  iJaffo  fangen. 


AUS  .MUCKI«,  EINE  WUNDERLICHE  WELTREISE,  GEREIMT  UND  GEZEICHNET  VON  ARPAD  SCHMIDHAMMER 

(VERLAG  VON  JOSEF  SCHOLZ.  MAINZ) 
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€td^fjom  lei{)t  ifjm  feinen  5d]n?an3, 
21ufu)ärts  jagt  es  Pugs  mit  £}ans; 


2?idjttg,  in  öem  (Elfternneft 
3ft  6er  Pfennig  örin  getieft. 


Kafcf?  f)inunter  ol?n'  3efinnen 
(Bef^t's  am  5flöen  einer  Spinnen, 


AUS  ,DER   VERLORENE    PFENNIG«,   HANS   DÄUMLINGS  SELTSAME  ABENTEUER,    GEREIMT  UND   GEZEICHNET  VON 
ARPAD  SCHMIDHAMMER  (VERLAG  VON  JOSEF  SCHOLZ,  MAINZ) 
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Sein  Röckchen  war  aas  Gräsern,  Den  Kranz  im  Haar  zerzaust  der  Wind; 

Ein  Mieder  trug's  aus  Veilchen  Hau,  Laut  schluchzte  unser  Maienkind 

In  Schuhen  leicht  und  gläsern  Und  zitterte  an  Arm  and  Bein; 

Durchzog's  die  Winterau,  Wie  könnt  es  anders  sein?  — 

FARBIGE  ZEICHNUNG  VON  ELSA  BESKOW  AUS  „BLONDCHEN  IN  BLÜTEN«; 
REIME  VON  GEORG  LANG  (VERLAG  GEORG  W.  DIETRICH,  MÜNCHEN) 


was  man  nicht  von  allen  seinen  Publikationen 
sagen  kann,  die  oft  die  schlimme  Buntheit  des 
billigen,  üblichen  Kinderbuchs  streifen  :dieTier- 
bilderbücher  von  Kappstein  z.  B.  sind  schlimm. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  „Kleine  Tier- 
garten", den  der  Verlag  Kahl enberg&  Gün- 
ther herausgab,  hier  zu  erwähnen.  Die  Bilder, 
die  Gerhard  Marks  dazu  zeichnete,  haben 
dekorative  Wirkung  und  zeugen  von  scharfem 
Blick  für  das  Wesentliche  der  Tierformen. 
Wenn  auch  vielleicht  im  einzelnen  noch  man- 
ches zu  erinnern  ist  —  so  könnten  die  Farben, 
namentlich  der  Hintergründe,  öfters  geschmack- 
voller abgetönt  sein,  das  grelle  Gelb  und  Rot 
erinnert  manchmal  zu  sehr  an  die  Klischee- 
wirkung schlechter  Plakate  — ,  so  ist  doch 
im  ganzen  die  künstlerische  Geltung  nicht 
zu  verkennen  und  dem  Kind,  dem  ja  die  Tiere 
besonders  lieb  und  interessant  sind,   werden 


sich  diese  markanten  Bilder 
nachdrücklich  einprägen. 

Auch  im  Globus-Ver- 
lag ist  ein  Tierbilderbuch 
von  Haase  erschienen,  des- 
sen Einband  —  ein  prächti- 
gerHahnaufgrauem  Grunde 
—  sich  wirkungsvoll  präsen- 
tiert. Auf  fein  kariertem, 
leinenartigem  Papier  ma- 
chen sich  die  Tierszenen 
recht  gut.  Dieses,  wie  die 
anderen  Bilderbücher,  die 
der  Verlag  des  Warenhauses 
Wertheim  herausgab,  zeich- 
nen sichdurch  Billigkeitaus. 
Unter  den  Einzelbüchern 
des  Scholz'schen  Verlages 
sind  Arpad  Schmidham- 
MERs  Bilderbücher  zu  er- 
wähnen: „Muckis  Welt- 
reise" und  „Der  verlorene 
Pfennig".  Schmidhammer 
hat  nicht  nur  Zeichnungen, 
sondern  auch  die  Verse  da- 
zu geliefert.  Besonders  die 
„wunderliche  Weltreise 
Muckis"  gewinnt  dadurch 
eine  erfreuliche  Einheit. 
Schmidhammer  verfügt 
über  das,  was  die  Kleinen 
am  meisten  reizt:  Lustig- 
keit. Bei  ihm  geschieht 
viel,  und  niemals  wird  sich 
das  Kind  bei  ihm  lang- 
weilen. Mit  Schnelligkeit 
wechseln  die  Vorgänge,  die 
derKünstler  keck  illustriert, 
wobei  er  sich  nicht  scheut, 
in  den  Farben  ebenso  resolut  zu  sein  wie  in 
den  Versen;  das  Ganze  hat  dadurch  seinen 
eigenen,  derben  Stil,  der  an  das  Kasperltheater 
erinnert.  So  ziehen  auch  diese  grellen  Ge- 
schehnisse vorüber;  es  wird  gehauen  und  ge- 
raubt und  geschrieen,  aber  das  amüsiert  das 
Kind,  und  befriedigt  wird  es  mit  dem  Aus- 
reißer heimkehren. 

Der  Verlag  Jos.  Scholz  ist  bemüht,  durch 
Herausgabe  illustrierter  Liederbücher  ein 
neues  Gebiet  anzubauen.  Auch  die  „Künstler- 
postkarten" zum  Ausmalen  nach  Vorlagen  von 
Hans  Thoma  gehören  hierher.  Die  kindliche 
Phantasie  wird  damit  zu  einer  neuen  Betäti- 
gung hingelenkt. 

Es  ist  hier  nicht  so  ausschließlich  das  Künst- 
lerische betont,  das  allerdings,  einseitig  an- 
gewandt, auf  diesem  Gebiet  leicht  auf  Irr- 
wege führen  kann;  die  deutsche  Gefühlsart, 
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wie  sie  in  den  alten  Mär- 
chen und  Sagen  bewahrt 
ist,  kommt  ausschlaggebend 
zum  Ausdruck.  Dazu  gibt 
man  Illustrationen,  die  den 
Text  ergänzen  sollen,  die 
nicht  ein  Selbständiges  neu 
schaffen.  Es  ist  ein  Niveau, 
wie  es  für  breite  Kreise 
paßt.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die  Tätigkeit  dieses  Verlages 
von  hoher  Bedeutung. 

Eine  beachtenswerte  Er- 
weiterung seiner  Tendenz 
findet  man  in  der  von  Joh. 
V.  CissARZ  ausgestatteten 
Serie  der  „Mainzer  Volks- 
und Jugendbücher",  die  der 
Jugend  Originalwerke,  Er- 
zählungen größeren  Um- 
fangs  vermitteln.  Hiermit 
füllt  der  Verlag  in  erfreu- 
licher Weise  die  oben  ange- 
deutete Lücke  aus;  diese, 
wie  die  ergänzende  Serie 
von  Neu-Ausgaben  älterer 
Werke,  werden  von  der 
Freien  Lehrervereinigung 
für  Kunstpflege  herausge- 
geben. So  daß  man  wohl 
sagen  kann,  daß  dieser  Ver- 
lag sich  in  stetig  aufstei- 
gender Richtung  bewegt,  der 
Zeit  Rechnung  trägt,  von 
ihm  also  noch  viel  zu  er- 
warten ist. 

Auf  dem  gleichen  Niveau 
des  Illustrativen  halten  sich 
die  Verlagsanstalten  Nister 
(Nürnberg)  und  J.  F.  Schreiber  (Eßlingen). 
Nister  publiziert  alte  Sagen  und  Märchen  in  ge- 
schmackvollem Gewände,  am  feinsten  ist  das 
Vorsatzpapier  zu  den  Liedern  und  Märchen  von 
Carl  Ferdinands  „Im  Sommergarten",  ein 
grauer  Weg  zwischen  grünen  Wiesen,  unter 
Bäumen,  sehr  leicht  und  malerisch.  Der  Verlag, 
dersichtbarbemüht  ist,  Gutes  herauszubringen, 
sollte  weniger  das  Elegante  anstreben,  wie  es 
in  Farbe,  Papier  und  Einband  herauskommt, 
sondern  mehr  aus  dem  Gebrauchsmäßigen  für 
die  Ausstattung  eine  Schönheit  herausholen. 

Vom  Verlag  J.  F.  Schreiber  (Eßlingen)  ist 
neben  den  OtFERS-Büchern,  die  im  folgenden 
Teil  besprochen  werden,  das  hübsche  Kinder- 
buch „Trali-Trala"  mitstimmungsvollen  Versen 
von  Egon  H.  Strassburger  und  Bildern  von 
Hellmut  Eichrodt  zu  erwähnen. 

Der  Verlag  Fischer  &  Francke  strebt  in 
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„Da  stürzte  Ohm  Rauhfrost  auf  die  Alte  zu  and  schrie:  „Bist  Du  schon  wieder  da  ?    Willst  Du 

Dich  gleich  packen,  untersteh  Dich  nicht,  Deine  Nase  wieder  hierher  zu  stecken,  ehe  es  Frühling 

wird !"     Und  dabei  blies  er  große  Wolken  ge^en  sie.  —  Das  Tauweiblein  sah  ganz  verdutzt 

aus  und  rannte  mit  solcher  Eile  hinweg,  daß  es  sogar  seinen  Besen  verlor.*' 

AUS  „HÄNSCHENS  SKIFAHRT*,  MÄRCHEN  VON  ELSA  BESKOW 

(VERLAG  GEORG  W.  DIETRICH,  MÜNCHEN) 


seinen  Kinderbüchern  besonders  die  Wirkung 
der  alten,  deutschen  Schwarz-Weißkunst  an. 
Er  gibt  gute  Sammlungen  der  alten  Märchen, 
Sagen  und  Schwanke  heraus,  wie  seine  deut- 
schen Volksbücher  von  Schwab,  die  Ander- 
SEN'schen  Märchen,  die  Volksmärchen  von 
MusÄus  beweisen,  die  mit  vielen  Bildern  von 
Stassen,  Wenig,  Müller-Münster  und  zahl- 
reichen anderen  Künstlern  geschmückt  sind. 
Mit  dem  „Deutschen  Kinderbuch"  (27  Origi- 
nalsteinzeichnungen von  Erich  Kuithan)  hat 
sich  der  Verlag  auf  das  Gebiet  des  farbig  illu- 
strierten Bilderbuchs  begeben  und  mit  Glück 
versucht,  die  künstlerische  Wirkung  der  Ori- 
ginallithographie in  den  Dienst  des  Kinder- 
buchs zu  stellen.  Im  allgemeinen  charakteri- 
siert ihn  eine  deutschtümelnde  Note,  die  oft  bis 
zum  Archaischen  führt,  wenn  z.  B.  manch- 
mal Typen  gewählt  werden,  die  für  ein  Kind 
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AUS 


.LUSTIGES  KLEINKINDERBUCH"  VON  GERTRUD  CASPARI  MIT  VERSEN  VON  ADOLF  HOLST 
(ALFRED  HAHNS  VERLAG,  LEIPZIG) 


schwer  lesbar  sein  werden,  wie  es  bei  den 
„Schildbürgern"  der  Fall  ist. 

Der  Verlag  ist  bestrebt,  den  reichen  Schatz 
der  Vergangenheit  der  heutigen  Generation  zu 
erhalten  und  ihr  in  einem  entsprechenden  Zeit- 
gewand zuzuführen.  Es  wäre  aber  wünschens- 
wert, wenn  er  sich  auch  darauf  besänne,  daß 
es,  namentlich  was  die  Texte  anlangt,  auch 
eine  moderne  Kunst  für  das  Kind  gibt.  Diese 
Ausbeutung  des  alten  Sagen-  und  Märchen- 
materials —  es  ist  im  allgemeinen  gesagt  und 
gilt  nicht  für  Fischer  &  Francke  allein  — 
gleicht  schon  einem  Raubbau,  und  die  An- 
fertigung der  Illustrationen  ähnelt  einer  Mas- 
senfabrikation. Das  Niveau  sinkt  dadurch 
nur  immer  tiefer,  und  wir  kommen  schließ- 
lich zu  Verlegern,  die  aus  dem  Hurrapatrio- 
tismus am  besten  Kapital  zu  schlagen  glauben 
und  Bücher  herausgeben,  etwa  mit  dem  Titel: 
„Der  Herr  hat  sie  geschlagen.  Erzählungen 
aus  dem  Jahr  1813.",  wogegen  auf  das  schärfste 
protestiert  werden  muß.  Es  muß  klar  ausge- 
sprochen werden,  daß  dieses  Anreißertum  auf 
Grund  des  „Vaterländischen"  ein  Mißbrauch 
ist,  den  es  im  heutigen  Deutschland  nicht 
mehr  geben  sollte. 

Weit  künstlerischer  und  im  modernen  Sinne 
hat  der  Verlag  Gerlach  &  Co.  in  Wien  die 


Schwarz-Weißkunst  benutzt  und  in  kleinen 
Bändchen  der  „Gerlachsch  en  J  ugen  d- 
bücherei"  Proben  einer  gediegenen  Buch- 
kunst geliefert,  die  geeignet  ist,  das  Kind 
zum  Verständnis  für  die  moderne  Kunst  zu 
erziehen.  Hier  ist  eine  gewisse  Kultur  zu 
merken ;  diese  Bändchen  machen  einen  gra- 
ziösen und  frohen  Eindruck.  Das  Dekorative 
gibt  dem  Ganzen  Zusammenhang  und  einen 
künstlerischen  Rahmen,  der  sich  nicht  vor- 
drängt, der  aber  doch  den  Inhalt  stimmungs- 
voll ergänzt.  So  ist  es  nicht  verwunderlich, 
daß  diese  Ausgaben  sich  auch  das  Ausland 
erobert  und  in  Amerika  wie  in  Frankreich 
festen  Fuß  gefaßt  haben.  Jedes  dieser  kleinen, 
auch  mit  Buntbildern  geschmückten  Bändchen 
bildet  ein  apartes  Ganzes,  das  gerade  durch 
seinen  kleinen  Umfang,  das  quadratische  For- 
mat von  vornherein  besticht.  Diese  kleinen, 
geschickt  zusammengestellten  Sammlungen 
sind  wie  eine  Welt  für  sich,  in  die  man  gerne 
und  behutsam  eintritt.  Daß  dabei  die  deut- 
sche Innigkeit  nicht  verloren  zu  gehen  braucht, 
das  zeigen  die  beiden  Bändchen,  die  ich  be- 
sonders erwähnen  möchte:  „Die  Blume  im 
Lied",  zu  dem  Run.  Sieck  reizende  Bildchen 
zeichnete  und  malte,  und  vor  allem  Stif- 
ters „Bergkristall",   in   dessen    Bildern  Otto 


1 


114 


-s=^-    DAS  NEUE  DEUTSCHE  BILDERBUCH    <^-^ 


GERTRUD  CASPARl 


BEIM  OSTERHASEN  AUS  „KINDERHUMOR  FÜR  AUGE  UND  OHR» 

(ALFRED  HAHNS  VERLAG,  LEIPZIG) 


Bauriedl  in  einzigartiger  Weise  moderne 
Technik  mit  dem  schlichten  Gefühlsgehalt 
verschmolz.  Da  ist  fast  jedes  Blatt  eine 
Ueberraschung  und  ein  Genuß. 


Eine  Sonderstellung  nimmt  —  einmal  um 
der  umfassenden  Versuche,  dann  um  der  Voll- 
endung der  Leistungen  willen  —  der  Verlag 
Schaffstein  in  Köln  ein,  der  das  Neuzeitliche 
in  Text  und  Bild  resolut  auf  seine  Fahne  ge- 
schrieben hat. 

In  diesem  Verlag  eint  sich  so  ziemlich  alles, 
was  für  das  Kinderbuch  angestrebt  wird.  Die 
Farbe  kommt  zu  ihrem  Recht.  Und  auch  da, 
wo  nur  in  typographischer  Richtung  gewirkt 
wird,  wie  in  den  Neudrucken  alter  Märchen, 
sind  Erfolge  erzielt,  die  mustergültig  genannt 
werden  können.  Er  hatdem  Künstler  inDeutsch- 
land Eingang  verschafft,  der  an  erster  Stelle 
zu  nennen  ist:  Kreidolf. 

Kreidolf  ist  in  ganzem  Sinne  das,  was 
man  Künstler  nennen  darf:  ein  Komplex  innerer 
Anschauungen,  die  mit  ganz  eigenen  Mitteln 
sichtbar  gemacht  werden,  eine  Welt  für  sich. 
Seine  Art  hat  Beziehungen  zum  englischen 
Bilderbuch,    zu    Walter  Crane.     Man   wird 


Blätter  dieses  Engländers  finden,  bei  denen 
die  Aehnlichkeit  sofort  auffällt.  Aber  Krei- 
dolf hat  sich  danach  seine  Art  ganz  und  gar 
selbst  geschaffen. 

Das  neueste  Buch  von  ihm  zeigt  die  Eigen- 
art dieses  Künstlers  in  besonders  markanter 
Weise.  Es  ist  „Sommervögel"  betitelt  und 
handelt  von  Schmetterlingen,  Käfern,  Raupen 
und  Puppen.  Es  ist  eine  Einheit  von  Text 
und  Bild,  die  vielleicht  zuerst  fremdartig  be- 
rührt, aber  dann  leise  einführt  in  die  Welt 
dieses  Dichtermalers.  Eine  ganz  eigene  Atmo- 
sphäre ist  in  diesen  kurzen,  simplen  Schilde- 
rungen, die  die  Bilder  begleiten,  deren  Dar- 
stellung sich  dann  selbst  mit  schmetterlings- 
haftem,  federleichtem  Fluge  zu  einer  freien 
Schönheit  erhebt.  Eine  seltsame  Phantastik, 
die  dadurch  entsteht,  daß  das  Fremde  hier 
so  selbstverständlich  sich  gibt,  in  dieser  Ueber- 
windung  des  Realen  geheimnisvoll  und  voller 
Zauber.  Man  kann  bei  diesem  Buch  träumen; 
es  hat  etwas  Suggestives.  Wenn  man  es  aus 
der  Hand  legt,  vergißt  man  es  nicht.  Es  ist 
etwas  Blumenhaftes,  Zartes  drin  und  ein  tiefer 
Blick.  Man  hört  die  Stimme  eines  Menschen, 
der  das  Robuste  scheut,  dem  vielleicht  Leiden 
einen  Weg  gezeigt  hat  zu  den  stillsten  Fein- 
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ERNST  KREIDOLF  DAS  WETTRENNEN 

„Eines  Tages  erschienen  fremde  Gäste  mit  großen  Nashornkäfern  und  Böcken,  die  wotlten  ein  Wettrennen  veranstalten.     Das  war  unseren 

Schmetterlingen  und  Käfern  schon  recht,  und  es  gab  ein  großes  Fest.    Paris  und  Aega,  die  beiden  Ausländer,  eröffneten  das  Rennen*'  — 

AUS  „SOMMERVÖGEL"  (VERLAG  VON  HERMANN  &  FRIEDRICH  SCHAFFSTEIN,  KÖLN) 


heiten.  Dieses  Buch  gehört  zu  den  Werken, 
die  wir  als  Schöpfungen  ansprechen,  und  ich 
kann  mir  denken,  daß  Erwachsene  darüber 
nachdenklich  und  sinnend  werden  können. 
Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  hier  vielleicht 
experimentiert  wird ;  man  wird  manche  Bücher 
aufzählen  können,  die  vielleicht  inhaltlich  und 
darstellend  dem  Geist  des  normalen  Kindes 
(gibt  es  nicht  auch  schon  unter  den  Kindern 
Individuen  mit  ausgesprochener  Eigenart?  Nur 
unsere  Methode  schafft  die  Uniformität:  das 
Kind)  mehr  entgegenkommen.  Das  Nützliche 
ist  da  mehr  bedacht;  das  Technische  ist  berück- 
sichtigt ;  eine  Art  graphischer  Nutzkunst  finden 
wir  hier,  die  Zweck  und  Material  bedenkt.  Das 
aber  ist  mir  nicht  zweifelhaft:  Hier  ist  das 
Schöpferische,  das  im  Keim  Lebendige.  Wir  ha- 
ben diesen  Gegensatz  auch  in  der  Raumkunst, 
den  Gegensatz  zwischen  den  schöpferischen, 
den  suchenden  Talenten  und  den  bewußten,  ord- 
nenden, wählenden  Talenten.  Diese  sind  die 
Großen,  Eigenen,  vielleicht  im  Kleinen,  Nützli- 
chen Irrenden ;  die  anderen  sind  die  intelligenten 
Könner,  die  Zweck  und  Ziel  mehr  bedenken. 
In    einigem    Abstand   sind   die   beiden  an- 


deren Künstler  zu  nennen:  Freyhold  und 
Hofer.  Neben  der  umfassenden  Art  eines 
Kreidolf  wirkt  Hofer  schon  manieriert. 
Seine  Art  ist  flächig.  Seine  Bilder  sehen  wie 
aus  Papier  geschnitten  aus.  Das  Dekorative 
löst  bei  ihm  fast  schon  ganz  das  Illustrative 
auf.  Es  ist  eine  Fröhlichkeit  darin,  die  viel- 
leicht dem  Kind  fremd  ist,  eine  Fröhlichkeit, 
die  der  Erwachsene  an  Kindern  hat,  also 
schon  etwas  zu  Bewußtes.  Dennoch  über- 
rascht Hofer  oft  mit  stilistischen  Kühnhei- 
ten, die  den  Kern  treffen,  und  das  Primi- 
tive seiner  Situationen  deutet  oft  mit  Glück 
das  Kindliche  an.  Während  aber  Kreidolf 
aus  einer  ganzen  Gefühlswelt  heraus  künst- 
lerisch schafft,  gibt  Hofer  doch  meist  nicht 
mehr  als  eine  geschickte  Verwendung  des 
Technischen  und  reicht  so  nicht  an  die  Sphäre 
heran,  aus  der  Kreidolf  kommt.  Er  strebt 
ein  Anderes  an.  Das  stilistische  Gesetz  des 
Vereinfachens  kommt  bei  ihm  am  kräftigsten 
zum  Ausdruck.  Er  betont  ausschließlich  das 
Formale  und  erreicht  in  seinen  Formen  die 
denkbarste  Simplizität.  Er  ist  darum  beson- 
ders geeignet,  den  Kleinsten  ein  Führer  zu  sein. 
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ERNST  KREIDOLF  DAS  RAUPENTHEATER 

,,Da  erhob  sich  die  Bärenraape  und  tanzte  auf  den  Hinterbeinen.   Hoch  auf  der  Stange  oben  saßen  die  Eulen  und  machten  Zaubermudk,  daß 
der  Gabelschwanz  anfing,  Seiltänzerkänste  aufzufahren;  dazu  machte  er  ein  Drachengesicht,  daß  sich  alles  fürchtete,**  —  —  — 

AUS  „SOMMERVÖGEL"  (VERLAG  VON  HERMANN  &  FRIEDRICH  SCHAFFSTEIN,  KÖLN) 


Man  mag  in  diesem  resoluten  Versuch 
etwas  Gewaltsames  spüren.  Es  ist  die  Ge- 
waltsamkeit eines  Künstlerwillens,  der  eine 
eigene  Form  sucht. 

Man  wird  dann  in  Freyhold  eine  Ueber- 
leitung  spüren.  Freyhold  ist  durch  Hofer 
beeinflußt.  Doch  leitet  er  dessen  eigenwilligen 
Stil  ins  Natürliche  über.  Er  hat  zugleich  von 
Kreidolfs  intim-gemütlicher  Art  etwas,  und 
so  bildet  er  eine  Verbindung  zwischen  beiden. 
Auch  von  den  modernen  Franzosen,  nament- 
lich von  Maurice  Denis,  dessen  sanften 
weichen  Farben  ist  er  beeinflußt.  Freyhold 
gibt  gewissermaßen  den  dekorativen  Erschei- 
nungen Hofers  ein  inneres  Leben.  Seine 
Kinder  haben  dieses  Leben.  Es  ist  zart  und 
weich.  Es  blickt  mit  unschuldsvollen  Augen. 
So  fühlt  man  bei  Freyhold  das  wirkliche 
Leben  schon  näher.  Er  übertreibt  weder  in 
Linie,  noch  in  Farbe,  wie  Hofer.  Er  strebt 
mehr  hin  zu  der  weichen  Linie  der  Wahrheit. 
So  haben  seine  Blätter  eine  gewisse  leben- 
dige Anmut,  so  daß  seine  Welt  sonnig  er- 
scheint, und  das  Kind  sich  in  dieser  warmen, 
festlichen  Stimmung  leicht  wohl  fühlt. 


Wenn  man  das  Schaffen  dieser  drei  Künstler 
in  der  Gesamtheit  betrachtet,  so  wird  man 
das  Gemeinsame  entdecken.  Es  ist  die  künst- 
lerische Note,  das  Persönliche.  Ihre  Tendenz 
weist  in  die  große  Kunst,  zu  der  ihre  Art 
bedeutsame  Beziehungen  aufweist. 

Es  gibt  dagegen  eine  mehr  kunstgewerb- 
liche, graphische  Art,  die  kühler,  reservierter 
ist,  die  mehr  auswählt  als  sucht.  Auch  hier- 
für hat  der  Verlag  Schaffstein  seine  Vertreter. 
Dem  Publikum  kommtdiese  Art  vielleicht  mehr 
entgegen :  Hans  von  Volkmann  ;  StewartOrr. 

Volkmann  hat „Strabantzerchen "geschaffen. 
Seine  breitflächigen,  durchgeführten  Bilder 
haben  eine  volksliedmäßige,  man  kann  viel- 
leicht sagen  deutsche  Haltung,  eine  Haltung, 
die  aus  einem  Stilbewußtsein  kommt.  Man 
merkt  die  jahrelange  Erziehung,  die  wir  in 
der  Graphik  hinter  uns  haben,  die  hier  nun 
von  einem  Künstler  angewandt  wird,  der 
nicht  so  reich  und  eigen  ist  wie  Kreidolf, 
aber  doch  persönliches  Fühlen  genug  besitzt, 
um  diese  Flächen  beleben  zu  können.  Man 
denkt  an  die  Art  der  Karlsruher  und  an  deren 
breitflächige,  dekorative  Graphik. 
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Ebenso  Orr.  Hier  ist  das 
Bewußt  -  Dekorative  noch 
energischer  ausgebildet.  Orr 
hat  die  „Zwei  lustigen  See- 
leute" ausgestattet.  Techni- 
sche, echt  englische  Sauber- 
keit der  Durchbildung.  Eine 
breite  Kontur  säumt  die  Farb- 
flächen. Das  Ganze  erscheint 
klar  und  durchsichtig  in  flä- 
chiger Erscheinung  und  hat 
jene  Akkuratesse,  die  engli- 
schen Bilderbüchern  eigen 
ist,  deren  adrettes  Wesen  an 
die  praktische  und  schöne 
englische  Kinderstube  erin- 
nert. Man  merkt,  hier  kommt 
ein  anderer  Volkscharakter 
zur  Erscheinung.  Das  Phan- 
tastische fehlt;  die  Fülle  der 
Gesichte,  das  Ueberquellen- 
de.  Dafür  ein  Sinn  für  ver- 
ständliche Wirkung,  für  be- 
wußte, künstlerische  Be- 
nutzung des  Technischen, 
ein  Sinn  für  das  reale  Leben, 
das  intim  betrachtet  wird, 
mehr  verstandesmäßig  und 
klar,  als  die  Deutschen  es 
tun;  nicht  so  warm,  dafür 
klarer  und  für  das  Kind  viel- 
leicht oft  brauchbarer. 


Man  kann  diese  beiden  Richtungen  —  mehr 
persönlich  künstlerisch,  mehr  kunstgewerblich 
graphisch  —  noch  weiter  verfolgen,  und  man 
wird  dann  finden,  daß  diese  Trennung  nicht 
äußerlich  ist.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die,  die  auch  ohne  diese  ganze  Bewegung 
da  sein  würden,  als  etwas  Originales,  das  die 
Bewegung  zum  Teil  erst  ins  Leben  rief  (sie 
sind  vielleicht  eckiger,  kantiger,  eigener),  auf 
der  anderen  die,  die  dieser  Bewegung  folgten, 
daher  freiere  Hand  hatten  (sie  sind  vielleicht 
glatter,  harmonischer);  die  einen  gehorchen 
einem  Zwang,  die  anderen  haben  die  Ruhe 
der  Auswahl. 

Da  wird  man  denn  das  große  Werk  des 
Schweden  Larsson,  das  nicht  nur  für  Kinder 
berechnet  ist,  „Bei  uns  auf  dem  Lande" 
(mit  ins  Deutsche  übersetztem  Text  bei  Bruno 
Cassirer  erschienen),  zu  den  großen,  einheit- 
lichen Schöpfungen  rechnen  müssen,  die  nur 
einer  ganzen  Persönlichkeit  gelingen. 

Man  kann  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  daß 
dieser  neueste  Larsson  etwas  enttäuscht. 
Man  erwartet  mehr.    Es  ist  nicht  die   ganze 


„Drauf  Hand  in  Hand  sie  wandern  ■ 
Von  einem  Baum  zum  andern^ 

AUS  .NASEWEIS  UND  DÄMELCHEN" 


Bis  in  der  Linde  mitten  drin 
Sie  sehn  die  Bienenkönigin,** 

EIN  MÄRCHEN  VON  MARIE  VON  OLFERS 


(VERLAG  GUSTAV  WEISE,  STUTTGART) 

Frische  und  Eigenart  darin,  die  man  früher 
bei  ihm  fand.  Nur  wenige  Blätter  zeigen  diese 
urwüchsig-temperamentvolle  Kraft  und  Lustig- 
keit, die  Larsson  so  befähigten,  ein  Kinder- 
buch zu  schaffen. 

Wir  sehen  hier  ein  ganzes  Leben,  das 
Leben  auf  dem  Lande.  Empfindung  drängt 
sich  etwas  zu  sehr  vor,  und  der  Ton,  in  dem 
Larsson  redet,  ist  etwas  veraltet,  breitspurig, 
lehrhaft.  Jedoch,  das  sei  nur  angedeutet,  daß 
die  Welt  etwas  vorgeschritten  ist,  und  daß 
Larssons  Kraft  vielleicht  altert. 

Im  Grunde  und  zum  Schluß  imponiert 
diese  Art  doch,  es  steckt  eine  ganze  Persön- 
lichkeitdahinter;  das  Bäurisch-Derbe,  Knochige 
kommt  zum  Ausdruck.  Und  man  wird  manche 
malerische  Feinheiten  auf  den  Blättern  ent- 
decken, wie.  auf  jenem,  wo  über  den  Aeckern 
der  Frühnebel  dampft  und  die  Gestalten 
leicht  einherschreiten,  oder  man  entdeckt  den 
alten  Larsson  in  den  lustigen,  lachenden 
Kindern,  die  im  Schnee  stehen,  und  vor  allem 
in  dem  großen  Schlußbild,  wo  die  ganze 
Familie  um  den  reichen  strahlenden  Weih- 
nachtstisch sich  versammelt,  mit  Knechten 
und  Mägden    und   der  Großvater   so  patriar- 
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tjSprach  Frau  Biene:  „Könnt  ja  bleiben^ 
Euch  bei  mir  die  Zeit  vertreiben 

AUS 


Mit  den  lieben  Kindern  mein. 
Wenn  Ihr  wollt  hübsch  artig  sein.** 

NASEWEIS  UND  DÄMELCHEN«,   EIN   MÄRCHEN  VON  MARIE  VON  OLFERS 
(VERLAG  GUSTAV  WEISE,  STUTTGART) 


chalisch  im  Mittelpunkt  sitzt.  Ebenfalls  ein 
Komplex  für  sich,  eine  eigene  Welt  voll  Zau- 
berei, Ueberraschung  und  Lustigkeit,  ein  wenig 
altmodisch,  aber  einheitlich  und  stimmungs- 
voll ist  die  Sammlung  „Märchen  und  Lieder 
und  lustige  Komödien"  von  Franz  Pocci,  die 
der  Verlag  Etzold  &  Co.  (München)  heraus- 
gab. Martin  Greif  schrieb  dazu  ein  Einlei- 
tungsgedicht, Text  und  Bild  gehen  hier  intim 
zusammen;  es  ist  etwas  von  dem  Geist  des 
Puppentheaters  darin,  ja  man  kann  sagen,  ein 
gewisser  Stil,  aus  der  Anschauung  des  Kindes 
selbst  gewonnen.  Das  etwas  Altmodische  steht 
sogar  gut  dazu. 

Der  Verlag  gab  auch  andere  Kinderbücher 
theraus:  „Die  Doktorsfamilie  im  hohen  Nor- 
len",  „Als  Mutter  klein  war",  beide  verfaßt 
iron  Frau  A.  Gjems-Selmer,  mit  Bildern  von 
SCHWARZ  und  Damberger  und  hat  jetzt  der 
srsten  Sammlung  der  Märchen,  Gedichte  und 
Comödien  von  Franz  Pocci  eine  zweite  folgen 
lassen. 

Je  mehr  man  sich  in  dieses  Gebiet  hinein- 
begibt, umso  verwirrender  werden  die  Ein- 
drücke. Die  Verlagsanstalten,  die  Kinder- 
bücher  herausgeben,    mehren    sich    von   Tag 


zu  Tag.  Im  allgemeinen 
merkt  man  das  Streben,  der 
Zeitströmung  Rechnung  zu 
tragen.  Wenn  ihre  Publi- 
kationen auch  noch  nicht  so 
markanten  Stempel  tragen 
und  ihre  Tätigkeit  nicht  so 
umfassend  das  ganze  Gebiet 
umspannt,  so  ist  doch  vieles 
darunter,  das  Ausdruck  be- 
sonderen Willens  und  Kön- 
nens ist  und  das  darum  an- 
gemerkt sei.  Das  Gebiet 
wird  durch  sie  bereichert. 
Und  die  moderne  Tendenz 
kommt  vielleicht  markanter 
zum  Ausdruck,  so  daß  neue 
Anregungen  hier  gegeben 
werden.  Es  schließt  sich 
da  eine  Reihe  von  Künst- 
lerinnen zu  einer  Gruppe 
zusammen:  Marie  von  Ol- 
fers,  Sibylle  von  Olfers, 
ElsaBeskow,  HeleneGrX- 
FiN  Harrach-Arco. 

Die  Kinderbücher  der 
Marie  von  Olfers  haben 
etwas  Eigenes,  zumal  man 
bedenken  muß,  daß  die 
Künstlerin  aus  einer  an- 
deren Zeit  heraus  zu  uns 
spricht,  aber  es  ist  eine 
leichte,  feine  Natürlichkeit,  eine  gewisse,  weib- 
liche Grazie  in  ihrer  Art. 

Sibylle  von  Olfers  verbindet  damit  ein 
umfassenderes  Naturgefühl.  Ihre  „Wurzelkin- 
der" und  ihr  „Was  Marilenchen  erlebte"  (bei 
Schreiber,  Eßlingen)  sind  hübsch  erdachte 
Schilderungen,  die  eine  stille  und  feine  Poesie 
atmen.  Phantastischer  ist  Helene  Gräfin 
Harrach,  die  „Einiges  von  der  Sonne"  (bei 
Edmund  Meyer  Verlag)  erzählt  und  dazu  kleine, 
zum  Teil  reizvolle  Bildchen  beisteuert. 

Marie  und  Sibylle  von  Olfers  haben  auch 
bei  Gustav  Weise  (Stuttgart)  je  ein  Kinder- 
buch erscheinen  lassen.  „Naseweiß  und  Dä- 
melchen" und  „Eine  Hasengeschichte".  Die 
kleinen  Zeichnungen  von  Marie  von  Olfers 
haben  trotz  mancher  Ungeschicklichkeiten  und 
trotz  der  alten  Note  etwas,  das  Kinder  reizt 
und  das  nicht  unkünstlerisch  ist.  Etwas 
schwächlicher  sind  die  Blätter  von  Sibylle 
von  Olfers;  doch  auch  sie  haben  noch  einen 
eigenen  Ausdruck  und  eine  lichte  Farbigkeit 
in  den  Tönen.  Diese  beiden  Bücher  gehören 
mit  dem  „Kleine  Leutle"  von  J.  Villinger, 
zu  denen  Willy  Plank  wirkungsvolle  Schwarz- 
Weißzeichnungen   beisteuerte,   die  durch  ein 
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y,  Wacht  auft  wacht  auf,  ihr  Täter,  vom  Winterschlaf  so  kalt. 

Und  ziere  Dich  mit  Blumen,  Du  Wiese,  Feld  und  Wald!** 

AUS  „DEUTSCHES  KINDERBUCH".    MIT  BILDERN  VON  ERICH  KUITHAN 
(VERLAG  FISCHER  &  FRANKE,  BERLIN) 


wenig  Rot,  das  keck  hier  und  da  verteilt  ist, 
gehoben  werden,  zu  den  wertvollen  Publi- 
kationen dieses  Verlages. 

Die  Märchenbücher  von  Elsa  Beskow 
„Blondchen  in  Blüten",  „Hänschens  Skifahrt" 
(bei  Georg  W.  Dietrich,  München)  zeichnen 
sich  durch  Frische  der  Darstellung  aus.  Von 
dieser  Künstlerin  kam  noch  in  einem  anderen 
Verlag  (Loewes  Verlag  Ferdinand  Carl,  Stutt- 
gart) heraus  „Häuschen  im  Blaubeerenwald", 
das  eine  kleine  Irrfahrt  im  Wald  schildert, 
wo  Häuschen  die  Blaubeerenknaben  und  die 
Preiselbeermädchen  trifft.  Das  ist  alles  hübsch 
erdacht;  Naturgefüh!  und  kindliche  Empfin- 
dung gehen  gut  zusammen;  die  helle  Farbig- 
keit der  Bilder  gibt  dem  Ganzen  frohe  Stim- 
mung, 

Was  diesen  Frauenbüchern  gemeinsam  ist. 


ist  die  weibliche  Note,  eine 
feine  Einschmiegsamkeit, 
die  dem  Kind  wohltun  wird. 
Was  noch  manchmal  fehlt, 
ist  das  Schaffen  aus  dem 
Ganzen  heraus.  Vorbilder 
merkt  man  noch  zu  leicht. 
Eigene  Art  kann  hier  noch 
kräftiger  betont  werden.  Es 
wird  sich  dann  eine  gute 
Mischung  ergeben.  Jeden- 
falls sieht  man  schon  jetzt 
auf  eine  Reihe  guter  Lei- 
stungen. Das,  was  den  männ- 
lichen Büchern  oft  noch 
fehlt,  jene  weichere  Note, 
jenes  feinfühlende  Nach- 
gehen, das  auf  das  Kind  so 
anheimelnd  wirkt,  die  be- 
sondere Atmosphäre  dieser 
Welt  ist  in  ihnen.  Was  an- 
dererseits auffällt,  ist  der 
Mangel  zuverlässigen,  zeich- 
nerischen Könnens,  den  die 
Phantastik  und  das  Leicht- 
Farbige  oft  verdecken  soll. 
Loewes  Verlag  Ferdi- 
nand Carl  (Stuttgart),  der 
das  oben  erwähnte  „Häns- 
chen  im  Blaubeerenwald" 
herausgab,  hat  außerdem 
noch  in  den  „Neuen  Tier- 
bildern" (zwölf  Steinzeich- 
nungen von  Heubach)  und 
„In  bunter  Reihe"  gezeigt, 
daß  er  das  Künstlerische 
anstrebt :  in  den  Buntbil- 
dern des  letzten  Buches  ist 
manch  einfache,  geschmack- 
volle Farbenwirkung. 
Eine  vorzügliche  Publikation  gab  der  Tu  rm- 
Verlag  (Leipzig)  heraus:  eine  Jubiläumsaus- 
gabe der  GRiMM'schen  Haus-  und  Kindermär- 
chen. Der  vollständige  Text  wird  geboten. 
RoB.  RiEMANN  schrieb  eine  verständnisvolle 
Einleitung,  die  in  das  Wesen  des  Märchens, 
die  Art  seiner  Entstehung  und  seines  Fort- 
lebens fein  einführt.  Otto  Ubbelohde  zeich- 
nete zu  dieser  schön  gedruckten  Ausgabe  Bil- 
der, die  den  Text  begleiten  und  sich  in  ihrer 
linearen  Schwarz- Weißwirkung  vortrefflich 
dem  Seitenbild  einfügen. 

Den  Versuch,  ein  modernes  Märchenbuch 
zu  schaffen,  unternahm  der  Verlag  Scherl 
in  seinem  „Neuen  deutschen  Märchenschatz", 
zu  dem  vornehmlich  Künstler  der  „Jugend" 
(Eichler,  Münzer,  Hein,  Schmidhammer, 
der  hier  den  Märchenton  gut  zu  treffen  wußte. 
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AUS  „MARCHEN  ohne  WORTE",  ZWEITE  FOLGE  (VERLAG  DER  MÜNCHNER  JUGEND) 
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AUS  „HANSCHEN  IM  BLAUBEERENWALD».    EIN  BILDERBUCH  VON  ELSA  BESKOW 
(LOEWES  VERLAG  CARL  FERDINAND,  STUTTGART) 


Caspari)  die  Bilder  schufen.  Ein  bedeutsamer 
Versuch!  Die  Münchener  Graphik  kommt 
ebenfalls  in  den  „Märchen  ohne  Worte"  zum 
Ausdruck,  die  die  „Jugend"  herausgab.  Es  ist 
die  zweite  Sammlung  dieser  Art.  Eine  Reihe 
schöner  Blätter  aus  der  Wochenschrift,  die 
an  sich  Märcheninhalt  haben.  Das  Kind  soll 
dadurch  angeregt  werden,  den  Inhalt  heraus- 
zulesen und  den  Gedanken  weiterzuspinnen. 
Vielleicht  gibt  der  Verlag  späterhin  doch  noch 
einen,  wenn  auch  kurzen,  Text  hinzu,  um  die 
Wirkung  der  Blätter,  deren  künstlerischer  Ge- 
halt erzieherisch  auf  das  Sehen  des  Kindes 
einwirken  wird,  zu  erhöhen. 

Eine  Neuheit  stellen  die  unzerreißbaren, 
waschechten  Leinenbilderbücher  dar,  die  der 
Verlag  Hans  von  Weber  (München)  heraus- 
gibt. „Liebe  alte  Reime";  „Babys  Lieblinge"; 
„Das  lustige  A.  B.  C.".  Sie  sind  wie  japa- 
nische Skizzenbücher  geheftet.  Caspari  und 
Maria  Schöller-Langer  haben  die  Bilder 
geliefert,  die  mit  ihren  kräftigen  Farben,  ihren 
kecken  Ausschnitten  prachtvoll  in  die  derbe 
Leinwand  einsinken.  In  Vers  und  Bild  ist 
gerade  so  viel  gegeben,  daß  der  kleine  Leser 
nicht  ermüdet  wird.  Die  Farben  sind  unschäd- 
lich. Diese  sehr  zu  empfehlenden  Büchel- 
chen für  die  Kleinsten   sind   den   englischen 


Rag  Books  nachgebildet  und  verdienen  weiteste 
Verbreitung. 

Der  Verlag  Konrad  W.  Mecklenburg  (Ber- 
lin) hat  in  der  von  Emil  Weber  herausgegebenen 
Sammlung  „NeueKinderlieder", zu  derDEHMEL, 
Falke,  Seidel,  Kühl  beisteuerten  und  für  die 
Franz  Hein  entsprechende  Bilder  zeichnete, 
das  beste  Buch  seines  Verlages  aufzuweisen. 
Die  Auswahl  ist  gut  getroffen,  und  der  Bild- 
schmuck fügt  sich  passend  ein.  Es  ist  ein 
Ganzes  geworden,  das  durch  seine  leise  an- 
klingende Gefühlsnote  dem  Geschmack  des 
Kindes  entgegenkommt  und  somit  aus  dem 
Alten  das  Gute,  Wertvolle  zu  übernehmen  sucht. 

Gertrud  und  Walter  Caspari  sind  auch 
die  Künstler  des  Alfred  Hahn'schen  Ver- 
lages (Leipzig);  besonders  das  „Lustige  Klein- 
kinderbuch" bringt  der  Künstlerin  derbe, 
zuweilen  vielleicht  schon  etwas  schablonen- 
hafte Art,  für  die  die  Engländer  Vorbild  wa- 
ren, wirkungsvoll  zur  Geltung.  Mit  sicherem 
Instinkt  vermeidet  sie,  wie  auf  ihren  Friesen, 
das  weiße  Papier  und  setzt  ihre  Figuren  auf 
grauen  Grund,  der  den  auseinandergerissenen 
Einzelheiten  Einheit  gibt.  Das  ist  eine  neue 
Art,  der  kleinlichen  Illustration  aus  dem  Wege 
zu  gehen  und  das  Dekorative  zu  betonen,  in- 
dem das  Markante  herausgeholt,  das  Neben- 


Dekorative  Kunst.    XII.     3.     Dezember  1908. 
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ADOLF  MONZER-MONCHEN  ILLUSTRATION  ZU  .NASCHKÄTZCHEN' 

VERKLEINERTE    REPRODUKTION    EINES  FARBIGEN  VOLLBILDES  AUS  .NEUER  DEUTSCHER  MÄRCHENSCHATZ' 

(VERLAG  VON  AUGUST  SCHERL,  G.  M.  B.  H.,  BERLIN) 
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HELLMUT  EICHRODT  DIE  LOSEN  WINDE 

AUS  .TRALI-TRALA".    EIN  KINDERBUCH  VON  EGON  H.  STRASZBURGER 

(VERLAG  J.  F.  SCHREIBER,  ESSLINGEN) 


sächliche  beiseite  gelassen  wird  und  dieses 
Markante  dann  unterstrichen  und  isoliert  hin- 
gesetzt wird.  Es  ist  eine  außerordentliche 
Lebhaftigkeit  in  diesen  derben  Linien,  in  diesen 
breiten  Flächen,  aber  die  Künstlerin  muß  sich, 
gerade  weil  sie  eine  eigene  Note  hat,  vor 
der  Manier  hüten.  Das  andere  Buch  „Kinder- 
humor für  Auge  und  Ohr"  (Gertrud  und 
Walter  Caspari)  gibt  eine  gute  Auswahl  von 
Versen  und  Sprüchen,  die  von  lustigen  und 
stimmungsvollen  Bildern  begleitet  sind. 

Wenn  man  dieses  Vielerlei  im  ganzen  über- 
sieht, so  bemerkt  man,  wie  viel  Neues  sich 
regt,  man  kann  feststellen,  daß  neue  Namen 
dafür  sorgen,  daß  das  gute  Vorbild  wirkt  und 
daß  wir  so  vielleicht,  indem  das  Alte,  das  sich 
nicht  bewährt,  das  nicht  vor  unserem  Urteil 


standhält,  verdrängt  wird  und  Neues  sich  einen 
Platz  sucht,  einem  Prozeß  entgegengehen, 
der  allmählich  für  das  deutsche  Bilderbuch 
so  etwas  schafft  wie  einen  eigenen  Stil. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  ein  Schema  ge- 
sucht werden  soll.  Fragt  man  danach,  wie 
dieser  Stil  aussehen  wird,  so  wird  man  darauf 
antworten  müssen,  daß  er  sich  zusammen- 
setzen wird  aus  dem,  was  die  modernen  Künst- 
ler in  Arbeit  und  Bemühen  schaffen.  Denn 
nicht  das  Uniforme  soll  erstrebt  werden  :  viel- 
mehr ist  gerade  die  Vielfältigkeit  der  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiet  das  Schöne.  Man 
kann  nicht  sagen,  wie  das  Bilderbuch  aus- 
sehen müsse.  Ebenso  wie  man  nicht  die  Blume 
definieren  kann.  Es  gibt  Rosen,  Veilchen, 
Sonnenblumen,  und  wir  sollen  lernen,  uns  an 
dem  Reichtum  zu  erfreuen. 


,,/n  Mamachens  Strickstrumpf- 

wickel. 
Auf  dem  Ulirenperpendikel, 
In  der  Börse  von  Papa, 
Nirgends  war  der  Pfennig  da." 


AUS :  ARPAD  SCHMIDHAMMER, 
»DER  VERLORENE  PFENNIG" 
(VERLAG  JOS.  SCHOLZ,  MAINZ) 
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OTTO  UBBELOHDE-GOSZFELDEN  BEI  MARBURG    •  «  «  •   ZEICHNUNG  ZU  .DIE  SIEBEN  RABEN« 

AUS  .KINDER-  UND  HAUSMÄRCHEN  GESAMMELT  DURCH  DIE  BRÜDER  GRIMM" 

(TURM-VERLAG,  LEIPZIG) 
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K.  GRUBER 


DORF  ZUM  AUFSTELLEN 


NEUE  HOLZSPIELSACHEN 


Die  hier  wiedergegebenen  Abbildungen  neuer 
Kinderspielsachen  aus  Holz  stammen  teils 
aus  Dresden,  teils  aus  Darmstadt,  Auf 
der  Hessischen  Landesausstellung  1908  fielen 
mir  im  Hause  Sutter  (dem  ich  als  Bau  wenig 
Geschmack  abgewinnen  konnte)  ganz  vortreff- 
liche hölzerne  Tierfiguren  auf.  Ihre  Besonder- 
heit schien  mir  darin  zu  liegen,  daß  diese  be- 
malten Figuren  nicht,  wie  meist  bei  den  Mo- 
dernen, auf  die  mehr  oder  minder  humorvolle 
(oder    karikierte)  Silhouettenwirkung  hin  ge- 


arbeitet sind,  sondern  auf  die  plastische 
Wirkung  des  ganzen  Körpers  das  Hauptgewicht 
legen.  Nach  Entwürfen  von  Prof.  Conrad 
Sutter  wurden  diese  Tiere  ausgeführt  im 
Odenwald  (von  Michael  Hoerr,  Jacob  Diel 
und  Philipp  Becker  in  Niedernhausen  i.  Od.) 
und  bemalt  von  W.  Klein  in  Darmstadt.  Auf 
ältere  hessische  Holzschnitzbetriebe  zurück- 
weisend, sind  die  Figuren  neuartig  in  der  Er- 
findung. Aus  der  Herstellungsweise  ergab  sich 
die  Betonung  der  plastischen  Wirkung.    Die 


STADTFAHRZEUGE  •  SPIELSACHEN  DER  „DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST",  G.  M.  B.  H.,  DRESDEN 
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IVO  PUHONNY 


CONRAD  SUTTER 


CONRAD  SUTTER 


CONRAD  SUTTER 


CONRAD  SUTTER  GEDRECHSELTE  TIERFIGUREN 

AUSFÜHRUNO:    MICHAEL   HOERR,  JACOB    DIEL   UND   PHILIPP    BECKER,    NIEDERNHAUSEN ;    BEMALUNO    VON    W.  KLEIN,    DARMSTADT 
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K.  GRUBER. 

AUSFÜHRUNG:     DEUTSCHE    WERKSTÄTTEN    FCR    HANDWERKSKUNST, 


Körper  der  Tiere  werden  sämtlich  gedrechselt, 
die  übrigen  Bestandteile  teils  gedreht,  teils  ge- 
schnitzt. Es  wurde  angestrebt,  die  einzelnen 
Tiere  im  Sinne  des  Materials  und  des  ange- 
wandten Handwerkszeugs  so  darzustellen,  daß 
sie  von  allen  Seiten  ein  möglichst  richtiges 
Bild  geben.  Der  gedrehte  Leib  der  GirafFe, 
des  Dromedars,  Auerochsen  und  Elefanten, 
wie  auch  Teile  am  Kopfe  (Nashorn,  Nilpferd) 
zeigen,  was  mit  der  Drechselbank  gemacht  wer- 
den kann !  Etwas  unvorteilhaft  präsentiert  sich 
einstweilen  wohl  der  Löwe,  der  noch  mehr 
einem  Pariser  Pudel  ähnelt.  Auch  die  schweren 
Beine  des  Elefanten  sind  etwas  eckig  geraten 
und  dürften  mehr  rund,  säulenmäßig  werden. 
Aber  die  Gesamtcharakteristik  ist  jedenfallsgut, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  fortschreitend 
auf  diesem  Wege  Prof.  Sutter  uns  bald  eine 
vollständige  Menagerie  oder 
lückenlose  „Arche  Noah" 
liefert,  die  sich  ergänzte 
durch  die  Stall-  und  Haus- 
tiere (Hund,  Katze,  Schaf, 
Kuh,  Schwein,  Hühner  usf.). 
Nach  Ansicht  des  Genann- 
ten „dürfte  die  Hervorhe- 
bung der  körperlichen  Er- 
scheinung im  Dienste  ästhe- 
tischer Erziehung  segens- 
reicher sein  als  die  heute 
bei  der  künstlerischen  Bil- 
dung des  Kindes  so  häufige 
alieinige  Betonung  der  Sil- 
houette,die  zu  einer  falschen 
Betrachtung  der  Natur  und 
bedenklichen  Voreingenom- 
menheit Kunstwerken  ge- 
genüber führen  könnte".  In 
dieser  Ansicht  steckt,  wie 
mir  scheint,  ein  Stück  nach- 
denklicher Wahrheit. 


FESTUNG 

.  M.  B.  H.,    DRESDEN 


Von  den  Deutschen 
Werkstätten  für  Hand- 
werkskunst in  Dresden 
kommt  das  Pferd  von  Ivo 
PuHONNY  dieser  Forderung 
plastischer  Rundwirkung  am 
nächsten.  Das  Trio:  Pelikan, 
Hans  Huckebein  und  Hahn 
(Nußknacker)  behält  noch  die 
charakteristische  Umrißform 
der  Seitenansicht.  Eine  nette 
Auswahl  von  Großstadtfahr- 
zeugen, als  da  sind:  Lastwa- 
gen, Droschken, Post,  Straßen- 
bahn, Autos  und  Dampfwalze 
zeigt  die  Abbildung  Seite  125. 
Auch  der  famosen,  ebenfalls 
von  Gruber  entworfenen  Festung  sei  gedacht, 
die  mit  ihren  Kasematten,  drohenden  Kanonen, 
Mörsern  und  Signalmast  in  mir  lebhafte  Er- 
innerungen an  Kiel,  Friedrichsort  und  Ports- 
mouth  wachruft!  Ein  ganz  prächtiges  Spiel- 
zeug für  das  junge  Deutschland  masculinum 
generis,  dessen  Zukunft  auf  dem  Wasser  liegt. 

W.    SCHÖLERMANN 

«  * 

• 

p\en  Honigkuchen  nach  Künstler-Entwürfen  hat  die 
*-*  Cakes-Firma  A.  Bahlsen  das  Honigkuchen-Al- 
phabet zugesellt.  Der  Auftrag  der  Zuckermasse  ver- 
langt eine  breitflächige  Behandlung  und  im  Farbigen 
eine  dekorative  Gestaltung.  Das  ist  hier  wohl  be- 
achtet und  zugleich  hat  es  die  Künstlerin,  deren  Ent- 
würfe in  dem  Preisausschreiben  der  Firma  den  ersten 
Preis  erhielten,  verstanden,  ihre  persönliche  Art, 
die  der  figürlichen  Darstellung  von  Kindermotiven 
günstig  ist,  damit  zu  verbinden,  so  daß  eine  erfreu- 
liche Einheit  zustande  gekommen  ist. 


ILSE  SCHOTZE-SCHUR-GROSZLICHTERFELDE  •  HONIGKUCHEN-BUCHSTABEN 

AUSFÜHRUNG:   A.  BAHLSEN.   CAKES-FABRIK,    HANNOVER 
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Cs  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  neuerwachter  Ge- 
*-'  schmacksliultur,  daß  die  schlichten,  weißen  Gar- 
tenmöbel, die  auf  die  halbvergessenen  guten  Formen 
aus  Großvaters  Zeit  zurückgreifen,  in  weiten  Kreisen 
so  freudige  Aufnahme  gefunden  haben.  Der  ge- 
schäftliche Erfolg,  der  sich  neben  dem  ideellen  sehr 
bald  einstellte,  ermunterte  dazu,  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  auch  die  meist  recht  häßlichen 
Blumentische  aus  Metall  oder  Flechtwerk  durch  Stän- 


der aus  weißgestrichenen  Holzlatten  zu  ersetzen, 
die  sich  freundlich  und  anspruchslos  jedem  Zimmer 
einfügen  lassen.  Auch  hierfür  haben  sich  die 
Mannheimer  Werkstätten  Beissbarth  &  Hoffmann  die 
Mitarbeit  bewährter  Künstler  gesichert,  die  ihnen 
schon  für  ihre  Gartenbänke  und  -Tische  so  vor- 
treffliche Entwürfe  geliefert  hatten.  Auch  diese 
Blumentische  (einige  Abbildungen  brachten  wirschon 
im  diesjährigen  Juniheft)  zeichnen  sich  durch  gute 


MAX  LÄUGER  PETER  BEHRENS 

AUSFÜHRUNO   IN   WBISZOESTRICHENEM   HOLZ   VON    BEISSBARTH    It   HOFFMANN,    KUNSTOEVERBLICHE  WERKSTÄTTEN,    MANNHEIM-RHEINAU 
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Formen  und  Zweckmäßigkeit  aus;  sie  sind  leicht 
beweglich,  standfest  und  doch  zierlich,  und  der  weiße 
Lackanstrich  paßt  gleich  gut  zu  dem  Gründer  Blatt- 
pflanzen, wie  zu  den  bunten  Farben  der  Blüten. 
Farbiger  Schmuck  ist  hier  überflüssig,  ja  die  aufge- 


malten Kränzchen  der  einen  Jardiniere,  die  unan- 
genehm an  die  spielerische  Nachahmung  unkünst- 
lerischer Aeußerlichkeiten  des  Biedermeierstils  er- 
innern, würde  man  gern  vermissen.  Um  so  hübscher 
sind  die  beiden  oben  abgebildeten  Blumengärtchen. 


MAX  LÄUGER-KARLSRUHE  BLUMENSTÄNDER 

AUSFÜHRUNG:    BEISSBARTH   &   HOFFMANN,    KUNSTGEWERBLICHE  WERKSTÄTTEN,   MANNHEIMRHEINAU 


Dekorative  Kunst.    XII.    3.     Dezember  1908. 
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FRIEDHOF-ANLAGE  (UNTERER  TEIL) 
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GERMAN  BESTELMEYERMONCHEN 


FRIEDHOF-ANLAGE  (OBERER  TEIL) 


KIRCHE  UND  FRIEDHOF  AUF  DER  AUSSTELLUNG 

„MÜNCHEN  1908" 


Daß  auch  die  kirchliche  Kunst  und  alles,  was 
mit  ihr  zusammenhängt,  also  vor  allem  die 
künstlerische  Ausgestaltung  des  Friedhofs  in 
dem  großen  Reformwerk  der  Münchner  Aus- 
stellung nicht  fehlen  durfte,  ist  selbstverständ- 
lich. Bedürfen  doch  gerade  diese  Gebiete  künst- 
lerischer Betätigung  ganz  besonders  der  Reform. 

Allerdings  stellt  sich  einer  Reform  gerade 
hier  ein  besonders  starker  und  wohlorgani- 
sierter Widerstand  entgegen,  da  hier  das  durch 
religiöse  Pietät  gestärkte  Herkommen  und  das 
wohlgefestigte  Ansehen  alter  Firmen  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Macht  bedeuten.  Und  so 
kann  man  auch  in  der  Tat  von  der  kirchlichen 
Abteilung  der  Münchner  Ausstellung  sagen, 
daß  sie  vielleicht  am  wenigsten  Neues  gebracht 
hat,  namentlich  wenn  man  nach  ganz  Gelun- 
genem sucht. 

Wilhelm  Spannagel,  der  den  großen  Aus- 
stellungsraum für  christliche  Kunst  schuf,  nahe- 
liegenderweise in  einer  Form,  die  der  einer 
Kirche  zum  mindesten  sehr  nahekommt,  be- 
schränkte  sich    im  Hauptraum   darauf,   einen 


stimmungsvollen  Rahmen  für  die  ausgestellten 
Gegenstände  herzustellen.  Die  einzelnen  Ka- 
pellen boten  eine  günstige  Gelegenheit  zur  An- 
bringung aller  möglichen  Kunstwerke,  ebenso 
die  Schränke,  die  der  einen  Längswand  der 
Kirche  entlangliefen;  schade  nur,  daß  so  sehr 
wenig  Objekte  zur  Ausstellung  gebracht  waren, 
die  sich  wesentlich  über  das  Niveau  des  seit 
langem  lieblichen  erhoben.  —  Als  Architektur 
bedeutender  als  der  Hauptraum  erschienen  die 
ebenfalls  von  Wilhelm  Spannagel  ausgestal- 
teten Vorräume,  der  Gang  zur  Kirche  und  die 
Vorhalle  mit  ihren  schönen,  auf  einer  Säule 
ruhenden  Gewölben.  Hier  hatte  man  das  Ge- 
fühl, einer  lebendigen  Architektur  gegenüber 
zu  stehen,  die  in  vielem  wohl  vorbildlich  für 
Kirchenbauten  sein  könnte. 

Daß  die  Glasmalerei  sich  von  dem  vollkom- 
menen Verfall  der  letzten  Zeit  noch  kaum  er- 
holt hat,  ist  bekannt.  Am  allerwenigsten  wohl 
haben  diejenigen  Versuche  zu  etwas  Ersprieß- 
lichem geführt,  die  mit  ganz  neuen  Mitteln, 
durch  komplizierte  Lichteffekte  usw.  moderne 
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STEINAUSPÜHRUNO:    BDBR  &  OROHMANN ;   BRONZEOUSZ   DES   ADLERS:  JOH.  MAYR   UND   M.  OBERNDORPBR,    ALLE   IN    MÜNCHEN 
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GERMAN  BESTELMEYER-MÜNCHEN  URNENHALLE 

NORNEN   VON   HUBERT   NETZER,    CHRISTUSFIGUR    VON    HERMANN   HAHN,    ORNAMENTALE   MALEREI   VON   G.  G.  KLEMM,    ALLE  IN    MÜNCHEN 
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GERMAN  BESTELMEYER-MÜNCHEN 


SÄULENGANG  VOR  DER  KIRCHE 


Wirkungen  zu  erzielen  suchten.  So  waren  auch 
die  Glasgemälde  auf  der  Ausstellung  wenig  er- 
freulich. Wenn  man  von  den  schon  von  früher 
bekannten  Arbeiten  von  Huber-Feldkirch,  die 
in  vielem  etwas  ganz  Großartiges  besitzen  und 
manchmal  der  Wirkung  der  alten  Glasgemälde 
bester  Zeit  nahe  kommen,  absieht  und  von 
den  Arbeiten  von  G.  G.  Klemm,  die  außer- 
halb der  kirchlichen  Abteilung  Platz  gefunden 
hatten,  so  stand  man  wohl  nur  vor  den  hervor- 
ragend schönen  Glasgemälden,  die  von  Robert 
Engels  in  der  Anstalt  für  Glasmalerei  Karl 
Ule,  G.  m.  b.  H.,  gearbeitet  waren,  einer  wirk- 
lichen Leistung  gegenüber.  Hier  ist  ganz 
innerhalb  des  Stiles,  der  sich  aus  der  ganzen 
Technik  und  der  Anbringung  der  Glasgemälde 
von  selbst  ergibt,  eine  formschöne,  lebendige 
Komposition  voll  warmer  religiöser  Empfin- 
dung geschaffen. 

In  der  Friedhofskunst  liegen  im  allgemei- 
nen die  Verhältnisse  nicht  mehr  ganz  so  un- 
günstig wie  in  der  übrigen  kirchlichen  Kunst. 
Hier  hat  an  manchen  Stellen  eine  Reform 
schon  sehr  kräftig  eingesetzt,  und  wenn  man 
daran  denkt,  daß  die  schönen  künstlerischen 
Ideen,  die  bei  der  vorjährigen  Modell- Aus- 
stellung im  Münchner  Waldfriedhof  Aufsehen 
erregten,  heute  in  eben  diesem  Waldfriedhof 


bereits  —  wenigstens  was  die  großen  Typen 
angeht  —  verwirklicht  worden  sind,  so  kann 
man  von  der  Zukunft  nur  Gutes  erhoffen. 

Was  Bauamtsassessor  German  Bestel- 
meyer  in  der  Anlage  des  Ausstellungs-Fried- 
hofs angestrebt  hat,  das  kann  von  vielseitiger 
Anregung  sein.  Er  hat  es  verstanden,  den 
kleinen,  noch  dazu  auf  der  einen  Seite  durch 
die  Rückwand  der  großen  Halle  unschön  be- 
grenzten und  eingeengten  Platz  zu  einer  reiz- 
vollen künstlerischen  Situation  auszugestalten. 
Die  Teilung  des  Friedhofs  in  zwei  Hälften, 
von  denen  die  eine  tiefer  lag,  die  Anlage  von 
Arkaden  an  der  Kirchenwand,  die  Einschie- 
bung  eines  durch  monumentale  Steinsäulen 
mit  Gebälk  umrahmten  Brunnens,  die  Ein- 
bauung eines  Kolumbariums  in  die  Halle,  — 
all  das  war  von  der  angenehmsten  Wirkung. 

Die  interessanten,  wenn  auch  in  der  Aus- 
führung etwas  flüchtigen  Fresken  unter  den 
Arkaden  von  Wilhelm  Koppen  zeigen  einen 
Weg,  der  sicher  gangbar  ist,  und  der  bei  dem 
Wiederaufblühen  der  Wandmalerei  in  unseren 
Tagen  auch  sicherlich  begangen  werden  wird. 
Ueberhaupt  ist  dieser  Gang  mit  den  spar- 
samen, ohne  bestimmte  Regel  aufgestellten 
Büsten  und  Grabstelen,  Sarkophagen  und 
Urnen  vorbildlich. 
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GERMAN   BESTELMEYER-MUNCHEN 


KLEINES  MAUSOLEUM 


PAULA  RIEZLER-KRAFT  ARCH.  OTTO  BAUR 

steinauspührung:  Lorenz  orünmüller  (links)  und  Steinmetz  paul  kögl  (rechts) 


135 


-!r^5>    DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN  1908   <^-^ 


FRIEDRICH   LOMMEL  •  GRABSTEIN  OSKAR  ZECH  «GRABMAL  AUS  GRANIT 

AUSP.  :     GEBRÜDER     KERBER,     BÜCHLBERG 


FRIEDRICH  LOMMEL«GRABSTEIN 


HANS  MILLER-MÜNCHEN  •  EISERNES  GRABKREUZ 

AUSFÜHRUNO:     KUNSTSCHLOSSER   A.   BIRNBR,   MÜNCHEN 


OSKAR  ZECH-MÜNCHEN  •  EISERNES  GRABKREUZ 

AUSF.  :     KUNSTSCHLOSSER    DIETRICH   BUSSMANN,   MÜNCHEN 
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ROBERT  ENGELS-MONCHEN  FENSTER  EINER  SEITENKAPELLE 

IN   GLASMALEREI   AUSGEFÜHRT   IN    DER   ANSTALT   VON   KARL   ULE,    G.  IW.  E.  H.,   MÜNCHEN 


Besonders  dankenswert  und  für  die  Zukunft 
wichtig  ist  die  reiche  Berücksichtigung  der 
Aschenurnen  und  ihrer  Aufbewahrung.  In 
dem  Kolumbarium  hat  Bestelmeyer  einen 
monumentalen,  tiefernsten  Raum  geschaffen, 
dessen  Stimmung  durch  die  ornamentalen 
Wandmalereien  von  G.  G.  Klemm  noch  ge- 
hoben wird.  Die  Reihe  der  Urnen  wird,  wie 
es  sicher  für  die  Wirkung  am  besten  ist, 
durch  Plastik  da  und  dort  unterbrochen.  Von 
den  Urnen  selbst  sind  besonders  die  von 
Professor  Ernst  Pfeifer  entworfenen,  in 
neun  verschiedenen  Materialien  ausgeführten 
bemerkenswert;  es  ist  reizvoll  zu  beobachten, 
wie  der  Künstler  für  die  verschiedenen  Ma- 
terialien verschiedene  Formen  fand.  Auch 
die  Marmorurnen  mit 
eingelassenen  pompeja- 
nischen  Freskomalereien 
von  Sophie  F.  Hormann 
und  Lisbeth  Schultz 
sind  interessante  Ver- 
suche. —  Das  kleine, 
ebenfalls  vonGERMANBE- 
stelmeyer  entworfene 
Mausoleum,  das  stim- 
mungsvoll in  einer  Ecke 
des  Friedhofs  stand,  kann 
als  Muster  für  ein  rei- 
ches Familien-Urnengrab 


GERH.  HERMS-MONCHEN  METALL-URNE 

AUSPÜHRUNO:  BERNHARD  PICKBR,  MÜNCHEN 


gelten.  Hier  ist  eine  kleine  Madonna  in  Mar- 
mor (von  Josef  Flossmann)  der  künstlerische 
Mittelpunkt,  von  dem  die  Stimmung  des 
Raumes  ausgeht.  —  Einen  anderen  Typus  von 
Familien-Urnengrab  stellt  dasWandgrab  dar,  wo 
um  ein  Kruzifix  gruppiert  in  vier  Nischen  die 
Büsten  der  Verstorbenen  und  die  Urnen  stehen. 
Das  künstlerische  Niveau  der  einzelnen 
Grabsteine  war,  mit  strengem  Maßstab  ge- 
messen, im  allgemeinen  kein  allzu  hohes. 
Immerhin  aber  fiel  die  Zurückhaltung  in  dem 
Schmuck,  die  einfache  Form,  die  Beschrän- 
kung in  der  Höhe  angenehm  auf,  und  es  war 
freudig  zu  begrüßen,  daß  einige  Formen  von 
Grabsteinen,  die  seit  langem  ziemlich  ver- 
nachlässigt waren  (eben  weil  sie  zurückhaltend 
in  derWirkung  sind),  nun 
wieder  neu  aufgenommen 
wurden.  Es  wäre  schöji, 
wenn  sich  auf  den  Fried- 
höfen wieder  einzelne 
Bezirke  bilden  würden, 
die  ganz  mit  liegenden 
Steinen  geschmücktsind, 
andere  mit  schmiedeiser- 
nen Kreuzen.  Geradevon 
dieser  letzteren  Form 
waren  ein  paar  ganz  her- 
vorragende Stücke  zu 
sehen.  W.  R. 
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DEKORATIVE   PLASTIK  MODELLIERT   VON    DEN   SCHÜLERN   DES   BILDHAUERS    KARL   KILLER-MÜNCHEN 
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WILHELM  SPANNAGEL-MÜNCHEN  APSIS  DES  KIRCHENRAUMES 

DETAILBEARBEITUNO    DES   ALTARS:    E.    LOHNES,    PLASTIK:    HANS   MILLER,    STEINAUSFÜHBUNO  :  J.    ZIISI.ER,    ALLE    IN    MÜNCHEN 
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WILHELM  SPANNAGEL-MONCHEN  ORGELWAND  DES  KIRCHENRAUMS 

DEKORATIVE   MALEREIEN   VON   THEODOR   BAIERL   UND   OTTO   KOPP;    ORGEL   VON    W.  SIEMANN   &  CO.,    ALLE    IN    MÜNCHEN 
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SILBERNER  HALSSCHMUCK,  OXYDIERT,  MIT  TÜRKIS,  PERLEN  U.  AMETHIST-TROPFEN 


GOLDSCHMIEDEARBEITEN  VON  KARL  JOH.  BAUER-MÜNCHEN 


Die  große  Vitrine  im  Raum  172  der  Ausstel- 
lung „München  1908"  zeigte  unter  anderem 
Arbeiten  des  jungen  Münchner  Goldschmieds 
Karl  Johann  Bauer.  Was  an  ihnen  auf  den 
ersten  Blick  auffällt,  könnte  man  recht  eigent- 
lich als  ein  Negatives  bezeichnen,  ohne  hiermit 
aber  einen  Tadel  verbinden  zu  dürfen.  Im 
Gegenteil:  es  ist  das  gänzliche  Fehlen  alles 
Unnützen  und  Ueberladenen,  das  vielfach  noch 
im  Schmuck  beliebt  ist,  seit  der  sogenannte 
„Jugendstil"  sich  in  der  Anwendung  eines 
reichen,  ja  überreichen  Ornaments  (besonders 
des  linearen  und  des  pflanzlichen)  nicht  ge- 
nugtun zu  können  glaubte.  Bauer,  der  die 
erwähnte  Entwicklung  des  Schmucks  zu  mo- 
dernen Formen  miterlebte,  besann  sich  früh- 
zeitig auf  ein  vornehmes  Maßhalten  und  m.  E. 
sind  seine  letzten  Arbeiten  (die  die  Münchner 
Ausstellung  zeigte)  ausschließlich  nach  diesem 
ästhetischen  Prinzip  geschaffen.  Jedes  Zuviel 
im  Ornament,  wodurch  die  dem  Wesen  des 
edlen  Materials  innewohnende  Eigenwirkung 
beeinträchtigt  werden  könnte,  ist  mit  sicherem 
Geschmack  vermieden  und  die  Wirkungser- 
höhung beim  Edelmetall  (mag  dieses  matt  oder 
poliert  angewandt  sein)  vorzugsweise  durch 
die  Farbe,  in  diesem  Fall  durch  Steine  erzeugt, 
indem  bald  das  Metall  als  Folie  des  Steins, 
bald  dieser  lediglich  als  jenem  gleichberechtigt 
verwendet  ist.  Wo  der  Künstler  das  Ornament 
verwendet,  sei  es  lineares  oder  geometrisches. 


pflegt  es  fast  ausschließlich  nur  da  zu  ge- 
schehen, wo  das  Metall  selbst,  dem  Objekt, 
bezw.  seinem  Zweck  entsprechend,  leichter 
oder  graziöser  wirken  soll,  als  seinem  Wesen 
eigen  ist;  z.  B.  in  der  ornamental  gefaßten 
Durchbrechung  der  Fläche  einer  größern 
Gürtelschließe.  So  dient  eines  dem  andern, 
wie  die  edle  Wirkung  jedes  einzelnen  Schmuck- 
gegenstandes dartut.  Diese  erhält  erfreulicher- 
weise ein  Aequivalent  in  den  mäßigen  Preisen, 
die  ermöglicht  sind  durch  die  Verwendung 
sogenannter  Schmucksteine  (Halbedelsteine), 
besonders  bei  Arbeiten,  deren  Wesen  und 
Zweck  sie  auch  dem  mittelbegüterten  Käufer 
verlockend  erscheinen  lassen.  Neben  ihrem 
rein  künstlerischen  Werte  mag  ihre  Beliebtheit 
auch  hierin  zu  gutem  Teil  gegründet  sein. 
Daß  Bauer  auch  größeren  Aufgaben  ge- 
wachsen ist,  beweist  der  Auftrag  der  Aus- 
stellungsleitung, den  Ehrenpreis  der  Stadt 
München  anzufertigen,  einen  fast  halbmeter- 
hohen, in  Silber  getriebenen  Pokal,  auf  Alt- 
gold getönt,  und  mit  Lapislazuli  und  Perlen 
geschmückt,  wozu  Rich.  Berndl  den  Entwurf 
lieferte.  Dosen  aus  edlem  Holz  mit  Schmuck- 
steineinlage brachten  ihm  einen  Preis  im  Wett- 
bewerb um  Ausstellungsandenken.  Seit  vier 
Jahren  führt  der  Künstler  hier  eine  eigene 
Werkstätte,  und  ebensolange  steht  er  der  Metall- 
klasse in  der  bekannten  Debschitz-Schule  vor. 

H.  Kromer 
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SILBERNE  ARMBÄNDER,  VERGOLDET  ODER  OXYDIERT,  MIT  AMETHYSTEN,  PERLEN  UND  SAPHIREN 


SILBERNE  BROSCHEN,  OXYDIERT  OD.  VERGOLDET,  MIT  GRANATEN,  PERLEN,  ACHAT  U.  SAPHIREN 
ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG  VON    KARL  JOHANN  BAUER-MÜNCHEN 
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GOLDENER    HALSSCHMUCK    MIT  OLIVINEN,     RUBINEN 
UND    PERLEN,    DER    UNTERE    MIT    EINEM    MONDSTEIN 


GOLDENE  BROSCHEN  MIT  TURMALIN,  PERLEN  U.  BRIL- 
LANT EN,  GOLDEN  ER  ANHÄNGER  M.SMARAGD  U.PERLEN 
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ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG  VON  KARL  JOHANN  BAUER-MÜNCHEN 
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ARCH.  ALOIS  UND  GUSTAV  LUDWIG-MÜNCHEN  TRANSPORTABLES  LANDHAUS  (BAUKOSTEN  7000  BIS  8000  M.) 


DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN  1908 


KRITISCHE  RÜCKBLICKE 


Ein  richtiger  kritischer  Epilog  zur  Ausstel- 
lung „München  1908"  müßte  mit  größeren 
Mitteln,  mit  reicherem  Material  arbeiten  als 
es  mir  zur  Verfügung  steht.  Denn  eine  so 
große,  umfassende  Sache  hat  nicht  nur  ihre 
künstlerische  Seite,  sie  besitzt  auch  eine  emi- 
nente wirtschaftliche,  kulturelle  und  histori- 
sche Bedeutung  und  ist  auch  völkerpsycho- 
logisch von  größtem  Interesse. 

Um  alle  Wirkungen  der  Ausstellung  „Mün- 
chen 1908"  klarzustellen,  dazu  mangelt  vorder- 
hand noch  das  wich- 
tigste Erfordernis,  die 
zeitliche  Distanz.  Ich 
halte  mich  bei  den  nach- 
stehenden Ausführun- 
gen rein  an  die  künst- 
lerisch-kulturelle Seite 
desUnternehmens, ohne 
es  aber  vermeiden  zu 
können,  gelegentlich 
auch  ausstellungstech- 
nische Fragen  wenig- 
stens zu  streifen.    Von 


vornherein  scheide  ich  dabei  das  Künstler- 
theater aus  der  Reihe  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Objekte  aus.  Es  hängt  zwar  mit 
der  Ausstellungsidee  in  deutlich  erkennbarer 
Weise  zusammen,  aber  es  bildet  doch  einen 
so  festgeschlossenen  Sonderorganismus,  daß 
es  eine  Behandlung  en  passant  und  nebenbei 
nicht  verträgt.  Es  muß  gemessen  werden  am 
besonderen  Zweck  der  Bühne,  während  alle 
übrigen  Vorführungen  der  Ausstellung  an  den 
wohlbekannten  und  nicht  weiter  problemati- 
schen Bedürfnissen  des 
täglichen  Lebens  ihre 
Maßstäbe  finden. 

An  gleicher  Stelle 
habe  ich  schon  ausge- 
sprochen, daß  die  Aus- 
stellung im  ganzen 
sicherlich  gelungen  ist, 
das  heißt,  daß  man  hier 
für  geschmackvolle  ge- 
werbliche Leistungen 
eine  höchst  geschmack- 
volle   Darbietung    und 
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PAUL  LUDWIG  TROOST-MONCHEN  SOFAECKE  EINES  DAMENZIMMERS  (voL.  Seite  149) 

AUSFÜHRUNG  :  J.  FLEISCHHAUERS  SÖHNE,  MÖBELFABRIK,   NÜRNBERO 


Aufmachung  gefunden  hat.  Es  war  keine  Klei- 
nigkeit, alle  beteiligten  Faktoren,  insbesondere 
Handel  und  Industrie,  am  Ausstellungsziel  kräf- 
tig zu  interessieren  und  zu  energischen  An- 
strengungen anzuspornen.  Wie  mancher  Aus- 
steller ist  erst  bei  dieser  Gelegenheit  mit  den 
modernen  kunstgewerblichen  Bestrebungen  in- 
timer bekannt  geworden,  wie  manche  Industrie 
ist  erst  durch  die  Ausstellung  zu  dem  ernst- 
lichen Versuch  genötigt  worden,  der  heutigen 
gewerblichen  Ausdrucksweise  näher  zu  treten! 
In  vielen  Fällen  mußte  ganz  elementare  Ar- 
beit geleistet  werden;  das  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen. Es  galt  daher,  ein  knappes,  klares 
Schlagwort  zu  finden,  an  dem  sich  die  Neu- 
linge leicht  orientieren  konnten,  das  positiv 
und  negativ  genommen  ausdrucksvoll  genug 
war,  um  als  Wegweiser  zu  einer  neuen  Fabri- 
kationsweise zu  dienen. 

Dieses  Schlagwort  hieß:  Einfachheit. 

Es  hat  in  negativer  Hinsicht  gute  Dienste 
geleistet.  Wenigstens  in  dem  einen  Punkte 
waren  alle  Darbietungen  einig,  daß  sie  eine 
möglichst  einfache  Grundform  anstrebten  und 
das  Ornament  entschieden  an  die  zweite  oder 
dritte  Stelle  verwiesen.  Diese  Einfachheit 
stellte   zweifellos  das  bindende  Element  der 


Ausstellung  dar.  Zugleich  aber  auch  —  es 
hilft  nichts,  ich  muß  gleich  mit  einem  „aber" 
kommen  —  ward  sie  zur  Ursache  vieler  Fehler 
und  Versäumnisse.  Das  Motto  „Einfachheit" 
ist  zwar  sehr  sinnfällig  und  wirkt  in  klarer 
Weise  richtunggebend.  Aber  es  ist  schließ- 
lich nur  negativer  Natur  und  hat  daher  nur 
prophylaktisch,  nicht  positiv  fördernd  und  an- 
spornend gewirkt.  Den  überschäumenden, 
irregeleiteten  Schmucktrieb  der  Jugendstil- 
periode hat  es  gedämpft,  zugleich  aber  auch 
die  berechtigte  Freude  am  Zierat,  die  Lust 
an  komplizierteren  Bildungen  schwer  geschä- 
digt. Die  „Einfachheit"  hat  so  eine  Menge 
von  Zweckgebilden  in  die  Welt  gesetzt,  die 
sich  innerhalb  einer  Ausstellung  oft  recht  nett 
und  gefällig  ausnehmen.  Muß  man  sie  aber 
tagtäglich  vor  Augen  haben,  so  verfliegt  die- 
ser momentane  Reiz  sehr  bald,  und  an  Stelle 
der  Einfachheit  tritt  die  Nüchternheit  hervor. 
Man  sieht  sich  an  ihnen  satt,  weil  sie  eben 
gar  zu  ökonomisch  und  für  den  Augenblick 
gearbeitet  waren,  gerade  wie  es  mit  so  vielen 
modernen  Gemälden  geht,  die  in  kürzester 
Frist  allen  ihren  Inhalt  hergeben,  weil  bei 
ihrer  Entstehung  an  Geist  und  Liebe  gespart 
wurde. 
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ARCH.  PETER  BIRKENHOLZ-MÜNCHEN  MÖBEL  AUS  DEM  HERRENZIMMKK  (vci .  seite  151) 
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In  der  Möbelabteilung  wie  im  Reich  des 
Kleinkunstgewerbes  brachte  die  Ausstellung 
eine  Menge  Formen,  die  nach  den  primitivsten 
geometrischen  Grundfiguren  als  dem  Ideal  zu 
neigen  schienen.  Vielleicht,  daß  die  Jahre 
her  in  der  kunstgewerblichen  Theorie  zu  viel 
von  Logik,  von  Konstruktion,  von  Wahrheit 
und  anderen  moralischen  Qualitäten  geredet 
worden  ist,  während  doch  Kunst,  die  ange- 
wandte wie  die  freie,  auf  ganz  anderen  Grund- 
lagen ruht.  Daraus,  daß  das  neue  Kunstge- 
werbe mit  einem  Protest  gegen  die  Verlogen- 
heit der  älteren  Dekorationsschablone  ein- 
setzte, braucht  doch  nicht  zu  folgen,  daß  nun 
das  Neue  für  alle  Zeit  auf  dem  Standpunkt 
eines  radikalen  Protestantismus  stehen  bleiben 
muß.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  das  Kunst- 
gewerbe sich  von  diesen  moralinsauren  Be- 
standteilen gründlich  reinigen  muß;  es  muß, 
um  in  dieser  Terminologie  fortzufahren,  seine 
urchristliche  Periode  bald  beschließen  und 
sich  zu  einem  formfrohen,  diesseitigen  Ka- 
tholizismus aufraffen. 

Bei  Licht  betrachtet,  stellt  sich  die  Sache 
so  dar,  daß  eigentlich  niemand  anzugeben 
weiß,  was  Einfachheit  ist.  Viele,  die  das  Wort 
aussprechen,  glauben,  damit  was  Rechts  gesagt 
zu  haben,  und  werden  sich  niemals  darüber 
klar,  daß  Einfachheit  nur  etwas  Relatives  be- 
deuten kann.  Denn  was  wäre  das  Gegenteil 
der  Einfachheit?  Ueberladenheit,  jawohl. 
Aber  so  wird  der  Begriff  in  der  kunstgewerb- 
lichen Theorie  nicht  gehandhabt.  Er  wird  so 
gehandhabt,  daß  sein  Gegensatz  nur  Reichtum 
oder  Kompliziertheit  heißen  kann.  Darin  liegt 
der  Fehler.  Man  will  die  Ueberladenheit 
bekämpfen  und  bekämpft  statt  dessen  den 
Reichtum,  das  Spiel,  die  künstlerische  Laune 
und  die  Phantasie.  Das  ist  falsch,  das  ist 
kulturmörderisch,  und  man  sollte  sich  deshalb 
abgewöhnen,  die  Einfachheit  als  etwas  Abso- 
lutes und  an  sich  Wertvolles  anzupreisen. 
Nicht  Einfachheit,  sondern  Ordnung,  Takt, 
Feingefühl  und  schöpferische  Kraft  tun  uns 
not.  Nicht,  daß  ein  Gegenstand  schlicht  und 
formenarm  ist,  macht  ihn  wertvoll,  sondern 
daß  er  künstlerisch  gestaltet,  künstlerisch  über- 
zeugend ist.  Das  ist  gewiß  keine  theoretische 
Neuheit,  aber  es  sollte  in  der  Praxis  mehr 
danach  gehandelt  werden. 

Daß  der  Begriff  der  Einfachheit  in  der  Aus- 
stellung vielfach  falsch  gefaßt  worden  ist,  läßt 
sich  durch  verschiedene  Beispiele  belegen. 
Man  hat  sich  besonders  im  Vergnügungspark 
durch  pedantische,  schulmeisterliche  Auffas- 
sung des  Einfachen  von  wirklich  durchschla- 
genden, sinnlich  fesselnden  und  großzügigen 
Konzeptionen    abhalten    lassen.     Was  da  ist, 


kann  vor  den  Ansprüchen  an  Gediegenheit, 
Logik  und  Schlichtheit  wohl  bestehen.  Aber 
es  mangelt  der  große  Zug,  es  mangelt  die 
große  Gebärde,  die  Pracht,  die  Verlockung, 
die  Phantasie.  Der  Platz  vor  dem  Künstler- 
theater —  ä  la  bonne  heure!  Ein  schöner, 
reichhaltiger  Eindruck,  den  man  gerne  einmal 
in  der  Stadtarchitektur  wiederholt  sehen  möchte. 
Aber  was  hat  man  im  übrigen  mit  dem  rie- 
sigen Raum  angefangen?  War  es  nicht  ein 
Jammer,  den  toten  Winkel  zwischen  Halle  I 
und  II  bei  Tag  und  bei  Nacht  ewig  leer  zu 
sehen?    Die  Besucher  trieben  gelangweilt  da- 
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ran  vorüber,  und 
bei  manch  einem 
von  ihnen  mag, 
besonders  des 
Abends,  diese 
gähnende  dunk- 
le Leere  schäd- 
lichaufdieStim- 
mung  gewirkt 
haben.  Man 

konnte     es     ja 
ganz       deutlich 
sehen;    nur  auf 
der  kurzen  Pro- 
menade vor  dem 
Hauptrestaurant 
fühlten  sich  die 
Besucher  als  or- 
ganisierte Mas- 
se, traten  sie  zu- 
einander in  Beziehung  durch  jenes  Betrachten 
und  Betrachtetwerden,  das  den  großen   Reiz 
jeder  gut  geleiteten  Massenansammlung  aus- 
macht. Aber  sonst  fehlte  jeder  Mittelpunkt,  der 
das  Volk  nachhaltig  anzog;  keine  konzentrierten 
Lichtfluten  sogen  die  Nachtfalter  herbei,  keine 
weisen  Straßenzüge  führten  die  Massen,  die 
sich  so  gerne  und  so  leicht  führen  lassen,  zu 
Plätzen,  wo  aus  Verweilen  und  Vorübergehen 
reizende  Menschenwirbel  entstehen.   Mit  dem 
Betreten  des  Vergnügungsparkes  zerfloß  und 


KARL  MANDLER-MUNCHEN 

AUSFÜHRUNG: 
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G.  HERMS-MÜNCHEN«  PHONOLA-PIANO  (MAHAGONI  MIT  EBENHOLZ-INTARSIEN) 

AUSFÜHRUNO  :    M.  J.  SCHRAMM,    HOF-PIANOFABRIK,    MÜNCHEN 


CEMBALO   (KIELFLÜGEL) 

M.  J.  SCHRAMM,    HOF-PIANOFABRIK,    MÜNCHEN 

zerflatterte  alles,  und  jeder  war  wieder  allein. 
Man  zwang  die  Menschen  nicht  einmal,  nahe 
an  den  Buden  vorüberzugehen;  man  mußte 
immer  eine  Leere  durchkreuzen,  um  zu  einer 
der  Schaustellungen  zu  gelangen.  Ich  be- 
haupte, daß  die  Frage  der  Menschenführung 
auf  dem  Oktoberfest  besser  gelöst  wird,  als 
es  auf  der  Ausstellung  geschah. 

Ich  glaube,  daß  das  Streben  nach  Einfach- 
heit im  Vergnügungspark  am  deutlichsten 
Fiasko  erlitten  hat.  Da  war  ein  Karoussel, 
das  sich  traurig,  lichtlos, 
ohne  Flitter  und  Lärmen 
um  sich  selbst  drehte.  Eine 
höchst  asketische  Lustbar- 
keit, ein  Karoussel  für  Ve- 
getarianer,  Abolitionisten 
und  andere  melodische  Exi- 
stenzen. Was  haben  Schlicht- 
heit, Einfachheit  und  Ma- 
terialechtheit bei  einem  In- 
strument zu  schaffen,  das 
nur  darauf  ausgeht,  der 
Menschheit  auf  einige  Mi- 
nuten den  Kopf  toll  und 
wirbelig  zu  machen?  Die 
Unvernunft  gehört  ja  zum 
Wesen  dieser  Vorrichtung, 
der  Schwindel  gehört  dazu, 
die  Lüge,  die  Illusion.  Die 
ganze  Erscheinung  dieses 
Karoussels  war  eine  Selbst- 
verneinung; es  war,  rund 
herausgesagt,  nicht  zweck- 
mäßig und  hatte  daher  auf 
einer  modernen  kunstge- 
werblichen Ausstellung,  die 
den  Zweck  über  alles  stellen 
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ADELBERT  NIEMEYER  SILBERNER  EHREN-POKAL 

AUSFÜHRUNO:     ADOLF  VON    MAYHHOFER,     CISELEUR,    MÖNCHEN 

sollte,  nichts  zu  suchen.  Haases  Stufenbahn 
auf  dem  Oktoberfest  ist  von  wesentlich  besserer 
Rasse.  Gewinnen  diese  Tendenzen  der  bürger- 
lichen Pedanterie  in  München  noch  mehr  an 
Boden,  dann  verbietet  man  dem  armen  Ka- 
roussel  das  nächstemal  auch  die  Runddrehung 
und  die  Orgelmusik. 

Wie  sehr  diese  Tendenzen  Oberwasser  ha- 
ben, das  geht  auch  aus  der  gesamten  Archi- 
tektur der  Ausstellung  hervor.  Ich  sage  nichts 
gegen  ihre  einzelnen  Leistungen.  Zells  länd- 
licherGasthof,  Riemerschmids  Arbeiterhäuser 
und  Frühstücksstube,  Danzers  Ceylonteehaus, 
der  Kinematograph  von  O.  O.  Kurz,  das  Hip- 


podrom von  O.  ScHNARTZ  uud  vor  allem  das 
Hauptrestaurant  von  Emanuel  von  Seidl 
—  lauter  gute,  zum  Teil  hervorragende  Schöp- 
fungen, an  denen  man,  einzeln  betrachtet, 
seine  Freude  haben  kann.  Aber  —  liegt  es  an 
dem  vielen  architektonischen  Mittelgut,  das 
sich  mit  ihnen  mischt?  —  der  Geist  des 
Ganzen  kommt  mir  zu  ländlich,  zu  bäuerlich 
vor;  ich  vermisse  das  städtische  Element.  Man 
sehe  doch,  wie  der  einzige  städtische  Bau,  das 
Hauptrestaurant,  sich  von  der  übrigen  Archi- 
tektur abhebt.  Die  Ausstellung  scheint  aus- 
zusprechen, daß  ihr  architektonisches  Ideal 
das  oberbayerische  Bauernhaus  ist.  Sind  wir 
wirklich  so  weit?  Analoge  Erscheinungen 
sind  ja  auch  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung 
hervorgetreten,  aber  lange  nicht  mit  dieser 
Ausschließlichkeit.  Mir  scheint,  es  ist  in 
Münchens  Interesse  dringend  zu  wünschen, 
daß  dieser  architektonische  Landaufenthalt 
ein  bloßer  Ausflug  bleibt,  ein  Ausflug,  den 
man  der  falschen  Sirene  „Biedermeierei"  zu- 
liebe unternommen  hat,  von  dem  man  aber 
bald  wieder  zurückkehrt  an  die  wirkliche, 
ehrliche  Arbeit.  München  hat  ohnedies  bei 
dem  Mangel  eines  formfähigen,  charakter- 
vollen Baumaterials  dem  Architekturproblem 
gegenüber  einen  harten  Stand.  Läßt  es  sich 
durch  den  gefährlichen  Putzbau  auf  die  Dauer 
auch  sein  Streben  herabdrücken,  dann  könnte 
es  eines  Tages  leicht  aus  der  Reihe  der 
architektonischen  Produktionsstätten  ausge- 
schaltet werden. 

Ich  habe  in  Vorstehendem  einigen  Ein- 
wänden Ausdruck  gegeben,  die  sich  auf  das 
Ganze  der  Ausstellung  beziehen.  Denn  darauf 
kam  es  an,  nicht  auf  eine  Besprechung  der 
Einzelheiten,  die  neben  der  überwiegenden 
Fülle  des  Guten  wohl  noch  mehr  Entgleisun- 
gen hätte  ans  Licht  ziehen  müssen. 

Mit  einem  Worte  nur  will  ich  noch  eine 
Angelegenheit  streifen,  die  mit  der  Ausstel- 
lung nicht  unmittelbar  zusammenhängt,  näm- 
lich die  Plastik.  Wir  freuen  uns  an  der  Kraft 
und  dem  Streben  unseres  Hildebrand,  denn 
er  gehört  zu  den  wenigen,  ernsthaft  und 
schwer  zu  nehmenden  Erscheinungen,  die 
Europa  heute  auf  dem  Gebiete  der  Bildnerei 
besitzt. 

Aber  ebensowenig  zweifelhaft  wie  sein  per- 
sönlicher Wert  scheint  mir  auch  die  Gefahr, 
die  sein  übermächtiger  Einfluß  für  die  Münch- 
ner Plastik  bedeutet.  War  es  doch  selbst  für 
Kenner  nicht  möglich,  sich  ohne  den  Katalog 
über  die  Autorschaft  der  zahlreichen  Bild- 
werke in  der  Ausstellung  zu  orientieren. 
Alle  diese  Skulpturen,  wenige  ausgenommen, 
hätten  von  derselben  Hand  stammen  können. 
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[Das  ist  ein  ganz  äußerliches  Merkmal  für 
leinen  tiefinneren  Mangel  an  Kraft,  an  Per- 
sönlichkeit und  urwüchsigem  Streben.  An  po- 
sitiven Werten  haben  die  meisten  dieser 
Schöpfungen  nur  eine  gewisse  dekorative 
Wirksamkeit  und  ein  nicht  sehr  tiefes  Raum- 
gefühl aufzuweisen  gehabt;  alles  übrige  war 
prahlende  Oberfläche  und  der  künstlerischen 
Intensität  nach  nicht  viel  höher  stehend  als  etwa 
Behns  famose  Gipsplastiken  beim  Schützen- 
fest. Damals  war  diese  großflächige,  flüchtige 
Behandlung  der  Formen  ganz  am  Platze, 
hier  war  sie  verfehlt.  Schuld  des  Materials, 
sagt  man.  Dann  hätte  man  eben  ein  anderes 
Material  wählen  müssen.  Dieser  großporige 
Kalkstein   eignet   sich    ohnedies    für   solche 


Bildwerke,    die   keine   große  Distanz   haben, 
denkbar  wenig. 

Ich  komme  in  die  Versuchung,  nach  Vor- 
trag all  dieser  Einwände  noch  einmal  all  das 
zusammenzufassen,  was  mir  an  der  Ausstel- 
lung positiv,  tüchtig  und  gelungen  erscheint. 
Denn  wir  leben  in  einer  Stadt,  die  wenig 
Kritik  gewöhnt  ist  und  eigentlich  nur  ein- 
geschworene Parteigänger  und  eingeschworene 
Gegner  kennt.  Ich  versage  es  mir  trotzdem 
und  lebe  im  übrigen  des  Glaubens,  nur  solche 
Dinge  ausgesprochen  zu  haben,  die  sehr  vielen 
anderen  und  besonders  auch  den  maßgeben- 
den Faktoren  ohnedies  schon  klar  geworden 
sind. 

W.  Michel 


GEORG  VOGT-MÜNCHEN  TAFELAUFSATZ  IN  BRONZE  UND  SILBER 

AUSFÜHRUNO:      STEINICKEN    i    LOHR,     KUNSTGEWERBLICHE     WERKSTÄTTEN,     MÜNCHEN 
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SILBERNE  SCHMUCKARBEITEN  MIT  SAPHIREN  U.  OPALEN ;  BONBONNIEREN  U.  TEESERVICE,  IN  SILBERGETRIEBEN 

ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNO  :   TH.  HEIDEN,   HOFGOLDSCHMIED,   MÜNCHEN 
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KNUT  AKERBERG-MÜNCHEN 


MARMOR  SARKOPHAG 


DER  SARKOPHAG   FÜR  PRINZESSIN   MATHILDE  VON    BAYERN 


Die  Fälle,  wo  ein  Grabdenkmal  ganz  als  ab- 
gerundete, vollendete  Leistung  dasteht, 
abseits  von  dem  Gewühl  der  Friedhöfe  nur 
in  sich  selber  ruhend  und  die  Stimmung  schaf- 
fend, sind  heutzutage  selten  genug.  —  Der 
Sarkophag  von  Knut  Akerberg,  der  das  Grab 
der  bayerischen  Prinzessin  Mathilde  von  Koburg 
in  der  kleinen  Landkirche  bei  Rieden  schmückt, 
ist  ein  solches  Werk,  und  verdient  daher  sehr 
wohl,  daß  man  darauf  hinweist. 

Die  Form  des  Sarkophags  ist  die  alte,  mit 
der  ruhenden  Figur,  wie  wir  sie  aus  allen 
großen  Kunstzeiten  kennen.  Doch  muß  man 
sagen,  daß  der  Künstler  etwas  ganz  Neues 
daraus  gemacht  hat,  daß  nichts  von  alter  Kon- 
vention in  dem  Werke  liegt.  Auf  dem  sehr 
einfach  profilierten  Sarkophag  ruht  die  Tote, 
in  einfach  faltigem  Gewand,  mit  Körperformen, 
die  gerade  nur  angedeutet  sind  und  so  den  Ein- 
druck des  schon  beinah  Wesenlosen,  ganz 
Vergeistigten,  Verklärten  machen.  Nur  der 
Kopf,  der  die  edlen,  schönen  Züge  der  Ver- 
storbenen trägt,  die  einer  Idealisierung  kaum 
bedurften,  tritt  stark  hervor  und  sammelt  alle 
Empfindung  in  sich.  Es  war  eine  ganz  pracht- 
vole  Idee  des  Künstlers,  diesen  Kopf  mit  zwei 
Puttenzuumrahmen,  die  in  kindlichstiller  Geste 


ein  Gewinde  halten :  das  reiche  und  doch  ruhige 
Spiel  der  Formen  in  den  sehr  weit  und  schön 
durchgeführten  Kinderkörpern  hebt  den  Kopf, 
der  Kontrast  der  Verhältnisse  macht  ihn  groß 
und  bedeutend,  der  Gegensatz  des  Lebens  zu 
dem  Todesschlaf  gibt  eine  schöne,  ernste  und 
dabei  lebendige  Stimmung,  der  alles  Trostlose, 
Düstere  fremd  ist  —  eine  edle  Auffassung 
des  Todes. 

Es  ist  sehr  schön,  wie  vom  Kopfende  aus 
die  Falten  in  weichen  Linien  nach  unten  fließen, 
und  wie  das  ganz  einfache,  für  sich  kein  Inter- 
esse bietende  Wappen  die  Bewegung  auffängt 
und  mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  zum 
Abschluß  bringt.  Auch  die  weiche,  aber  dabei 
gar  nicht  verfließende  Profilierung  des  Sarko- 
phags selbst  hilft  noch  mit  zur  Abrundung 
und  Vollendung  des  Eindrucks. 

Die  Abbildungen  geben  keine  Vorstellung 
von  der  Schönheit  des  Materials,  eines  dunkel 
glänzenden  Untersberger  Marmors,  und  von 
der  Vorzüglichkeit  der  Steinarbeit,  die  zum 
größten  Teil  vom  Künstler  selbst  ausgeführt 
wurde :  es  ist  wahrhaft  echte  Steinform,  die 
ein  lebendig  fühlender  Meißel  gebildet  zu 
haben  scheint.  w.  r. 
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ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL-MÜNCHEN 


LANDHAUS  LUDWIG  BREY  IN  MURNAU:  ERKERANSICHT 


DEUTSCHLANDS  BETEILIGUNG  AN  DER  WELTAUSSTELLUNG 

BRÜSSEL  1910 


pvas  Deutsche  Reich  wird  sich  an  der  Weltaus- 
^-^  Stellung  Brüssel  1910  amtlich  beteiligen.  Eine 
dem  Etat  des  Reichsamts  des  Innern  beigefügte  Denk- 
schrift begründet  diesen  Entschluß  mit  dem  Hinweis 
auf  die  große  Bedeutung  Belgiens  als  Absatzgebiet 
und  Zwischenhandelsland  für  deutsche  Erzeugnisse. 

Die  deutsche  Abteilung  wird  voraussichtlich  in 
einem  selbständigen  Gebäude  untergebracht  werden, 
das  zusammen  mit  einem  Weinrestaurant  und  einem 
Restaurant  Münchner  Brauereien  eine  Gruppe  deut- 
scher Baulichkeiten  bilden  soll.  Unter  Berücksich- 
tigung der  landschaftlichen  Situation  wird  es  möglich 
sein,  eine  Anlage  von  einheitlicher,  künstlerischer 
Wirkung  zu  schaffen. 

Die  selbständige,  geschlossene  Erscheinungsform, 
in  welcher  die  deutsche  Abteilung  sich  demnach 
darbieten  wird,  läßt  hoffen,  daß  alle  die  Faktoren, 
welche  der  Ausstellung  )München  I908<  zu  einem 
großen  ideellen  und  materiellen  Erfolge  verhelfen 
haben,  in  Brüssel  zum  Vorteil  Deutschlands  nutz- 
bar gemacht  werden  können.  Daß  solches  in  weit- 
ausschauender Weise  geplant  ist,  zeigten  die  Mittei- 
lungen des  Reichskommissars  Regierungsrat  Albert 
im  Juli  dieses  Jahres  in  München  auf  der  Versamm- 
lung des  >  Werkbundes<.  Der  Reichskommissar  wies, 
bezugnehmend  auf  die  Ausführungen  des  Geheim- 


rats MuTHESius,  darauf  hin,  daß  es  verfehlt  wäre, 
in  Brüssel  französische  Vorbilder  nachzuahmen  oder 
Werke  der  Renaissance  zu  kopieren.  >Wir  müssen 
unseren  nationalen  Stil  zur  Darstellung  bringen,  unser 
gesamtes  deutsches  Schaffen  in  einem  dem  Zeitgeist 
entsprechenden  künstlerischen  Gewände.« 

Auf  jene  Ausführungen  greift  jetzt  der  > Fachver- 
band für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des  Kunstge- 
werbes« in  einem  Rundschreiben  zurück.  Die  nach 
den  Erfahrungen  früherer  Weltausstellungen  wert- 
volle Zusicherung,  dem  gesamten  deutschen  Schaffen 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  künstlerischem  Ge- 
wand darzustellen,  übergeht  er;  das  Wort  vom  >na- 
tionalen  Stil«  dagegen  gibt  ihm  Gelegenheit,  gegen 
Geheimrat  Muthesius  und  den  »Werkbund«  zu 
polemisieren.  Daß  die  Ausführungen  des  Reichs- 
kommissars in  München  mit  dem  Hinblick  auf  die 
Ausstellung  »München  1908«  erfolgten,  findet  dabei 
keine  Beachtung,  obwohl  dieser  Umstand  für  das 
Verständnis  jener  Aeußerungen  von  größter  Wichtig- 
keit ist.  Denn  der  Erfolg  der  Münchener  Ausstellung 
beruhte  nicht  zuletzt  darauf,  daß  nirgends  bewußt 
ein  Stil  angestrebt  war,  weder  ein  alter  noch  ein  reuer. 
Trotzdem  konnte  man  dort  von  Stil  sprechen  —  frei- 
lich nicht  in  dem  engen  Sinn,  wie  der  »Fachverband« 
dieses  Wort  verstanden  wissen  will,  der  dabei   die 
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ARCH.  EMANUEL  VON  SEIDL-MÜNCHEN 


LANDHAUS  LUDWIG  BREY  IN  MUKNAU:  VUKDEKSEITE 


Vorstellung  bestimmter  Stilformen  er- 
wecken möchte,  sondern  von  Stil  in 
der  Bedeutung  des  englischen  >stan- 
dard<  —  als  von  dem  Durchschnitts- 
maß der  Qualität  von  Stoff  und  Form. 
Die  Einheitlichkeit  und  Höhe  dieses 
Durchschnittes  war  nicht  etwa  die 
Folge  gleichmäßig  angewandter  »mo- 
derner« Formen ;  sie  ergab  sich  daraus, 
daß  die  Form  der  für  Menschen  un- 
serer Tage  bestimmten  Gegenstände 
in  natürlicher  Weise  aus  dem  Wesen 
der  Dinge  entwickelt  war. 

Qualitätsleistungen  dieser  Art  auf- 
zuweisen, das  war  das  Programm 
Münchens  und  ist  das  des  >Werk- 
bundes«,  —  es  wäre  schlimm,  wenn  es 
nicht  auch  das  von  Brüssel  wäre.  Die 
bekannte  Berufung  auf  den  Geschmack 
der  Kundschaft  ist  für  Brüssel,  wo 
das  französische  Publikum  vorherr- 
schen wird,  besonders  verfehlt:  war 
es  doch  gerade  Frankreich,  das  den 
in  München  verfolgten  Zielen  allge- 
meines Verständnis  entgegenbrachte. 
Der  Fachverband  erweist  der  deut- 
schen Kunstindustrie  einen  schlechten 
Dienst,  wenn  er  sie  in  Verfolgung 
polemischer  Zwecke  über  diese  Tat- 
sachen hinwegtäuscht.  g.  v.  p. 


TandfiofisJ^ifthi(f5fcrJ8r&f. 
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LANDHAUS  BREY;  TEILANSICHTEN  DER  HOFSEITE 
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MAX  HEIDRICH-PADERBORN  SCHRANKWAND  DES  SCHLAFZIMMERS  AUF  SEITE  167 

AUSFÜHRUNG:    BERNARD   STADLER,    WERKSTÄTTEN   FÜR   ■WOHNUNQSAUSSTATTUNO,   PADERBORN 


DIE  PADERBORNER  WERKSTÄTTEN 


Das  ist  doch  ein  erfreuliches  Zeichen  unserer 
Zeit  und  der  zunehmenden  Empfindung 
für  Geschmacks-  und  Qualitätswerte,  daß  Werk- 
stätten, wie  die  Bernard  Stadlers,  sich 
ein  immer  weiteres  Publikum  zu  erobern  ver- 
mögen, und  zwar  ein  verständiges,  selbst  mit- 
denkendes Publikum.  Diese  Werke,  ver- 
zichtend auf  „Wirkung"  und  Aufmachung, 
gewinnen  sich  ihre  Freunde  durch  sachge- 
mäße und  schon  dadurch  „schöne"  Struktur, 
durch  ihre  Gediegenheit  und  praktische  Ge- 
brauchsfähigkeit, nicht  zuletzt  durch  die  Ver- 
wendung edler  Hölzer.  So  hoch  die  Ver- 
dienste Max  Heidrichs  anzuschlagen  sind  — 
die  Ausführung  seiner  Ideen  und  Anschau- 
ungen wird  ihm  eben  ermöglicht  durch  das 
sachlich-liebevolle  Eingehen  des  Werkstätten- 
inhabers. Bei  seinem  neuesten  Werke,  der 
Einrichtung  einer  Privatfrauenklinik,  stieß 
Heidrich  auf  einen  jener  mit  Verständnis 
nicht  nur  eingehenden,  sondern  auch  mit- 
tätigen Abnehmer,  Herrn  Dr.  Dörrie  in 
Hannover.  Es  handelte  sich  um  das  Privat- 
schlafgemach und  um  ein  zur  Klinik  gehöriges 


Krankenzimmer  vor  einer  anschließenden 
großen  Veranda.  Leider  sind  die  Raumver- 
hältnisse eines  dritten  Zimmers  so,  daß  wir 
hiervon  keine  Abbildungen  bringen  können. 
Im  Schlafzimmer  (aus  graubraunem  deut- 
schen Nußbaum)  ist  das  verwendete  Fournier 
geflammt,  soweit  die  Flächen  aufrecht  four- 
niert  sind,  hingegen  fein  gestreift  dort,  wo 
es  auf  Gehrung  zusammenstoßend  eine  größere 
Fläche  des  krausgemaserten  Wurzelknorrens 
umgibt.  Diese  Wurzelmaser  ist  eingerahmt 
von  Linien  aus  Ebenholz  und  Palisander,  in 
deren  Schwellungen  wieder  Perlmutter  und 
Rosenholz  eingesetzt  sind.  Das  Innere  der 
Schränke  zeigt  naturhelles  Vogelaugenahorn 
von  seidenartigem  Glänze;  alle  Türen,  Sockel 
und  Gesimse  wurden  aus  massivem  Makassar- 
ebenholz  hergestellt,  dessen  zwischen  graugrün 
und  schwarzbraun  spielende  Farbe  einen  vor- 
trefflichen Rahmen  für  das  helle  Nußbaumholz 
abgibt.  —  Auf  den  großen,  ganz  schlichten 
Türflächen  des  Schrankes,  der  eine  etwa  6  m 
breite  Wand  ganz  ausfüllt,  kommt  die  herr- 
liche Maserung  des  Holzes  voll  zur  Wirkung; 
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^r-^>    DIE  PADERBORNER  WERKSTÄTTEN    <^^^ 


MAX  HEIDRICH-PADERBORN  «  •  •   KRANKENZIMMER  DER  FRAUEN-KLINIK  DR.  DÖRRIE,  HANNOVER  (vgl.  Seite  169) 


MAX  HEIDRICH-PADERBORN  AUS  EINEM  WOHNZIMMER 

AUSPÜHHUNO:    BERNARD  STADLER,    WERKSTÄTTEN    FÜR    WOHNUNGSAUSSTATTUNG,    PADERBORN 
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das  Mittelteil,  belebt  durch  den  aufsteigenden 
Rhythmus  der  verschieden  großen  Schubladen, 
trägt  einen  zurückspringenden  Aufsatz,  der 
hinter  Glas  die  Hüte  der  Dame  zeigen  soll,  ge- 
rade heuer  aber  wohl  noch  nicht  geräumiggenug 
ist.  —  Das  Bett  ist  ein  Prachtstück.  Dadurch, 
daß  das  Fußhaupt  stark  gerundete  Ecken  hat, 
wird  einmal  der  Weg  um  das  weit  ins  Zimmer 
vorspringende  Bett  angenehm  gemacht,  sodann 
stehen  auch  die  für  die  große  Breite  so  wie 
so  notwendigen  vier  Füße  nicht  langweilig  in 
einer  schnurgeraden  Linie,  und  man  empfängt 
unwillkürlich  den  Eindruck  des  behaglichen 
Umschlossenseins.  —  Ein  zweiter  Schrank  be- 
wahrt in  seinem  Oberteil  auf  Glasböden  das 
Schuhzeug,  während  die  größere  untere  Hälfte 
zur  Aufnahme  gebrauchter  Wäsche  bestimmt 
ist.  Bei  den  Nachtschränkchen  werden  die 
unteren  Kasten  zwischen  drei  durchgehenden 
Stollen  von  karniesförmiggeschweiften  Flächen 
geschlossen,  und  auf  den  in  leichten  Schwellun- 
gen gedrechselten  oberen  Stollenenden  ruht 
die  runde  Platte  mit  der  Schublade.  Vor  dem 
hohen  dreiteiligen  Ankleidespiegel,  neben  dem 
bequemen  Sessel,  steht  ein  mit  Glasplatten 
bedecktes,  rundes  Schränkchen,  in  dessen 
Innern  sich  auf  Spindeln  drei  weitere  Glas- 
platten drehen,  so  daß  die  Dame  im  Sessel 
sitzend  die  tausend  kleinen  Gegenstände,  wie 
Kämme,  Fläschchen  und  Büchschen  bequem  er- 
reichen kann.  —  Im  ganzen  Zimmer  ist  kein 
Schlüssel;  alle  Türen  und  Schubladen  werden 
durch  Kugelschlösser  zugehalten.  Massiv  sil- 
berne Ringe  in  einer  achteckigen  Ebenholz- 
kapsel mit  runder  Vertiefung  bilden  überall 
die  Griffe,  als  welche  sie  nichtauf  der  Mitte  der 
Höhe,  sondern  stets  da  angebracht  wurden, 
wo  sie  für  die  Hand  am  bequemsten  sitzen. 
Die  anderen  Abbildungen  zeigen  ein  Kli- 
nikzimmer.  Es  gibt  wohl  kaum  einen  Raum, 
der  so  vielerlei  Ansprüchen  genügen  soll,  wie 
das  Krankenzimmer  einer  Privatfrauenklinik; 
der  Arzt  will  es  für  die  Krankenpflege  prak- 
tisch eingerichtet  wissen,  leicht  zu  reinigen, 
zu  lüften,  zu  erwärmen;  und  die  Kranke  will 
in  und  außer  dem  Bette  möglichst  wenige 
der  Bequemlichkeiten  entbehren,  denen  zu 
Hause  eine  ganze  Reihe  von  Zimmern  dienen 
muß.  Die  beiden  Betten,  durch  eine  Nische 
zusammengefaßt  (die  Stoffdekoration  hier  als 
Staubfänger  verpönt)  sind  der  leichteren  Des- 
infizierbarkeit  wegen  aus  Eisen,  das  mit  einer 
dem  Tone  der  Wand  entsprechenden  Oelfarbe 
gestrichen  ist.  Zwischen  den  Betten  steht 
ein  niedriges  schmales  Tischchen,  zu  beiden 
Seiten  je  ein  Nachtschränkchen:  diese,  den 
Bedürfnissen  bettlägeriger  Kranker  entspre- 
chend außergewöhnlich  groß,  haben  an  Stelle 


der  üblichen  Türen  eine  Klappe,  die  geöffnet 
mit  dem  Boden  des  Schränkchens  eine  Fläche 
bildet.  —  Der  Raum  unter  dem  Waschtisch 
(aus  blauem  Marmor)  ist  höchst  zweckmäßig 
zur  Unterbringung  eines  Heizkörpers  ausge- 
nutzt. Daneben  steht,  für  die  Uebergangs- 
zeit,  noch  ein  Gaskamin.  Die  Messingbehänge 
haben  eine  matte  angedunkelte  Farbe  und  folgen 
beim  Waschtische  dem  leichten  Schwünge  der 
Platte.  Die  ganze  Ecke  ist  mit  grünlich-gelben, 
zum  Teil  braungewölkten  Kacheln  verkleidet 
bis  zur  halben  Höhe  des  eirunden  Fensters, 
das  auf  einen  Lichthof  führt.  In  gleicher  Höhe 
ist  dann  die  Wand  grünlich-gelb  gestrichen, 
über  der  Rosenranke  elfenbeinfarbig  getönt, 
bis  sie  mit  einer  leichten  Rundung  in  die 
Decke  übergeht.  —  Die  Möbel,  die  sich  um 
die  beiden  großen  Seiten  des  Fensters  grup- 
pieren, sind  aus  naturrotem  Sapeli-Mahagoni, 
mit  Füllungen  von  silbernschillerndem  afri- 
kanischen Mahagoni.  Anschließend  an  die 
Betten  steht  eine  hohe,  leicht  geschweifte  Kom- 
mode, und  die  übrigbleibende  Ecke  ist  als 
Kleiderschrank  ausgenutzt,  der  durch  eine  kon- 
kave Tür  viel  zur  Abrundung  des  Raumes 
beiträgt.  Gegenüber  wiederholt  auf  der  an- 
deren Seite  des  Fensters  ein  zierlicher  Glas- 
schrank, aufgebaut  auf  einer  Kommode  mit 
tiefen  Schubladen,  die  gleiche  Grundrißform. 
Eine  Holzrückwand  in  Schrankhöhe,  über  dem 
mit  rotem  Lederbezogenen  Ruhebett,  gibt  der 
ganzen  Ecke  ein  einheitliches  Gepräge. 

Dr.  Arnold  Fortlage 


GRABSTATTE 
CARL  RITTER  VON  FABER 

Dieses  auf  dem  Schwabinger  Friedhofe  in 
München  von  Bildhauer  Hermann  Obrist 
errichtete  Monument  erregt,  abgesehen  von 
seinen  künstlerischen  Qualitäten,  dadurch  In- 
teresse, daß  es  eine  der  ganz  wenigen  plasti- 
schen Arbeiten  am  Orte  ist,  die  außerhalb  der 
Richtung  der  sogenannten  Münchner  Plastik 
stehen,  einer  Richtung,  die  unseres  Erachtens 
infolge  der  Einförmigkeit,  mit  der  sämtliche 
jüngere  Kräfte  augenblicklich  in  ihr  aufgehen, 
eine  gewisse  Gefahr  der  Stagnation  in  sich 
birgt.  Diese  Gefahr  ist  in  letzter  Zeit  wieder- 
holt auch  von  solchen  gesichtet  worden,  die 
München  durchaus  wohlwollen.  —  Das  Grab- 
mal ist  in  Donaukalkstein  in  einer  Höhe  von 
5  Metern  von  der  Firma  Aufleger  ausgeführt 
worden  und  von  Herrn  von  Faber  bei  Leb- 
zeiten in  Auftrag  gegeben,  ein  Beispiel,  das 
der  Nachahmung  wohl  würdig  erscheint. 
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uf  fast  keinem  anderen  künstlerischen  Ge- 
biete haben  die  letzten  Jahrzehnte  in  dem 
gesamten  Erscheinungsbilde  der  Produktion  so 
grundlegende  Aenderungen  der  farbigen  und 
plastischen  Ausdrucksmittel  hervorgebracht 
wie  gerade  in  der  Porzellanskulptur.  Gleich 
im  Anfang  dieser  Reformbewegung  kommt  das 
Bestreben  zur  Geltung,  die  Porzellanskulptur 
als  ein  Kunstwerk  zu  betrachten,  dessen 
charakteristische   Materialeigenschaften    dem 


Auf  fast  keinem  anderen  künstlerischen  Ge-     die  Modelle  schaffenden  Bildner  streng  zu  be- 
hiete  haben  die  letzten  lahrrehnte  in  dem       obachtende  Regeln  auferlegen.    Diese  Achtung 

vor    dem    Material    und    seinen    natürlichen 
Möglichkeiten   ist   die   erste  und   hauptsäch- 
lichste Errungenschaft  der  neuen  Porzellan- 
plastik, als  deren  klassische  Musterschöpferin 
die  Kopenhagener  Königliche  Manufaktur  an- 
zusehen ist.    Sowohl  Kopenhagen  wie  Meißen 
aber  standen  bis  vor  kurzem  mit  ihrer  neuen 
Porzellanfigurenplastik  noch  im  Stadium  der 
Versuche   und  Entwicklung,    wel- 
ches allerdings  schon  fast  vollendet 
künstlerische    Resultate    lieferte, 
aber  doch  mehr  die  hochwertigen 
Individualitätszüge    einzelner,  be- 
gabter,    wegweisender     Keramik- 
Künstler,  als  die  typischen  Merk- 
male einer  Produktionsstätte  tru- 
gen.   Diese  typischen  Eigenschaf- 
ten,  um    derentwillen   die  geistig 
und  technisch  selbstständige  Betä- 
tigung der  künstlerischen  Einzel- 
kräfte  durchaus   nicht   gebrochen 
zu  werden  braucht,   die  vielmehr 
aus   einer  gegenseitigen    Befruch- 
tung unter  gleichen  Bedingungen, 
mit  gleichen  Mitteln  und  nach  glei- 
chen ästhetischen  Prinzipien  schaf- 
fender Einzelner  geboren  wird,  hat 
eine    längere    Arbeitsepoche    der 
K.  KHYN  •  DOGGE  •  KCL.  PORZELLAN -MANUFAKTUR  KOPENHAGEN      neuartigen   PorzellanskulptuT  erst 
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Kopenhagener  moderne  Plastik  ursprünglich 
von  einer  stark  realistischen  Kunstströmung 
geboren  wurde.  Dennoch  liegt  eine  märchen- 
hafte Weichheit,  eine  alle  Lebenshärte  in 
Schönheit  auflösende  Innigkeit  in  dieser  Por- 
zellanplastik, die  sie  eigentlich  von  aller  Rea- 
listik löst,  sie  zu  liebenswerten  Gestalten 
macht,  wie  sie  in  den  nordischen  Märchen  die 
gleiche  Volksphantasie  erstehen  ließ.  Am  deut- 
lichsten kommt  das  in  den  beiden  alten  Frauen- 
figuren zum  Ausdruck,  obwohl  grade  bei  ihnen 
die  Realistik  eigentlich  am  schwersten  zu  über- 
winden   war.     Dieser    nordischen    Märchen- 


in den  letzten  Jahren  in  Meißen  sowohl  wie 
in  Kopenhagen  herauszubilden  vermocht.  Und 
jemehr  die  Produkte  dieser  Manufakturen  auf 
immer   weitere    Betätigungsfelder    sich    aus- 
dehnen, um  so  klarer  tritt  das  ihnen  darstel- 
lerisch und  technisch  Gemeinsame  in  die  Er- 
scheinung.    Es  zeigt  sich  darin   jedoch  auch 
der  große  Unterschied,  der  Kopenhagens  und 
Meißens  Figurenplastik  so  wesentlich  in  ihren 
Ausdrucksformen  variieren  läßt,    obwohl  die 
gleichen  technischen  Ausdrucksmittel  beiden 
Anstalten  zur  Verfügung  stehen.    Es  kommen 
dabei  die  im  Volkscharakter  der  beiden  schaf- 
fenden Nationen  begründeten,  ver- 
schiedenen Kunstanschauungen  in 
der  Stoffwahl,   in    der  Formenge- 
bung  und  am  deutlichsten  in  den 
koloristischen    Effekten     markant 
zum  Ausdruck.  Einige  der  neuesten 
und  reifsten  Arbeiten  dieser  bei- 
den Kunstwerkstätten,  die  wir  bild- 
lich wiedergeben,  illustrieren  diese 
Tatsache.     Die  Arbeiten  sind  von 
uns  absichtlich  demselben  Darstel- 
lungskreise entnommen,    um    den 
Vergleich  leichter  und  schärfer  zu 
machen. In  CHR.TnoMSENsmensch- 
lichen  Figuren  ist  der  Typ  der  der- 
zeitigen  Produktion  Kopenhagens 
in  dieser  Art  festgelegt.    Sie  sind 
dem    alltäglichen    Leben    entnom- 
men, in  ihrer  Bewegung  und  We- 
sensart  so   treu  wie  möglich  stu- 
diert und  wiedergegeben,  wie  ja  die      anna  Petersen  «  fasane  «  •  •  kgl.  Manufaktur  Kopenhagen 
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plastik  kommt  grade  das  Porzellanmaterial  mit 
seinen  Möglichkeiten  zu  weichster  Linienge- 
staltung, die  von  einer  sanft  spielenden  Glasur 
noch  gemildert  werden  kann,  auf  das  glück- 
lichste entgegen 
und  wird  von  den 
Künstlern  wirksam 
zu  diesen  ihren  ge- 
wollten Effekten 
ausgenutzt.  Durch 
zarteste,  in  unzäh- 
lige Nuancen  ge- 
brochene Farben- 
spiele, wie  sie  nur 
die  Unterglasurma- 
lerei im  Scharf- 
feuerbrand errei- 
chen kann,  und  wie 
sie  für  Kopenha- 
gens Porzellan  so 
charakteristisch  ge- 
worden sind,  stei- 
gern sie  diese  Wir- 
kung des  aus  dem 
Wirklichen  zu  Poe- 
sie Gewandelten 
noch.  Genau  die- 
CHR.  THOMSEN  Selben  Wescnszügc 


treten  auch  bei  der  Kopenhagener  Tierplastik, 
welche  ja  den  Ausgangspunkt  der  neuen 
nordischen  Porzellankunst  bildete,  zu  Tage. 
Bei  ihr  wird  auch  ängstlich  jede  farbige 
Gestaltung,  welche  sich  an  die  natürliche 
Erscheinung  des  Tiermodelles  anlehnt,  ver- 
mieden. Der  Löwe  Lauritz  Jensens,  in  Be- 
wegung und  Linie  ein  Musterstück  der  Na- 
turbeobachtung, erweckt  durch  die  Farben- 
gebung  und  den  Gesichtsausdruck,  der  freies 
Phantasiespieides  Künstlers  ist,  den  Eindruck 
eines  Märchentieres,  das  jeden  Augenblick  den 
ernsten  Mund  öffnen  und  seltsame  Dinge  kün- 
den kann.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei 
Kh YNs  Dogge  und  bei  Ann A  Petersens  Vögeln. 
In  schärfstem  Gegensatz  dazu  sucht  Meißens 
neue  Porzellanplastik  die  Schönheit  der  Wirk- 
lichkeit, die  keiner  verklärenden  Idealisierung 
bedarf,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  tritt 
damit  in  bewußten  und  gewollten  Gegensatz 
zu  den  früheren  Produkten  dieser  Manufaktur, 
in  denen  sich  Phantasie  und  Wirklichkeit  so 
originell  mischten.  Und  ein  weiterer  Zug, 
der  die  Meißener  Porzellanplastik  von  heute 
inhaltlich  und  äußerlich  von  derKopenhagener 
unterscheidet,  ist  die  gesunde  Lebensfreude, 
die  bei  zahlreichen  neuen  Stücken  des  Kunst- 
malers Wieland   und  Anderer  sich  auch  in 
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der  Wahl  heiterer  Motive  ausspricht.  Auch 
in  den  Kinderplastiken  des  Bildhauers  Fritz 
lassen  sich,  wenn  man  Thomsens  Kopenhage- 
ner Kinderfiguren  zum  Vergleich  heranzieht, 
diese  Unterschiede  nachweisen.  Hier  wie  dort 
sind  Mädchen  bei  der  Feldarbeit  dargestellt. 
Bei  Fritz  war  die  Freude  am  Rhythmus  der 
kräftigen  Bewegung  offenbar  der  Anlaß  zu 
dieser  Themenwahl,  bei  Thomsen  dagegen  eine 
poetische  Verklärung  dieser  ländlichen  Arbeit, 
für  deren  unschuldsvolle  Reinheit  ihm  das  kind- 
liche Mädchen  die  passendste  Verkörperung 
erschien.  Seine  Figuren  sind  daher  im  Ver- 
gleich zu  denjenigen  von  Fritz,  welche  Typen 
des  wahren  Lebens  geben,  geistvolle,  zart- 
empfundene Allegorien  bestimmterLebensvor- 
gänge.  Es  ist  nur  eine  selbstverständliche 
Folge  hiervon,  daß  Meißens  keramische  Pla- 
stiken auch  stärkerer,  dem  wirklichen  Leben 
nahe  kommender  farbiger  Dekorationen  be- 
dürfen. Der  beste  Beweis  dafür,  daß  man 
sich  in  der  sächsischen  Manufaktur  jetzt  grade 
dieses  grundsätzlichen  Unterschiedes  von  Ko- 
penhagen bewußt  geworden  ist,  spricht  aus 
der  Tatsache,  daß  man  sich  dort  mit  vielem 
Interesse  und  sehr  guten  Resultaten  der  Er- 
zielung von  Scharffeuerdekoren  in  lebhaften 
und  dunklen  Farbenspielen  befleißigt.    Bei  den 


Vogelskulpturen  von  Walther  kommt  in  dem 
„Pfefferfresser"  ein  solch  dunkler  Scharffeuer- 
dekor zur  Anwendung.  Bei  diesen  wie  bei 
den  Tierplastiken  von  Otto  Pilz  tritt  der  Auf- 

fassungsunter- 
schiedmitdenKo- 
penhagenern,  der 
in  den  gleichen 
Ursachen  wie  bei 
den  menschlichen 
Plastiken  begrün- 
detliegt, ebenfalls 
stark  hervor.  Bei- 
de Darstellungs- 
weisen haben  in 
der  Porzellanpla- 
stik nicht  nur 
ihre  kunstästhe- 
tische Berechti- 
gung, sondern 
auch  ihren  prak- 
tischen Erfolg;  sie 
werden  selbst  von 
kritischen  Lieb- 
habern gleich  ge- 
schätzt und  auch 
gern  gekauft. 

F.  Rosenbaum  chr.  thomsen 
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DIE  HANDWERKER-  UND 


o  o 


o 


KUNSTGEWERBESCHULE  ZU  CREFELD 


Crefeld  gehört  zu  den  aufstrebenden  Städten 
des  Rheinlandes.  Es  ist  noch  nicht  gar 
so  lange  her,  da  schlief  es  noch  wie  Dorn- 
röschen, während  seine  Nachbarstädte  empor- 
wuchsen. Von  Crefeld  wußte  man  nur,  daß 
dort  die  Nachkommen  betriebsamer  französi- 
scher Emigranten  Seide  und  Samt  webten. 
Das  ist  jetzt  anders  geworden.  Dank  der  un- 
ermüdlichen Arbeit  einsichtsvoller  Männer, 
besonders  in  der  Stadtverwaltung,  ist  neues 
Leben  erwacht,  und  die  Stadt  hat  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen,  so  daß  sie 
heute  nicht  mehr  vergessen  wird,  wenn  man 
die  wichtigsten  Plätze  am  Niederrhein  auf- 
zählt. Im  Innern  verschönert  sich  die  Stadt  von 
Jahr  zu  Jahr,  und  nach  außen  hat  sie  sich 
mächtig  ausgedehnt.  Sie  erstreckt  sich  jetzt 
bis  zum  Rhein,  an  dem  ein  großer,  schöner 
Hafen  mit  ausgedehntem  Industriegelände  an- 
gelegt wurde.  Kein  Wunder,  daß  sich  nun  in 
der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  eine  Industrie 
nach  der  andern  ansiedelt. 

Die  führenden  Männer  Crefelds  haben  er- 
kannt, daß  der  Aufschwung  einer  Stadt  in 
erster  Linie  nicht  von  außen,  sondern  von 
innen,  aus  der  Stadt  selbst,  kommen  muß, 
und  deshalb  ihre  Hauptsorge  den  Verkehrs- 
verhältnissen und  den  Bildungsanstalten  zu- 
gewandt. Gute  Eisenbahn-  und  SchifFahrtsver- 
bindungen  sind  eine  wichtige  Voraussetzung 
zur   Entwicklung  von    Handel   und  Gewerbe, 


gute  und  zweckmäßig  eingerichtete  Schulen 
aber  nicht  minder.  Deshalb  hat  die  warme 
Fürsorge,  der  sich  das  Schulwesen  Crefelds 
von  Seiten  der  städtischen  Verwaltung  erfreut, 
nicht  geringen  Anteil  an  der  Hebung  der  Stadt. 
Außer  höheren  Schulen  aller  Art  hat  Crefeld 
Lehrerinnenseminare  und  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen, ein  Konservatorium  der  Musik 
und  eine  Kaufmannsschule,  eine  Webe-  und  eine 
Färbereischule,  sowie  eine  Handwerker-  und 
Kunstgewerbeschule. 

Besonders  bemerkenswert  ist  in  Crefeld  das 
Verständnis  für  moderne  Kunst  und  ihre  Be- 
strebungen, was  in  erster  Linie  das  Verdienst 
des  vorzüglich  geleiteten  Kaiser  Wilhelm-Mu- 
seums ist.  Dieses  Museum  ist  auch  eine  Art 
Schule,  gibt  es  doch  reiche  Gelegenheit,  den 
künstlerischen  Geschmack  zu  bilden  und  sich 
mit  allen  wichtigen  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  und  des  Kunst- 
gewerbes vertraut  zu  machen,  und  mit  Recht 
ist  Crefeld  stolz  auf  sein  Kaiser  Wilhelm- 
Museum.  Nicht  minder  stolz  kann  es  auf 
seine  vorzüglich  eingerichtete  und  ausgestattete 
Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule  sein, 
die  ganz  Hervorragendes  leistet  und  mit  älteren 
Schwestern  in  anderen  Städten  ruhig  jeden  Ver- 
gleich ertragen  kann.  Wer  Gelegenheit  hat, 
solche  Vergleiche  anzustellen, wirdnichtanders 
können,  als  der  Crefelder  Schule  uneinge- 
schränktes Lob  zu  spenden. 
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Die  Leitung  der  Schule  liegt  in  der  Hand 
des  Direktors  Prof.  Wolbrandt,  der  es  ver- 
standen hat,  sich  einen  Kreis  tüchtiger,  und 
zwar  vorwiegend  junger  Kräfte  als  Mitarbeiter 
zu  gewinnen.  Was  er  anstrebt,  das  hat  er  im 
Jahresbericht  der  Schule  von  1907,  dessen 
Durchsicht  allen  Interessenten  warm  empfoh- 
len werden  kann,  wie  folgt  auseinandergesetzt: 

„Die  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule 
setzt  sich  als  Ziel,  die  Erziehung  im  Sinne  der 
kommenden  Zeit  zu  bewirken.  Der  einge- 
schlagene Weg  ist  daher  der,  Theorie  und 
Praxis  zu  verbinden,  die  Zweckmäßigkeit  eines 
Gegenstandes  als  grundlegende  Notwendigkeit 
und  höchstes  Ziel  anzuerkennen,  das  Schmük- 
ken  in  gemäßigter  Form  zu  betreiben,  sowie 
aus  den  Formen  der  Natur  Formengesetze  und 
Farbensprache  zu  entnehmen  und  umzubilden. 


Die  technische  und  konstruktive  Ausbildung 
soll  die  künstlerische,  zeichnerische  Formen- 
gebung  berichtigen  und  so  zur  Brauchbarkeit 
und  Schönheit  des  Gegenstandes  führen.  Durch 
die  Benutzung  von  Maschinen  soll  weiter  von 
der  sinnlosen  Verwendung  alter  Formen  frei 
gemacht  und  mit  Maschinen  unter  Ausnutzung 
ihrer  Leistungsfähigkeit  neue  Formen,  die  neu- 
zeitigen Zwecken  entsprechen,  gesucht  werden. 
Kopieren  nach  Vorlagen  ist  daher  ausge- 
schlossen. Historische  Stilarten  werden  gleich- 
falls, wenn  auch  in  geringem  Umfange,  für  die 
Ausführung  herangezogen.  Aufnahmen  im 
Kaiser  Wilhelm-Museum,  Aufmessen  und  Dar- 
stellen älterer  heimatlicher  Baukunst,  sowie 
Vorträge,  unterstützt  durch  eine  reiche  Samm- 
lung von  Lichtbildern,  führen  in  die  Erfahrung 
und   in    das   Können    der   vergangenen    Zeit- 
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epochen  ein.  Unter  Berücksichtigung  ver- 
wandter Fächer  wird  zu  selbständiger,  schöp- 
ferischer und  neuzeitiger  Kunstauffassung,  zur 
Umwertung  künstlerischer  Gedanken  für  die 
Lebensgebräuche  erzogen.  Zur  Einführung  in 
die  neuzeitlichen  Ideen  wird  sowohl  dem  Stili- 
sieren nach  der  Natur,  als  auch  beim  gegen- 
ständlichen Zeichnen  dem  Wiedergeben  von 
Raum  und  Farbe,  dem  Zerlegen  der  Farbe  in 
farbige  Einzelheiten,  die  erst  im  Auge  die 
Farbenwirkung  ergeben,  breiter  Raum  ge- 
widmet." 

Dies  ist  ein  Programm,  mit  dem  sich  jeder 
Freund  unseresHandwerksund  unseres  Kunst- 
gewerbes einverstanden  erklären  kann.  Daß 
es  die  Schule  verstanden  hat,  diesen  Zielen 
gerecht  zu  werden,  davon  geben  die  hier  ab- 
gebildeten Schülerarbeiten  den  besten  Beweis. 

Die  großen  Erfolge  der  Schule  sind  nicht 
zuletzt  darin  zu  suchen,  daß  sie  ihre  Haupt- 
aufgabe darin  sucht,  die  Schüler  zu  selb- 
ständigem Arbeiten  anzuleiten.  Sie  unter- 
scheidet sich  dadurch  sehr  vorteilhaft  von 
manchen  anderen  Kunstgewerbeschulen,  die 
mehr  oder  minder  nurZeichen-  undMalschulen 
sind  und  ihr  Ziel  darin  sehen,  ihre  Schüler 
im  Anfertigen  und  Kopieren  künstlerischer 
Entwürfe  auszubilden,  während  die  praktische 


Ausführungsolcher  Entwürfe  nebensächlich  be- 
handelt oder  als  außerhalb  des  Rahmens  der 
Schule  liegend  angesehen  wird.  Anders  in 
der  Crefelder  Schule:  hier  wird  gefordert, 
daß  jede  praktische  Arbeit,  die  mit  der  Aus- 
bildung des  Schülers  nicht  im  Widerspruch 
steht,  und  die  mit  den  Mitteln  der  Schule  aus- 
führbar ist,  von  dem  Schüler  auch  wirklich 
selbst  ausgeführt  wird.  Der  Schüler  soll  also 
nicht  nur  lernen,  einen  kunstgewerblichen 
Gegenstand  zu  entwerfen,  sondern  er  muß 
auch  lernen,  ihn  handwerksmäßig  zu  berechnen 
und  dann  bis  zum  letzten  Hammerschlag  oder 
Feilenstrich  selbst  auszuführen.  Deshalb  ist  es 
von  außerordentlichem  Werfe,  daß  der  Schüler 
nicht  bei  einem  Lehrer  den  Entwurf  macht  und 
unter  Leitung  eines  andern  ihn  ausführt,  son- 
dern es  ist  Grundsatz  der  Crefelder  Schule, 
daß  vom  ersten  Strich  des  Entwurfs  bis  zur 
Vollendung  des  ausgeführten  Gegenstandes  ein 
und  derselbe  Fachlehrer  die  gesamten  Arbeiten 
daran  leitet  und  überwacht. 

Gar  oft  hört  man  von  Handwerkern  über  die 
Kunstgewerbeschulen  klagen,  daß  die  Schüler 
nur  Zeichnen  und  Malen  lernten,  von  der 
Technik  des  Handwerks  so  gut  wie  nichts 
verstünden  und  oft  auch  noch  zu  stolz  seien, 
sich   nachträglich    zu    praktischen,    tüchtigen 
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Arbeitern  und  Gehilfen  auszubilden,  da  sie  sich 
viel  zu  viel  als  „Künstler"  fühlten.  So  klagte 
einer  unserer  tüchtigsten  deutschen  Gold- 
schmiede, daß  er  von  der  Kunstgewerbeschule 
seiner  Stadt  auch  noch  nicht  einen  brauch- 
baren Gehilfen  bekommen  habe,  und  meinte, 
die  Kunstgewerbeschulen  verdürben  die  jungen 
Leute  fürs  Kunsthandwerk  und  vermehrten  nur 
das  Künstlerproletariat.  Das  ist  bei  der  Cre- 
felder  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule 
dank  ihrer  praktischen  Ausbildung  einfach  un- 
möglich: sie  bereitet  die  jungen  Leute  für  den 
Eintritt  in  die  Berufsarbeit  vor  und  mit  sol- 
chem Erfolge,  daß  mehr  als  eine  Schülerarbeit 
von  Fachleuten  als  Meisterarbeit  bezeichnet 
wurde.  Mit  den  Schulen  geht  es  eben  oft  wie 
mit  den  Frauen,  die  besten  sind  nicht  immer 
die,  von  denen  am  meisten  geredet  wird.  Die 
Crefelder  Schule  ist  noch  nicht  oft  vor  die 
breite  Oeffentlichkeit  getreten;  wo  sie  es  aber 
tat,  erregten  ihre  Leistungen  berechtigtes  Auf- 
sehen. 

In  dem  Rahmen  eines  kurzen  Berichtes  ist 
es  leider  nicht  möglich,  die  Tätigkeit  der  Lehrer 
und  die  Einrichtung  der  Schule  bis  ins  ein- 
zelne zu  würdigen  und  die  Arbeiten  der  Schüler 
ausführlich  zu  besprechen,  es  kann  nur  eine 
zusammenfassende  Uebersicht   der  einzelnen 


Abteilungen  der  Schule  gegeben  werden,  und 
im  übrigen  sei  auf  die  Abbildungen  der  Schüler- 
arbeiten verwiesen;  die  mögen  für  sich  selbst 
sprechen. 

Die  Fachklasse  für  Architekten  hat  als 
Fachlehrer    Architekt    August   Biebricher. 

Da  die  Gegend  des  Niederrheins  reich  ist 
an  eigenartigen  und  interessanten  Bauwerken 
früherer  Zeiten,  so  bietet  sich  dieser  Klasse 
reichlich  Gelegenheit,  durch  Aufnahme  solcher 
Bauten  die  heimatliche  Bauweise  zu  studieren 
und  ihre  Motive  bei  Entwürfen  zu  verwerten. 
Eine  Aufnahme  aus  Hüls  zeigt  uns  die  Abbil- 
dung auf  Seite  179.  Eine  ganze  Sammlung  sol- 
cher Aufnahmen  ist  in  dem  erwähnten  Jahres- 
bericht der  Schule  von   1907  enthalten. 

Die  Schüler  müssen  zu  ihren  eigenen  Ent- 
würfen (Abb.  siehe  Seite  177 — 181)  nicht  nur 
die  Baurisse  ausarbeiten  und  detaillieren,  son- 
dern sie  führen  diese  Entwürfe  mit  allen  Ein- 
zelheiten in  verkleinertem  Maßstabe  auch 
selbst  aus.  Die  Abbildungen  auf  Seite  180 
und  181  zeigen  solche  plastisch  ausgeführte 
Schülerarbeiten.  Es  leuchtet  ein,  daß  durch 
solchen  Lehrgang  nicht  nur  das  Interesse  er- 
regt und  ein  tüchtiges  Können  erreicht  werden 
muß,  sondern  daß  auch  dem  unkünstlerischen 
Schablonenbau   kräftig  entgegengewirkt  wird. 
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Herr  Kunsttischler  Johannes  Härder  leitet 
die  Fachklasse  für  Bau-  und  Möbeltisch  ler. 
In  dieser  Klasse  wer- 
den alle  Arbeiten  von 
dem  einfachsten  Bil- 
derrahmen bis  zu  den 
kunstvoll  eingelegten 
Salonmöbeln  herge- 
stellt, sowie  Fenster, 
Türen  und  kunstvolle 
Treppen,  kurz  alles, 
was  in  das  Fach  ein- 
schlägt. Dabei  werden 
die  Schüler  auch  mit 
den  modernen  Hilfs- 
maschinen vertrautge- 
macht. Nur  der  Hand- 
werker, der  sich  auch 
der  für  den  Kleinbe- 
trieb geeigneten  Ma- 
schinen zu  bedienen 
weiß,  kann  der  Kon- 
kurrenz der  Fabriken 
erfolgreich  begegnen,       Fachlehrer:  k 


besonders,  wenn  er  es  versteht,  seinen  Er- 
zeugnissen den  Stempel  künstlerischer  Eigen- 
art zu  verleihen,  die 
der  Fabrikware  immer 
fehlt.  (Vgl.  Seite  187 
bis   189). 

Auch  die  Maschine 
kann  zum  Künstler- 
werkzeug werden, 
wenn  man  es  versteht, 
sie  auszubilden  und 
entsprechend  zu  ver- 
werten. Das  zeigen 
uns  vorallem  dieCre- 
felder  Fräsarbei- 
ten, von  denen  die 
Abbildungen  auf  den 
Seiten  187  bis  189 
Zeugnis  ablegen.  Es 
ist  ganz  erstaunlich, 
welch  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Formen 
hier  durch  geschickte 
iCHENSTUDiE       Anwendung      einer 
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Spezialmaschine  zustande 
schöpf  lich  ist  die  Zahl  der 
tionen  und  Kombinationen, 
man  muß  es  gelernt  ha- 
ben, eine  solche  Maschine 
künstlerischen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Die 
Ausbildung  dieser  Fräs- 
technik ist  ein  besonderes 
Verdienst  der  Crefelder 
Handwerker-  und  Kunst- 
gewerbeschule. Daß  in 
dieser,  wie  auch  in  den  an- 
deren Abteilungen  großer 
Wert  auf  die  Entwicklung 
des  Verständnisses  moder- 
nerRaumkunstgelegtwird, 
ist  anerkennenswert. 

Die  Fachklasse  für  Fein- 
metallgewerbe unter- 
richtet Herr  Goldschmied 
Julius  SvENSON,  Er  lehrt 
mit  anerkennenswertem 
Erfolge  alle  Arten  der  Me- 
tallbearbeitung in  Kupfer 
und  Bronze,  Silber  und 
Gold.    Seine  Schüler  kön- 


kommen;  uner- 
möglichen  Varia- 
aber,  wie  gesagt, 


nen  jede  Metalltechnik  kennen  und  aus- 
üben lernen  und  sich  mit  jeder  praktischen 
Arbeit  vertraut  machen,  die  sie  in  ihrem 
Berufe  benötigen.  Besonderen  Wert  legt 
er  auf  die  Verwendung  von  Schmuck- 
steinen bei  kunstgewerblichen  Arbeiten 
und  auf  Tula-  und  Emaillearbeiten.  (Einige 
Schülerarbeiten  seiner  Klasse  sind  auf 
Seite   189  und   191  abgebildet.) 

Die  Bau-  und  Kunstschlosserei 
lehrt  Herr  Kunstschlosser  Gustav  Mörl. 
An  den  Arbeiten  dieser  Klasse  ist  neben 
der  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  der 
Form  vor  allem  die  Oberflächenbearbei- 
tung des  Materials  bemerkenswert,  durch 
die  auch  ganz  schlichte  und  einfache  For- 
men künstlerisch  gehoben  werden.  (Siehe 
Seite  190.)  Neben  dem  Eisen  wird  auch 
in  dieser  Klasse  Bronze  verarbeitet.  Die 
Verarbeitung  von  Mannesmannsrohr  zei- 
gen die  Standleuchter,  die  von  Mannstädt- 
schem  Ziereisen  das  Gefäß  auf  Seite  191. 
Herr  Jens  L.  Boysen  leitet  die  Bild- 
hauerklasse. Neben  der  künstlerischen 
Bearbeitung  von  Marmor,  Sandstein,  Ser- 
pentin und  anderen  Steinen  wird  auch 
das  Schnitzen  von  Holz,  Büffelhorn  und 
Elfenbein  gelehrt.  Auch  Bronze-  und  Zinn- 
gußarbeiten werden  ausgeführt,  wobei  der 
Schüler  lernen  muß,  die  verschiedenen  Guß- 
formen selbst  herzustellen. 

Die    Fachklasse    für    Buchgewerbe    und 
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VITRINE  MIT  ANWENDUNG  DER  FRASTECHNIK 
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Flächenkunst  untersteht  Herrn  Maler  Rai- 
mund Jahn.  In  dieser  Klasse  wird  ein  Haupt- 
wert darauf  gelegt,  Naturstudien  zur  Darstel- 
lung in  der  Fläche  umzuwerten  und  sie  bei 
Entwürfen  von  Plakaten,  Holz-  und  Linoleum- 
schnitten, Batikarbeiten,  Steindruck  usw.  zu 
verwenden.  Die  Abbildungen  auf  Seite  182 
bis  186  geben  einige  Proben  der  Schülerar- 
beiten, bei  denen  nur  zu  bedauern  ist,  daß  die 
Farbenwirkung   nicht  gezeigt  werden  konnte. 

Mit  dieser  Fachklasse  ist  eine  vollständige 
Buch-  und  Steindruckerei,  sowie  eine 
Buchbinderei  verbunden.  Die  Vorsatzpapiere 
(Abbildung  S.  184)  werden  in  der  Klasse  ent- 
worfen und  ausgeführt,  sie  zeigen  reizvolle 
Verwendung  der  Naturstudien.  Seite  185  bringt 
eine  Abbildung  moderner  Bucheinbände.  Die 
Wiedergabe  von  Druckarbeiten,  bei  denen 
Raumverteilung  und  Schriftsatz  mustergültig 
sind,   mußte   aus    Raummangel    unterbleiben. 

Studien  über  Farben-  und  Raumwirkun- 
gen werden  in  der  Malklasse  unter  Leitung 
Johann  Thorn-Prikkers  gemacht.  Wer  Ge- 
legenheit hatte  —  z.B.  im  letzten  Jahre  auf 
der  Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  in  Aachen 
—  die  Arbeiten  dieses  Künstlers  zu  studieren, 
dem  wird  klar  sein,  welch  wertvolle  Anregung 
er  seinen  Schülern  zu  geben  vermag.  Seine 
Arbeiten  zeigen  eine  stark  ausgeprägte  Eigen- 
art, die  nicht  jedem  auf  den  ersten  Blick  zum 
vollen  Verständnis  kommt  —  in  gewisser  Hin- 
sicht ist  er  vielleicht  unserer  Zeit  vorausge- 
eilt — •  wem  sich  aber  dieses  Verständnis  er- 
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schlössen  hat,  dem  werden  die  Arbeiten  Thorn- 
Prikkers  unvergeßlich  bleiben.  Von  einem 
Abdruck  der  Schülerarbeiten  dieser  Malklasse 
mußte  abgesehen  werden,  da  die  Farbe  hier 
so  wesentlich  ist,  daß  sie  nicht  fehlen  dürfte. 
Eine  einfarbige  Naturstudie  zeigt  die  Abbildung 
auf  Seite  182.  Ebenso  eignen  sich  die  Arbeiten 
aus  der  Fachklasse  der  Dekorationsmaler, 
die  Herrn  Maler  Georg  Schreiber  unter- 
steht, nicht  zur  Wiedergabe  ohne  Farbe. 

Das  Stahlgravieren  und  Ziselieren  lehrt 
Herr  Ziseleur  Rudolf  Wilhelm,  sodaß  Präg- 
stempel, Stempel  für  die  Buchbinderei  usw.  in 
der  Schule  selbst  ausgeführt  werden  können. 

Aktzeichnen  und  Stilisieren  leitet  Herr 
Aug.  Nielsen,  der  zu  seinen  Vorträgen  über 
Stillehre  (mit  Lichtbildern)  die  Schüler  ver- 
schiedener Fachklassen  vereinigt. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  ersieht  man, 
wie  vielseitig  die  Crefelder  Handwerker- 
und Kunstgewerbeschule  ist,  und  doch  ist  bei 
aller  Vielseitigkeit  durch  eine  musterhafte  Or- 


ganisation die  Zersplitterung  ausgeschlossen, 
und  jeder  Schüler  wird  dem  Ziele  zugeführt, 
das  er  erstrebt.  Es  ist  deshalb  möglich,  daß 
auch  solche  Schüler,  die  ihren  Beruf  nur  in 
den  Werkstätten  der  Schule  erlernt  haben,  zur 
Gesellenprüfung  zugelassen  werden.  Auch 
haben  einzelne  Schüler  die  Prüfung  zum  ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienstauf  Grund  ihrer 
künstlerischen  Ausbildung  abgelegt. 

Daß  die  Schule  auf  modernem  Standpunkte 
steht,  beweist  sie  auch  dadurch,  daß  sie  Schü- 
lerinnen aufnimmt,  diese  aber  nicht  zu  Klas- 
sen mit  mehr  dilettantischem  Betriebe  ver- 
einigt. Sie  verlangt  vielmehr,  daß  die  Schüle- 
rinnen in  die  bestehenden  Fachklassen  ein- 
treten und  genau  so  arbeiten  wie  die  Schüler. 

DieCrefelderHandwerker-undKunst- 
ge Werbeschule  ist  eine  kräftig  aufstre- 
bende Schule  in  einer  kräftig  aufstre- 
benden Stadt,  das  ist  der  Eindruck,  den 
jeder  gewinnen  wird,  der  diese  Schule  zu  be- 
suchen Gelegenheit  hat.      Dr.  Alfred  Eppler 
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HAUS  EPSTEIN  IN  ZEH  LENDORF-WEST 


ANSICHT  VOM  SEE 


LANDHAUS  EPSTEIN  IN  ZEHLENDORF-WEST 


Die  folgenden  Zeilen,  die  ein  Architekt  sei- 
nem Werk  als  Geleitwort  mitgibt,  waren 
geschrieben,  als  mir  die  treffenden  Ausführun- 
gen von  Hermann  Muthesius  zur  Beschrei- 
bung seines  eigenen  Hauses  zu  Gesicht  kamen, 
in  denen  er  zu  solchem  Tun  auffordert. 

Warum  nehmen  die  Architekten  so  selten 
selbst  das  Wort,  um  an  der  Hand  von  Plänen 
und  Bildern  zu  zeigen,  welche  Folge  von 
Ueberlegungen  zu  dieser  oder  jener  Gestal- 
tung geführt  hat?  Vor  allem  aus  dem  Ge- 
fühl der  Unmöglichkeit,  ein  Bauwerk  aus  der 
Summe  unendlich  vieler  praktischer  Erwä- 
gungen restlos  zu  erklären.  Der  integrierende 
künstlerische  Gehalt,  den  die  Eigenheit  des 
Schaffenden  dem  Werke  aufprägt,  ist  mit  Wor- 
ten nur  sehr  schwer  zu  fassen.  Eine  trockene 
Baubeschreibung  ermüdet  aber  gerade  den 
kunstinteressierten  Leser,  und  so  entstehen 
die  ästhetischen  Bewertungen  der  Kunstge- 
lehrten, deren  Berechtigung  ich  durchaus  nicht 
verkennen  will,  die  aber  dem  eigenen  Urteil 
des  Beschauenden  vorgreifen.  Gerade  bei  der 
rührenden  Unbehilflichkeit,  die  der  sonst  ge- 
bildete Laie  beim  Genießen  von  Architekturen 
—  Werken  der  Kunst,  zu  denen  jeder  Sehende 


fortwährend  im  Haus  und  auf  der  Straße  Stel- 
lung zu  nehmen  hat,  —  an  den  Tag  legt, 
sollte  trotz  der  oben  erwähnten  Schwierig- 
keiten der  Architekt  jede  Gelegenheit  ergreifen, 
dem  Publikum,  das  doch  bei  diesen  Fragen 
so  eminent  interessiert  ist,  in  schlichten  Wor- 
ten, auf  die  der  Vorgang  der  künstlerischen 
Konzeption  abzuziehen  ist,  zu  zeigen:  so  und 
nicht  anders  mußte  das  Werk  bei  diesen  und 
jenen  Bedingungen  des  Bauplatzes  und  diesen 
und  jenen  Forderungen  des  Bauprogrammes 
werden.  Beim  eigenen  Haus  des  Architek- 
ten, dessen  Einheit  durch  keinen  fremden 
Willen  gestört  wird,  ist  diese  Gelegenheit  be- 
sonders verlockend. 

Mir  stand  ein  längliches  Eckgrundstück  von 
zwei  Morgen  Größe  zur  Verfügung,  dessen 
kurze,  40  m  lange  Seite  an  der  breiten  Grune- 
wald-Allee gelegen  ist.  An  der  langen  Seite 
führt,  durch  einen  6  m  breiten  Rasenstreifen 
von  meiner  Grenze  getrennt,  ein  Fußgänger- 
weg zu  einer  Brücke  über  den  Waldsee,  zu 
dem  das  Grundstück  in  seinem  untern  Dritt- 
teil —  in  der  Breitenausdehnung  sich  ver- 
größernd —  langsam  abfällt.  Dieser  untere 
Gartenteil  ist  mit  alten,  zerklüfteten  Kiefern, 
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Schatten  spendenden  Eschen  und  Erlengruppen 
bestanden,  die  sich  mit  der  Wasserfläche  zu  dem 
charakteristischen  märkischen  Landschaftsbild 
vereinigen.  Da  Pferde  gehalten  werden,  er- 
gab sich  die  Notwendigkeit  eines  Nebenge- 
bäudes, dessen  Dachgeschoß  zur  Gärtnerwoh- 
nung ausgestaltet  werden  konnte.  Zugleich 
aber  wurde  dadurch  das  Kellergeschoß  von 
dem  üblichen  Wohnzweck  befreit,  und  es  so 
ermöglicht,  das  Hauptwohngeschoß  in  nur  ge- 
ringer Höhe  über  dem  Garten  anzulegen.  So 
wird  das  Leben  im  Haus  in  ganz  selbstver- 
ständlicher und  enger  Weise  in  das  Leben 
im  Freien  übergeleitet:  von  der  gedeckten 
Gartenhalle  führen  drei  Stufen  auf  eine  weite 
offene  Terrasse  und  von  hier  zwei  kurze  Frei- 
treppen hinab  in  den  vorgelegten  Rosengar- 
ten, dessen  einfache  architektonische  Linien 
sich  um  einen  Brunnen  gruppieren.  Der  Raum 
zu  beiden  Seiten  des  Rosariums  wurde,  hinter 
Taxushecken  vertieft,  zu  Zwergobstplantagen, 
Erdbeer-  und  Gemüsebeeten  benutzt. 

Von  selbst  ergab  sich  die  Lage  des  Neben- 
gebäudes, das  die  Ruhe  und  Abgeschieden- 
heit der  Gartenseite  nicht  stören  durfte,  vorn 
an  der  Straße;  es  wurde  rechtwinklig  zum 
Hauptgebäude  angeordnet  und  umgibt  nun  mit 
diesem  und  der  Gartenmauer  einen  Vorhof, 
der  in  seiner  Abgeschlossenheit  von  Straße 
und  Nachbar  ganz  besonders  geeignet  ist,  dem 
Eintretenden  das  Gefühl  ländlichen  Behagens 
zu  vermitteln.  Demselben  Eindruck  dient  die 
breitgelagerte  Gestaltung  des  Hauses  mit  dem 
großen  einheitlichen  roten  Dach,  das  in  dem 
kleineren  des  Stalles  ein  willkommenes  Re- 
zitativ findet.  Der  Hauptmasse  des  Gebäudes 
ist  ein  Giebelbau  organisch  vorgelegt,  dessen 
Dach  in  das  Hauptdach  hineinschneidet,  wäh- 
rend unten  der  polygonale  Erkerausbau  des 
Herrenzimmers  die  Verbindung,  einer  Klammer 
vergleichbar,  betont.  Die  Wirkung  von  Raum 
und  Fläche  unterstützt  die  Farbe:  auf  dem 
braunen,  bruchflächigen  Langensalzaer  Mu- 
schelkalk steht  der  silbergraue  Terranovaputz 
mit  dem  roten  Dach,  zu  dem  naturbraune, 
amerikanische  Zedernholzschindeln  überleiten, 
welche  die  Giebel  verkleiden.  Die  moos- 
grünen Flächen  der  Fensterläden  und  die  weißen 
Blumenbrettergeben  die  gewünschten  Akzente. 
Eine  alte  Linde  vermittelt  mit  ihren  Zweigen 
das  Zusammenscheiden  der  beiden  Baugrup- 
pen. Ungezwungen  ergab  sich  zur  Seite  des 
Nebengebäudes  die  Einfahrt  und  der  Neben- 
eingang und  vor  allem  ein  ausgedehnter  Wirt- 
schaftshof nach  dem  Nachbar  zu;  hierhinaus 
sind  die  Fenster  des  Wirtschaftsflügels  an- 
geordnet. 

Die    äußere  Form    folgte    der  Grundrißge- 


staltung des  Innern,  wie  sie  die  Lebensge- 
wohnheiten der  Familie  ergab.  Dazu  kam  die 
Forderung,  altjapanische  Kunstgegenstände  und 
vorhandene,  zum  Teil  antike  Möbel  ange- 
messen unterzubringen,  wobei  bewußt  der  Ver- 
lockung widerstanden  wurde,  stilreine  Zimmer 
zu  schaffen.  Auch  im  modern  gedachten  Raum 
sind  alte  Kunstwerke  organisch  unterzubringen, 
vorausgesetzt,  daß  sie  an  sich  gut  sind  und 
die  Farben  richtig  zusammengestimmt  werden. 
Von  einer  gedeckten,  aber  offenen  Eintritts- 
halle mit  einer  Steinbank  zum  Warten  be- 
treten wir  den  weißgehaltenen  Vorraum  mit 
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Garderoben  und  Waschgelegenheit,  der  auf 
dem  kürzesten  Weg,  vorbei  an  der  das  Haus 
vom  Dach  bis  zum  Keller  verbindenden  Neben- 
treppe, mit  dem  Küchenflügel  kommuniziert. 
Eine  durchgehende,  sich  oben  erweiternde 
Diele  hatte  neben  dunkelgoldenen  Tempel- 
rammas mehrere  Buddhafiguren  und  eine  große 


GRUNDRISZ  VOM  ERDGESCHOSZ 


messingene  Laterne  aufzunehmen,  denen  die 
einfache  naturfarbige  eichene  Vertäfelung  als 
Folie  dient.  Diesem  Raum,  der  neben  der 
Treppe  verschiedentliche  Sitzplätze  beherbergt, 
ist  durch  verglaste  Schiebetüren  das  Empfangs- 
zimmer angegliedert,  durch  dessen  großes, 
halbrundes  Fenster  schon  dem  die  Diele  Be- 
tretenden der  hintere  Garten  entgegenleuch- 
tet. Da  sich  die  verbundenen  Räume  vor- 
züglich zum  Musikraum  eignen,  ist  hier  das 
Klavier  aufgestellt.  Daran  schließt  sich  rechts 
das  Speisezimmer,  links  das  Damenzimmer 
mit  dem  kleinen  Wintergarten,  alle  drei  um 
die  Gartenhalle  gruppiert;  nur  das  Herrenzim- 
mer liegt  für  sich.  Das  Speisezimmer  kann 
auch  vom  Vorplatz  aus  betreten  werden.  In 
all  diesen  Räumen  wurde  neben  einer  kon- 
trastreichen kubischen  und  diskreten  farbigen 
Wirkung  besonders  den  Fenster-  und  Tür- 
flächen Aufmerksamkeit  gewidmet.  Erstere 
vermitteln  gutgeschnittene  Bilder  aus  dem 
Garten,  letztere  erhöhen  durch  ihre  stark  redu- 
zierten Maße  die  Wohnlichkeit  der  Räume. 
Das  Herrenzimmer  ist  von  Bücherschränken 


196 


-^r^2>    LANDHAUS  EPSTEIN  IN  ZEHLENDORF-WEST    <^^-^ 


ANSICHT  VON  DER  SEITENSTRASZE 


umgeben,  deren  alte  japanische  Lacktüren  im 
glatten  Rahmen  als  Schiebetüren  montiert  sind. 
Blaugrauer  Anstrich,  leichtbelebt  durch  ein 
schabloniertes  Muster,  dunkelbraunes  Holz- 
werk, hellbraune  Vorhänge  und  Möbelbezüge, 
ein  paar  blaue  Kissen,  etwas  Rot  geben  dem 
Raum  die  seinem  Zweck  entsprechende  ruhige 
Wirkung.  Das  Damenzimmer  nebenan  ist  fröh- 
lich hell,  Holzwerk  und  Vorhänge  weiß,  die 
Möbel  aus  Birke  mit  blauen  Bezügen,  licht- 
braungestreifter  Creton  die  Wandbespannung; 
an  der  äußeren  Schmalwand  öffnet  sich  der 
Blick  auf  das  Grün  des  kleinen  Wintergartens. 
Das  Speisezimmer  ist  im  dunklen  amerikani- 
schen Nußbaum  gehalten,  von  dem  sich  die 
Lacktüren  des  Büfetts  und  der  Schränke  wir- 
kungsvoll abheben.  In  der  Kaminnische  bringt 
der  eingebaute  „Sommertag"  Ludwig  v.  Hoff- 
manns eine  reizvolle  Farbwirkung.  Ein  weißes, 
glattes  Gewölbe  überspannt  den  Raum. 

In  der  oberen  Etage  liegen  die  Kinderzim- 
mer —  nach  Süden  orientiert  —  mit  an- 
schließendem Bad,  das  Elternschlaf-  und  An- 
kleidezimmer mit  Schrankkammern,  BadjW.C., 


Garderobe  und  an  der  Hintertreppe,  für  sich 
liegend,  ein  Fremdenzimmer  mit  Wohnnische. 
All  diese  Räume  haben  farbigen  Wachsfarben- 
anstrich, Linoleumbelag  und  weiße  Decken. 
Im  Dach  liegen  neben  den  Mädchenzimmern 
und  einem  weiteren  Fremdenzimmer  das  ge- 
räumige Atelier  mit  Dunkelkammer. 

Walter  Epstein 


GRUNDRISZ  VOM  OBERGESCHOSZ 
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OBEN:  ANSICHT  VOM  WIRTSCHAFTSHOF 


UNTEN:  TEILANSICHT  DER  GARTENSEITE 
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OBEN  :  TEILANSICHT  DER  STRASZENSEITE 


UNTEN:  HAUPTEINGANG 
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HAUS  EPSTEIN 
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OBEN:  DIELE  MIT  TREPPENAUFGANG 


UNTEN  :  SOFAECKE  IM  HERRENZIMMER 
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WILL.  C.  BROUWERLEIDERDORP 


TÖPFEREIEN 


HOLLÄNDISCHES  STEINZEUG 


Unter  den  kunstgewerblichen  Arbeiten  Hol- 
lands nehmen  die  Töpfereien  von  Will. 
C.  BROUWKR-Leiderdorp  einen  ehrenvollen 
Platz  ein,  den  sie  seit  dem  Jahre  1899,  wo 
sie  zuerst  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden, 
behauptet  haben.  Sein  Steinzeug  hat  den  Vor- 
zug, ehrlich  und  offen  das  Material  zu  zeigen ; 
es  ist  richtige  Tonarbeit,  die  in  Farbe  und 
Form  das  Weiche  des  Tones  beibehält.  Auf 
der  Töpferscheibe  gedreht  und  mit  eingra- 
vierten Ornamenten  geschmückt,  gibt  es  die 
künstlerische  Verfeinerung  der  alten  Töpfe- 
reien wieder,  die  Fortsetzung  einer  schönen 
Tradition  in  würdiger  Form. 

Die  Ornamentierung  entspricht  dem  ein- 
fachen Material.  Etwas  geometrisch  gehalten 
schließt  sie  sich  genau  den  Gefäßformen  an 
und  wirkt  um  so  kräftiger,  weil  Brouwer 
stets  sorgfältig  auf  das  Verhältnis  der  ver- 
zierten zu  den  blanken  Flächen  achtet.  Durch 
das  Wegkratzen  der  farbigen  Deckschicht 
kommt  in  den  ornamentalen  Partien  die  Grund- 
farbe des  Topfes  zum  Vorschein,  und  dies  er- 
höht die  einheitliche  Wirkung  der  Verzierung. 

Der  Henkel  ist  ein  wichtiger  Teil  an  die- 
sem Steinzeug.  Er  ist  stets  bequem  anzu- 
fassen, und  selbst  an  dem  fertigen  Gefäß  er- 
kennt man  den  weichen  Tonstreifen,  aus  dem 
der  Henkel  gezogen  ist.  Die  Ansatzstelle  ist 
flach  ausgearbeitet  und  bietet  oft  Anlaß  zu 
geschickt  erfundenen  Modellierarbeiten.  In 
den  gelblichen  Farben  erkennt  man  das  Kolorit 
der  holländischen  Landschaft  wieder,  die  zarte 
Farbenstimmung  der  weiten  Dünen  an  den 
Küsten.  Die  Weichheit  seiner  Farbenskala 
wird  durch  das  Mattbrennen  erhöht,  und  die 
matte  Pate  paßt  vorzüglich  zum  Toncharakter. 


Auch  in  anderer  Hinsicht  folgt  Brouwer 
der  alten  Tradition.  In  seiner  großen  Kol- 
lektion findet  man  nur  wenig  Arbeiten,  die 
lediglich  den  Wert  von  Luxuswaren  haben. 
Sie  sind  fast  alle  Gebrauchssachen,  und  das 
ist  ein  bedeutender  Vorzug!  Prunkvasen  haben 
wir  genug,  zuviel  sogar,  während  die  ein- 
fachen Gebrauchsgegenstände  meist  unansehn- 
lich sind. 

Aber  mit  diesem  Streben  hat  Brouwer 
sich  keine  leichte  Aufgabe  gestellt.  Es  ist 
doch  viel  leichter,  eine  Prunkvase  zu  machen, 
die  lediglich  ästhetisch  wirken  soll,  als  einen 
Milchtopf  herzustellen,  der  schön  und  auch 
brauchbar  ist.  Nüchterne  Erwägungen  sind 
hier  nötig;  der  Milchtopf  muß  z.  B.  eine  so 
große  Oeffnung  haben,  daß  er  bequem  zu 
reinigen  ist.  Die  Glasur  muß  tadellos  sein, 
weil  sonst  die  Milch  in  die  Glasurrisse  dringt. 
Der  Henkel  muß  gut  geformt  sein,  um  ein 
bequemes  Ausgießen  zu  ermöglichen.  Die 
Tülle  muß  so  gebildet  sein,  daß  beim  Aus- 
gießen kein  Tröpfchen  hängen  bleibt.  Die 
Ton  masse  muß  so  beschaffen  und  gebrannt  sein, 
daß  der  Topf  das  Eingießen  von  heißer  Milch 
ertragen  kann,  ohne  zu  springen.  Fügt  man 
zu  all  diesen  Forderungen  noch  die  Preis- 
frage, dann  erkennt  man,  wie  schwer  es  eigent- 
lich ist,  einen  Milchtopf  herzustellen,  der 
schön  und  brauchbar  ist.  Brouwer  ist  es 
jedoch  gelungen,  diesen  Anforderungen  zu 
genügen,  und  seine  Arbeiten  zeigen  schon 
einen  eigenen  Stil  von  einem  schönen,  intimen 
Charakter.  Und  was  ebenfalls  nicht  wundern 
kann,  sein  Streben  hat  in  der  kleinen  Heimat 
viel  Anerkennung  gefunden ;  in  keiner  besse- 
ren Haushaltung  fehlt  sein  Steinzeug. 
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Neben  solchen  Gebrauchsgegenständen  be- 
schäftigt sich  Brouwer  besonders  gern  mit 
Blumenvasen.  Trotz  aller  keramischen  Fort- 
schritte gibt  es  noch  wenig  Gefäße,  die  sich 
zur  Aufnahme  von  Blumen  eignen.  Meistens 
glänzt  die  Pate  zuviel,  oder  die  Farbe  wirkt 
zu  aufdringlich  neben  der  Pracht  der  Blüten. 
Auch  die  Oeffnungen  sind  in  der  Regel  zu 
klein,  um  größere  Sträuße  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Oder  die  Blumenstiele  schließen  die 
Luftzufuhr  ab,  und  das  Wasser  muß  immer 
wieder  erneuert  werden.  Alle  diese  Nach- 
teile hat  Brouwer  bei  seinen  Blumengefäßen 
vermieden.  Ornamental  angebrachte  Oeff- 
nungen sichern  eine  stete  Luftzufuhr.  Ein- 
zelne Gefäße  sind  so  gebildet,  daß  man  — 
wie  es  die  Japaner  tun  —  mit  ein  paar  Zwei- 
gen ein  reizendes  Arrangement  herstellen 
kann.  Wenige  Narzissen  oder  Schwertlilien 
genügen. 

Hat  Brouwer  so  viel  erreicht  und  gehören 
seine  Arbeiten  zu  den  besten  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete,  zufrieden  ist  er  noch  nicht! 
Mit  unermüdlichem  Eifer  sucht  er  Neues  zu 


schaffen,  seiner  Steinzeugkunst  weitere  Per- 
spektiven zu  öffnen.  In  den  beiden  letzten 
Jahren  ist  er  wieder  damit  beschäftigt,  große 
Gartendekorationen  herzustellen,  die  sich 
besser  als  die  jetzigen  der  Umgebung  anpassen 
und  schmucke  Behälter  für  Pflanzen   bilden. 

Auch  der  Aufschwung  der  Architektur  in 
Holland  hat  ihn  mächtig  in  ihren  Bann  ge- 
zogen, und  gewaltige,  kräftig  modellierte  Bau- 
ornamente sind  in  seinem  Atelier  entstanden 
und  schmücken  jetzt  manchen  Neubau.  Er 
macht  es  sich  also  nicht  leicht,  und  mit  zäher 
Anstrengung  weiß  er  die  ungeheueren  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  die  das  Brennen 
größerer  Stücke  verursacht.  Auch  das  Wetter- 
hartsein spielt  dabei  eine  große  Rolle! 

In  diesen  Bauornamenten  steckt  eine  wuch- 
tige Kraft,  ein  sorgfältiges  Beobachten  von 
Licht-  und  Schattenwirkung,  und  das  verwen- 
dete Tonmaterial  hat  den  großen  Vorteil,  sich 
der  Backstein fassade  gut  einzufügen.  In  dieser 
Beziehung  folgt  er  wieder  der  alten  Tradition 
aus  lang  entschwundenen  Tagen  einer  holländi- 
schen Baukunst!  J.  A.  Loeb6r  jun. 


WILL.  C.  BROUWER 


KERAMIK 
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VEREINIGTE  WERKSTÄTTEN   FÜR    KUNST  IM   HANDWERK   A.-C,    MÜNCHEN 


JAN  EISENLOEFFEL 


Den  bedeutenden  Einfluß  guter  handwerk- 
licher Traditionen,  wie  sie  in  Holland 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Gebrauchs- 
gegenstände in  Messing  und  Kupfer  seit  Jahr- 
hunderten bis  zur  Gegenwart  sich  erhalten 
haben,  kann  man  unschwer  bei  dem  erfolg- 
reichen Erneuerer  der  Gebrauchsformen  dieser 
für  unser  Haus  so  wertvollen  und  schönen 
Gegenstände,  Jan  Eisenloeffel  aus  Amster- 
dam, einem  hervorragenden  Künstler,  kennen 
lernen,  der  seit  dem  Frühjahr  1908  bei  den 
Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Hand- 
werk A.-G.  in  München  tätig  ist.  Mit  dem 
Wechsel  seines  Wohnortes  scheint  auch  ein 
Wandel  im  künstlerischen  Schaffen  dieses 
eigenartigen  Meisters  eingetreten  zu  sein.  Wir 
kannten  in  Deutschland  bisher  Jan  Eisen- 
loeffel eigentlich  nur  als  den  kunstsinnigen 
Erschaffer  feiner,  solider,  zweckentsprechen- 
der Gebrauchsgegenstände  in  Metall,  vornehm- 
lich in  Messing,  Kupfer  und  Eisen.  Seine 
einfachen,  schönen  und  gediegenen  Tee-  und 
Kaffeemaschinen,  die  reizvollen  Glasschalen 
für  Obst  und  Konfekt  mit  eigenartigen  Metall- 
henkeln, die  wundervollen  Cakesdosen,  Brot- 
körbchen, Schreibzeuge,  Zigarettenbehälter, 
Aschenschalen  und  vieles  andere;  die  vor- 
trefflichen Tischlampen  und  Beleuchtungskör- 
per für  elektrisches  und  Gasglühlicht,  sach- 
liche und  schöne  Arbeiten,  die  zuerst  Her- 
mann Hirschwald  in  Berlin  nach  Deutschland 
gebracht  hatte,  sind  seit  Jahren  von  solchen 
begehrt  worden,  die  auf  Gediegenheit  der  Aus- 
führung, Einfachheit  der  Form  und  praktische 


Gebrauchsfähigkeit  der  Dinge  in  unserem 
Haushalt  einen  angemessenen  Wert  legen. 
Daneben  traf  man  hier  und  da  auf  Ausstel- 
lungen Arbeiten  in  Edelmetall  von  Jan  Eisen- 
loeffel an,  die  in  ihren  feinen,  passenden 
Formen,  in  der  charakteristischen  Hervorhe- 
bung der  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen 
Metalle,  Farbe,  Glanz  und  Härte,  in  ihrer  Wir- 
kung als  Träger  von  Edelsteinen  und  Halb- 
edelsteinen, sehr  auffallend  im  günstigsten 
Sinne  von  dem  sich  abhoben,  was  bei  uns 
auf  diesem  Gebiete  bisher  meist  geschaffen 
wurde. 

Seitdem  aber  Jan  Eisenloeffel  in  Mün- 
chen sich  niedergelassen  hat,  konnte  er  sich 
einen  Lieblingswunsch  erfüllen,  den  er  lange 
Zeit  gehegt  hatte.  Es  wurde  ihm  hier  mög- 
lich, auch  an  größere  Arbeiten  heranzutreten, 
die  ihn  allmählich  in  das  weite  Gebiet  der 
Innenarchitektur  führen  sollen. 

Diese  Arbeiten,  die  zum  Teil  auf  der  Aus- 
stellung „München  1908"  zu  sehen  waren, 
die  Kamine,  der  Wandbrunnen  und  das  Bade- 
zimmer, bringen  den  Beweis,  daß  der  Künst- 
ler auch  auf  diesem  Felde  mit  bestem  Erfolge 
tätig  sein  kann.  Vorläufig  haben  sich  seine 
Arbeiten  für  den  Innenraum  vornehmlich  auf 
ein  Gebiet  erstreckt,  das  die  feinsten  far- 
bigen, flachornamentalen  Wirkungen  mit  den 
einfachsten  Mitteln  erreichen  läßt  und  das 
dem  künstlerischen  Schaffen  des  Meisters 
außerordentlich  zusagt:  das  Mosaik.  Wenn 
auch  bei  dieser  Ausstellung  sein  langgehegter 
Wunsch,   einen  Raum,  eine  Prunkhalle  oder 


205 


-!r^5>  JAN  EISENLOEFFEL   <^^ 


einen  Festsaal,  einheitlich  aus  Fliesen  in  Ver- 
bindung mit  Mosaik  auszubauen,  nicht  erfüllt 
werden  konnte,  so  zeigen  doch  seine  vortreff- 
lichen Arbeiten  dieses  Gebietes,  daß  er  der 
Künstler  ist,  der  jener  uralten  Mosaiktechnik 
ganz  neue  und  eigenartige  Wege  in  unserer 
Zeit  bahnen  könnte.  Da  ihm  bei  den  „Ver- 
einigten Werkstätten"  eine  kleine  Mosaikfabrik 
zur  Verfügung  steht,  so  will  er  in  Zukunft 
dieses  ihm  so  sehr  zusagende  Gebiet,  auf 
dem  anderorts  bei  uns  heute  keineswegs  so 
künstlerisch,  wie  es  nötig  und  möglich  wäre, 
geschaffen  wird,  nach  seinem  Empfinden  und 
Gefühl  ausbauen  und  vornehmlich  auf  ihm 
tätig  sein.  Es  ist,  wie  Jan  Eisenloeffel 
kürzlich  mir  gegenüber  bemerkte,  allerdings 
auffällig,  daß  diese  so  außerordentliche  Wir- 
kungen gewährende  Technik  von  unseren 
Künstlern  noch  so  gut  wie  garnicht  in  den 
Bereich  ihres  Schaffens  gezogen  worden  ist, 
obwohl  sie  sich  vorzüglich  dazu  eignet.  Wände, 
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Decken  und  Fußböden  von  bestimmten  Pracht- 
und  Prunkräumen,  Festsälen,  Hallen,  Vesti- 
bülen, Pavillons  auf  das  reichste  und  feinste 
mit  leuchtenden  Flachornamenten  zu  schmük- 
ken.  Wenn  auch  die  kaleidoskopartige  Wir- 
kung des  Mosaik  nicht  überall  hingehört  und 
paßt  und  sehr  häufig  bei  seiner  Anwendung 
durch  falsche  Farbenzusammenstellungen  un- 
feine oder  vergröberte  Effekte  erreicht  wer- 
den, so  beweisen  die  Arbeiten  Jan  Eisen- 
LOEFFELS  dagegen  überzeugend,  wie  ein  fein- 
fühlender Künstler  diese  Fehler  vermeiden 
und  Reize  erzielen  kann,  die  außerordentlich 
dezent  und  vornehm  sind.  So  gehören  seine 
letzten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  zu  dem 
Interessantesten  und  Schönsten,  was  wir  hier 
bisher  zu  sehen  bekommen  haben.  An  orien- 
talische Farbenpracht  und  orientalischen  For- 
mensinn erinnern  diese  prächtigen  Werke,  und 
man  kann  in  ihnen  unschwer  den  Einfluß  er- 
kennen, den  ein  längerer  Aufenthalt  des  Künst- 
lers in  Rußland,  vornehmlich  in  St.  Peters- 
burg und  Moskau,  nach  dieser  Seite  hin  auf 
ihn  ausgeübt  hat.  Ueberhaupt  haben  die  Ein- 
drücke, die  Jan  Eisenloeffel  in  Rußland 
empfing,  dem  Reiche  des  farbenfrohen  Emails 
und  Niellos,  wo  noch  fast  überall  die  guten 
alten  handwerklichen  Techniken  einer  Volks- 
kunst auf  diesen  und  anderen  Gebieten  in 
seltener  Vollendung  herrschen,  den  tiefsten 
und  nachhaltigsten  Einfluß  auf  das  bedeu- 
tende Können  des  Künstlers  in  mehrfacher 
Hinsicht  ausgeübt.  Seitdem  der  Künstler  ver- 
heiratet ist,  besitzt  er  in  seiner  Gemahlin 
eine  geschickte  Mitarbeiterin,  die  ihn  in  den 
feinen  Techniken  des  Gravierens,  Niellierens 
und  Ziselierens  bei  seinem  ausgebreiteten 
Schaffen  unterstützt. 

Klare,  zweckentsprechende  Formen,  die  im- 
mer gediegen  und  wertvoll  sind,  einfaches 
aber  vornehmes  Ornament,  da  wo  es  hinge- 
hört, ohne  die  vollendete  Zweckform  des 
Gegenstandes  zu  beeinträchtigen,  zeichnen 
alle  Arbeiten  Jan  Eisenloeffels  aus.  Wie 
er  bei  seinen  vortrefflichen  Metallarbeiten 
den  Hauptwert  auf  eine  handliche,  sachge- 
mäße Gestaltung  legte,  wie  er  stets  darnach 
strebte,  bei  diesen  rein  praktischen  Zwecken 
dienenden  Gegenständen  dem  Ideal  der  voll- 
kommensten und  zutreffendsten  Urform,  der 
eigentlichen  Kernform,  am  nächsten  zu  kom- 
men, wodurch  diese  Arbeiten  neben  ihrer  aus- 
gedehnten Anwendungsmöglichkeit  in  unserem 
Haushaltauch  einen  bedeutenden  vorbildlichen 
und  erzieherischen  Wert  erhalten,  so  ist  auch 
sein  Streben  bei  den  größeren,  in  der  letzten 
Zeit  in  Deutschland  geschaffenen  Werken  be- 
ständig darauf  gerichtet   gewesen,  durch  die 
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typischste  Form  jeder  seiner  Arbeiten  den 
ihrem  Wesen  und  ihren  Zwecken  am  meisten 
angepaßten  Ausdruck  zu  verleihen.  Dabei  ist 
es  einerlei,  ob  es  sich  um  einen  einfachen 
billigen  Gegenstand  in  Metall,  Leder,  Stein 
und  anderem  Material  handelt  oder  um  eine 
kostbare  Luxusarbeit  in  Edelmetall.     Dieses 


beständige  und  bewußte  Streben  nach  größter 
Einfachheit  und  Sachlichkeit  in  der  Form, 
wobei  der  Künstler  mit  einem  sicheren  Fein- 
gefühl stets  den  immanenten  Eigenschaften 
des  Materials  in  einer  überraschenden  Weise 
gerecht  wird,  macht  Jan  Eisenloeffel  in  so 
manchem  Bezirke   neuzeitlich-deutscher  Ge- 
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werbekunst  als  vorbildlichen  Künstler  und 
Lehrer  begehrenswert.  Vor  allem  auf  dem  Ge- 
biete der  praktischen  Gebrauchsgegenstände 
in  bestimmten  Metallen,  hauptsächlich  Mes- 
sing und  Kupfer,  deren  Formen  bei  uns  immer 
noch  nicht  vollkommen  ihrem  Zwecke  sich 
anschmiegen  wollen,  könnte  er  junge  Kräfte 
heranbilden,  die  sein  starkes  Formgefühl  und 
sein  feines  Unterscheidungsvermögen  für  die 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Materiale  in 
Zukunft  auch  bei  uns  auf  diese  Dinge  be- 
ständig übertragen  würden.  Jedenfalls  könnte 
sein  Einfluß  gerade  in  dem  wirtschaftlichen 
Gefüge  eines  Unternehmens  wie  die  Ver- 
einigten Werkstätten  für  Kunst  im  Hand- 
werk A.-G.  in  München  ganz  bedeutend  wer- 
den, wenn  man  dem  Künstler  auch  eine  weiter- 


gehende Einwirkung  bei  der  Heranbildung  des 
gewerbekünstlerischen  Nachwuchses  dort  er- 
möglichen würde,  zumal  da  er  selbst  die  feste 
Ueberzeugung  hegt,  mit  seinen  vielseitigen 
bedeutenden  Fähigkeiten  hier  führend  und 
fördernd  wirken  zu  können.*) 

Dr.  Hermann  Warlich 

*)  Jan  EISENLOEFFEL  ist  seit  Ende  1908  aus 
inneren  Gründen  wieder  nach  Holland  zurückge- 
kehrt. Sein  Verhältnis  zu  den  Vereinigten  Werk- 
stätten für  Kunst  im  Handwerk  A.-G.  in  München  als 
künstlerischer  Mitarbeiter  wird  durch  diesen  Wohn- 
ortswechsel nicht  berührt.  Der  Künstler  steht  im 
Begriff,  sich  in  der  Landhauskolonie  Laren  bei  Amster- 
dam anzusiedeln  und  dort  in  der  mit  seinem  Heim 
zu  verbindenden  Werkstätte  auch  einige  talentvolle 
Schüler  aufzunehmen,  um  so  einen  in  seinen  Wegen 
wandelnden  künstlerischen  Nachwuchs  heranzu- 
bilden. 
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FR.  GILDEMEISTER-BREMEN 


AUS  DEM  HAUSGARTEN  C.  H.  GILDEMEISTER  IN  BREMEN 


GILDEMEISTERS  GARTEN 


"r\ie  Schwierigkeit  bei  der  Anlage  von  Gärten 
'-^  dreht  sich  heute  nicht  einfach  mehr  um 
den  Entschluß,  nach  welchem  der  beiden  Haupt- 
prinzipien man  sich  richten  soll  —  „Landschafts- 
garten"  oder,  ArchitektonischerGarten".  Wenn 
es  nur  das  wäre,  so  würde  der  verantwortliche 
Leiter  der  Anlage  sich  mit  dem  Besitzer  über 
die  Geschmacksfrage  auseinandersetzen,  und 
wenn  dieser  eine  freie  ungebundene  Natur  liebt, 
wird  er  sich  an  den  Landschaftsgarten  halten 
und  das  andere,  die  geschnittenen  Hecken  und 
gestutzten  Bäume,  die  regelrechten  Linien  und 
geometrischen  Beete,  wird  erdenen  überlassen, 
denen  die  Kunst  höher  steht  als  die  Natur. 
Warum  liegt  nun  aber  die  Entscheidung  nicht 
in  diesem  Entweder—  Oder?  Der  architektoni- 
sche Garten  paßt  so,  wie  er  entstanden  ist,  nicht 
einfach  in  unsere  Kultur.  Der  Giardino  Boboli 
ist  nur  denkbar  neben  einem  Palazzo  Pitti,  und 
den  bauen  wir  nicht  mehr  —  oder,  wenn  wir 
es  tun,  nicht  mehr  in  eine  hügelige  Landschaft 
am  Arno,  sondern  an  eine  Straße  in  München. 
Daher,  weil  unsere  Architektur  ganz  anders 
geworden  ist,  bedürfen  jene  Gärten,  wie  sie 
uns  z.  B.  die  Stiche  des  Israel  Silvestre  so 
anschaulich  aus  der  Umgegend  des  alten  Paris 
vorführen,  einer  bedeutenden  Modifizierung. 
Wir  haben  keine  Zeit,   in   breiten  pompösen 


Röcken  zwischen  den  Buchsbaumwänden  und 
den  geschniegelten  Parterres  zu  spazieren;  wenn 
wir  Zeit  haben,  spielen  wir  Golf  oder  genießen 
die  Natur  mit  der  Flinte  unterm  Arm,  den  Hund 
zur  Seite.  Der  reine  Architekturgarten  müßte 
auf  diese  Weise  bald  menschenleer  sein.  Aber 
auch  der  alte  Landschaftsgarten  ist  für  unsere 
Zwecke  nicht  ohne  weiteres  brauchbar.  Bei  ihm 
ist  das  Landschaftliche  die  Hauptsache,  und  die 
Häuser,  Gutshof  und  Wirtschaftsgebäude,  neh- 
men nur  einen  kleinen  Teil  für  sich  in  An- 
spruch; ihre  nähere  Umgebung,  Blumen-  und 
Küchengarten,  gehen  fast  restlos  auf  im  ganzen. 
Heute  aber  dominiert  als  maßgebender  Faktor 
durchaus  das  Haus.  Es  steht  nicht  irgendwo 
auf  dem  riesigen  Gelände,  sondern  das  Ge- 
lände muß  nach  ihm  orientiert  werden.  Und 
auch  der  an  sich  so  einleuchtende  Vorschlag, 
daß  man  nahe  am  Hause  Architekturgarten, 
dann  Nutzgarten,  dann  Wiesengarten  und  end- 
lich Park  anlegen  solle,  ist  einmal  ästhetisch 
unmöglich,  weil  man  dann  statt  eines  auf  ein- 
mal vier  Gärten  hätte,  dann  aber  scheitert  es 
auch  wieder  an  derselben  Schwierigkeit,  der 
Raum  frage. 

Der  einzig  gangbare  Weg  bleibt  der,  daß 
man  in  jedem  Einzelfall  die  vorhandenen  Be- 
dingungen prüft.     Man    muß    das   Haus  und 
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seinen  Grundriß  genau  kennen^und  die  Rolle, 
die  es  in  dem  Gesamtbild  des  in  Betracht 
kommenden  Stücks  Landschaft  spielt,  als  Maße, 
Umrißlinie  und  Farbe.  Dann  muß  man  das 
Terrain  studieren,  seine  Ausdehnung  und  seine 
Bewegung,  und  zwar  besonders  den  Grad  sei- 
ner Bewegung.  Ferner  die  Umgebung,  die  Art 
der  umliegenden  Bäume,  die  Nähe  eines  Flus- 
ses oder  Waldes.  Und  endlich  die  auf  die- 
sem Grund  am  besten  gedeihenden  Pflanzen, 
Büsche,  Sträucher,  Bäume  und  Gräser.  Auch 
muß  man  sich  außerhalb  des  Hauses  nach  festen 
Punkten  umsehen,  nach  denen  die  Orientierung 
geschehen  kann  —  einem  Häuschen,  einer 
Statue,  einem  schönen  Baum,  einer  Laube  oder 
einem  steingefaßten  Wasserbecken  mit  Fontäne. 
Das  werden  dann  tunlichst  die  Akzente  im  gan- 
zen Rhythmus.  Wenn  man  dies  alles  sich  ge- 
nau vertraut  gemacht  hat, 
kann  man  am  besten  einen 
Plan  für  die  Komposition 
entwerfen.  Im  großen  und 
ganzen  wird  es  dabei  we- 
sentlich auf  die  Fragen  des 
Gleichgewichts  und  der  Kon- 
trastwirkung ankommen  in 
Masse  und  Farbe.  Verhält- 
nismäßig kleine  Grund- 
stücke verlangen  eine  mög- 
lichst ebene  Behandlung,  die 
hohen  Requisiten,  Bäume, 
Baumgruppen  und  Hecken 
verlegt  man  dann  am  besten 
an  die  Peripherie.  Bei  großen 
Dimensionen  wirken  Teilun- 
gen durch  starke  Akzente 
gut,  wie  auch  besonders  eine 
Gliederung  durch  Terrassie- 


rung  oder  langsame  Anhöhung  und  durch  die 
damit  verbundenen  Abwechslungen  an  den  Rän- 
dern. Doch  darf  man  kein  „Bild"  anpflanzen, 
kein  Gemälde  in  die  Natur  umsetzen.  Das  wirkt 
immer  falsch  und  kleinlich.  Wirklich  gestalten 
kann  man  nur  vor  dem  Objekt,  jede  reine  Phan- 
tasie-oder  Zeichentischarbeit  erweistsich  in  der 
Praxis  als  unbrauchbar:  Im  „plein  air"  wirkt 
alles  anders  als  im  Atelier.  Auch  die  Farben- 
komposition ist  nur  nach  diesem  Gesichtspunkt 
zu  handhaben.  Die  Vielfarbigkeit  kann  nur  in 
demselben  Verhältnis  wachsen,  wie  die  Aus- 
dehnung. Wenig  Buntheit  wird  nie  zu  Falsch- 
heiten führen.  Hier  ist  unbedingt  maßgebend 
die  Art  des  Baumbestandes.  Wenn  der  Garten 
eingefaßt  ist  von  großen  Laubwänden,  so  kann 
man  natürlich  mehr  Farbigkeit  riskieren,  als 
bei  magerer  und  zerfetzter  Umgebung,   weil 


210 


^r^5>    GILDEMEISTERS  GÄRTEN   <^^t^ 


diese  nie  abschließend  und  als  Folie  wirkt,  und 
wenn  man  als  Abgrenzung  einen  sehr  bewegten 
Baumbestand  von  Birken  und  verschiedenem 
Nadelholz  hat,  so  wird  man  den  davorliegenden 
Rasen  selbstverständlich  als  glatte  Fläche  be- 
handeln, ohne  irgendwelches  Bepflanzen  mit 
Sträuchern  und  Blumenbeeten. 

Soviel  über  die  wichtigsten  Punkte  der  Ge- 
samtkomposition. Im  einzelnen  ergeben  sich 
dann  eine  Menge  neuer  Bedingungen.  Die  An- 
lage der  Wege  z.  B.  ist  innerhalb  der  Massen- 
verteilung ein  höchst  wichtiges  Kapitel.  Wohl 
ist  es  in  fast  allen  Fällen  gut,  nah  dem  Hause 
die  größere  Regelmäßigkeit  zu  wahren,  die  Blu- 
menbeete mit  starker  Betonung  des  Geome- 
trischen anzuordnen  und  dann  allmählich  aus- 
geschwungenere Linien  und  größere  Flächen 
einzuführen.  Aber  wirklich 
maßgebend  kann  hierbei 
doch  nur  die  Lage  des 
betreffenden  Grundstücks 
sein.  Je  nachdem  es  einen 
abgeschlossenen  Charakter 
hat  oder  etwa  in  bestimmten 
Aussichtspunkten  gipfelt, 
wird  die  Führung  der  Wege 
zu  leiten  sein.  Hier  spielen 
dann  auch  die  Requisiten, 
die  festen  Punkte,  ihre  große 
Rolle.  Eine  Statue  gibt  das 
Motiv  her  für  einen  schönen 
Laubengang,  ein  berühmter 
Baum,  die  Blutbuche,  wird 
der  Mittelpunkt  für  einen 
Rasen,  und  ein  Wasser- 
becken zwingt  alle  Linien 
zur  Angliederung  oder  Di- 
stanzierung. Nicht  zuletzt 
aber  fordert  das  Haus  sel- 
ber mit  der  Lage  seiner 
Fronten  ganz  bestimmte 
Rücksichten. 

Die  Gartenkunst  hat  in 
Deutschland  andre  Aufga- 
ben als  in  den  berühm- 
ten Musterländern  Italien, 
Frankreich  und  vor  allem 
England.  Wir  rechnen  mit 
kleineren  Maßstäben  und  ge- 
ringeren Mitteln.  Und  wir 
haben  auch  weniger  Tra- 
dition. Schon  der  Nachfol- 
ger Friedrichs  des  Großen 
hat  den  „französischen" 
Garten  von  Sanssouci  um- 
geändert und  ihm  einen  Teil 
seines  Charakters  genom- 
men.    Hampton-Court  und 


Holland  House  sind  bei  uns  undenkbar,  so 
unvergleichlich  sie  sein  mögen  in  ihrer  un- 
endlichen Ruhe  und  stillen,  holden  Pracht.  Wir 
können  von  ihnen  nur  gewisse  Prinzipien  ler- 
nen, nichts  im  einzelnen.  Was  wir  brauchen, 
sind  bürgerliche  Gutsgärten  für  bescheidene 
Ansprüche. 

Unter  den  jüngeren  Kräften,  die  sich  der 
Lösung  dieser  Aufgabe  zugewendet  haben,  fällt 
seit  einiger  Zeit  der  Bremer  Friedrich  Gilde- 
meister auf  durch  die  planvolle  wohldurch- 
dachte Art  seines  Vorgehens.  Er  ist  Garten- 
fachmann und  hat  die  Gärtnerei  gründlich  ge- 
lernt, und  da  zu  diesem  Handwerk  bei  ihm 
ein  feines  Gefühl  für  Raumschönheit  und  ma- 
lerische Wirkung  tritt,  haben  seine  Anlagen 
etwas   Selbstverständliches  und^Gediegenes. 
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Das  Klare  und  Harmonische,  das  so  nachdrück- 
lich von  unserer  Architektur  verlangt  wird,  ist 
auch  seine  Sache.  Groß  geworden  in  einer 
Stadt,  deren  Park,  Wallanlagen  und  Land- 
güter berühmt  sind,  hatte  Gildemeister  Ge- 
legenheit, sich  an  den  hier  vorherrschenden 
Bedingungen  klar  zu  werden  über  die  Auf- 
gaben seiner  Begabung.  Und  da  er  diese  ein- 
mal vollkommen  begriffen  und  bewältigt  hat, 
ist  die  Gewähr  gegeben,  daß  er  auch  mit  den 
Forderungen  größerer  Art  fertig  werden  wird. 


Die  Abbildungen,  die  wir  vorführen,  geben 
einige  Proben  aus  bremischen  Stadtgärten, 
wo  es  sich  im  wesentlichen  um  Neugestaltung 
unter  Benutzung  von  Vorhandenem  handelte. 
Dagegen  sind  die  hier  publizierten  Entwürfe, 
an  deren  Ausführung  zum  Teil  noch  gearbeitet 
wird,  selbständige  Leistungen.  Es  sind  Gärten 
von  Landgütern,  und  wer  die  Grundrisse  dieser 
Anlagen  genau  liest,  wird  gewahren,  daß  die 
oben  kurz  charakterisierten  Prinzipien  hier  in 
Kraft  treten,  daß  hier  eine  Harmonie  zwischen 
Haus,  Terrain  und  Garten  zustande  gekommen 
ist.  So  übersichtlich  und  logisch,  wie  die  Dinge 
hier  auf  dem  Papier  aussehen,  sind  sie  auch 
in  Wirklichkeit,  nur  daß  dort  der  Reichtum 
der  Details  und  die  Laune  der  in  ihrer  Bän- 
digung doppelt  zauberischen  Natur  gar  nichts 
Pedantisches  und  Zurechtgelegtes  hat.  Sehr 
glücklich  erscheint  bei  dem  Landgute  H.  M  ü  1- 
ler  in  St.  Magnus-Holthorst  die  Zusammen- 
fügung des  zwanglos  geometrischen  Blumen- 
parterres mit  den  anschließenden  Rasenplätzen, 
und  eine  hervorragende  Lösung  des  schwie- 
rigen Problems  „Nutzgarten"  ist  auf  dem  Land- 
gute G.  Faber,  St.  Magnus,  erreicht,  mit  der 
klaren  wohltuenden  Gliederung.  Der  rhyth- 
mische Wechsel  von  Flächen  und  Baumgruppen 
ist  dann  auf  dem  Landgut  Wuppesahl  zum 
einheitlichen  Motiv  gestaltet.      E.  Waldmann 
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MALER  ARTHUR  SIEBELIST 


D«kentfve  Kunst,    xn.  j.    Februar  1909. 
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E.  BIEBER-HAMBURG 


FREILICHT-STUDIE 


EINE  PHOTOGRAPHISCHE  BILDNIS-AUSSTELLUNG 


In  Hamburg  nicht  allein  gab  es  eine  Zeit, 
in  der  die  Fach-  durch  die  Amateur-Photo- 
graphie  arg  ins  Gedränge  geriet  und  an  diese 
von  ihrem  Boden  erheblich  abgeben  mußte. 
Diese  Phase  ist  vielleicht  nirgends  so  rasch  und 
mit  dem  Ergebnis,  beiden  Teilen  Vorteil  ge- 
bracht zu  haben,  überwunden  worden,  wie  in 
Hamburg.  Das  geschah  in  der  Weise,  daß  die 
Fachphotographen  vornehmlich  die  Schwächen 
der  Amateure  mit  Aufmerksamkeit  studierten 
und,  indem  sie  ihrerseits  diese  zu  vermeiden 
suchten,  auch  jene  auf  die  ihnen  zuträgliche- 
ren Wege  verwiesen  und  ebenso  umgekehrt. 
Das  führte  zu  einer  Interessengemeinschaft, 
deren  Früchte  in  der  führenden  Stellung  zu- 
tage traten,  die  Hamburg  in  der  Entwicklung 
der  modernen  Photographie  erlangte.  Hier 
hat  im  Jahre  1893  die  erste  Ausstellung  für 
Amateurphotographie  stattgefunden;  hier  kam, 
nach  mancherlei  schwankenden  Ergebnissen, 
das  bei  seiner  ersten  Einführung  als  eine 
Offenbarung  überschwenglich  begrüßte,   bald 


aber,  weil  unrichtig  verwertet,  mit  Mißtrauen 
betrachtete  und  unterschätzte  Gummidruck- 
verfahren  auf  der  folgenden  Ausstellung  im 
Jahre  1896  erstmalig  zu  vollen  Ehren.  Das 
Streben  der  Hamburger  Fach-  und  Amateur- 
photographen ist  seither  auf  eine  Verbindung 
der  zeichnerischen  Feinheiten  gerichtet,  wie 
sie  die  Linse  darbietet,  mit  den  malerischen 
Wirkungen,  wie  sie  der  Gummidruck  gewährt. 
Selbstverständlich  ist  die  Auseinandersetzung 
und  das  seitherige  Zusammengehen  von  Be- 
rufs- und  Fachphotographen  nicht  auf  der  Basis 
des  do  ut  des  erfolgt.  Wie  der  eine  so  strebt 
auch  der  andere  die  Herstellung  schöner  und 
zugleich  naturwahrer  Bilder  an,  und  auch  in 
betreff  ihrer  Betätigungsgebiete  gibt  es  keine 
eigentliche  Abgrenzung.  Mit  und  neben  dem 
Fachphotographen  pflegt  der  Amateur  die  Bild- 
nisphotographie,  und  ebensowenig  lehnen  es 
unsere  Fachphotographen  ab,  das  Steckenpferd 
der  Amateure  (das  Landschafts-,  Figuren-  und 
Innenraumbild)  gelegentlich  mit  zu  besteigen. 
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E.  BIEBER-HAMBURG  •  FRAU  PROFESSOR  HUGO  VOGEL 

Das  ändert  natürlich  nichts  an  der  Tatsache, 
daß  für  die  Bildnisphotographie  als  solche  in 
erster  Reihe  der  Berufsphotograph  schon  im 
Hinblick  darauf  mehr  in  Frage  kommt,  als  er 
zum  ununterbrochenen  Sichbeschäftigen  damit 
angehalten  ist,  während  derAmateurphotograph, 
selbst  wenn  er  die  Bildnisphotographie  mit  Vor- 
liebe behandelt,  sich  zu  dieser  doch  meist  mehr 
experimentell  verhält.  Ihm  wird,  wenn  sein 
Interesse  nicht  erschlaffen  soll,  das  Objekt 
immer  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  solches  und  weit  mehr  als  Vorwand  zum 
Lösen  technischer  Prozesse,  als  Mittel  zum 
Ueberwinden  von  Materialschwierigkeiten,  als 
Unterlage  für  die  Gewinnung  neuer  Licht-  und 
Ton  Wirkungen  u.dgl.  beschäftigen,  während  dem 
Fachphotographen  die  Sorge  um  die  glückliche 
Betonung  des  Individuellen,  um  die  Erzielung 
einer  tunlichst  charakteristischen  Aehnlich- 
keitswiedergabe  voran  stehen  muß. 

Als  eine  Art  Rechenschaftsbericht  über  die 
Ergebnisse  dieser  Bestrebungen  konnte  eine 
Ausstellung  von  Bildnissen  genommen  werden, 
die  kürzlich  von  der  Hofphotographen-Firma 
E.  BiEBER  in  Hamburg  in  dem  Ausstellungs- 
salon Louis  Bock  &  Sohn  in  Hamburg  veran- 
staltet worden  ist.  Der  Name  dieser  Firma 
hat  lokalgeschichtlichen  Klang.    Er  reicht  in 


der  Entwicklungsgeschichte  der  Photographie 
in  Hamburg  am  weitesten  zurück,  und  er  er- 
scheint auch  am  häufigsten  mit  Ausstellungs- 
siegen in  Verbindung  gebracht.  Am  häufig- 
sten, nicht  immer.  Wachsenden  Erfolgen  ge- 
sellt sich  als  gefährliche  Begleiterscheinung 
leicht  ein  Gefühl  der  Sicherheit,  das  den  Mit- 
bewerbern die  Wege  ebnet.  Auch  der  Firma 
E.  Bieber  ist  diese  Erfahrung  nicht  erspart  ge- 
blieben, doch  hat  sie  die  gebotenen  Lehren 
daraus  gezogen.  Die  jetzige  Leistungsfähig- 
keit der  Firma  läßt  sie  auch  unter  den  ver- 
änderten Bedingungen,  mit  denen  die  Photo- 
graphie von  heute  im  allgemeinen  zu  rechnen 
hat,  wieder  an  bevorzugter  Stelle  erscheinen. 
Beweis  hiefür  sind  die  in  dieses  Heft  auf- 
genommenen Bildnisdrucke.  Zeigt  das  in 
elastischer  Bewegtheit  frei  im  Räume  ste- 
hende Ganzbild  des  Kaisers  Wilhelm  II.  in 
Husarenuniform  ein  erkennendes  Verständnis 
für  die  glückliche  Betonung  des  Repräsen- 
tativen auch  im  Kleinbilde,  so  lernen  wir  in 
dem  Halbbildnis  des  Hamburger  regierenden 
Bürgermeisters  O'Swald  den  durch  die  alt- 
niederländische Amtstracht  anscheinend  noch 
in  der  Vergangenheit  stehenden,  im  Ausdruck 
seines  markant  ausgearbeiteten  Kopfes  aber 
durchaus  als  Sohn  seiner  Zeit  sich  gebenden 
althamburgischen  Kaufmann  kennen.  Ist  bei 
diesen  beiden  Bildnissen  besonderer  Nach- 
druck auf  die  Gesamterscheinung  gelegt,  so 
erfahren  wir  aus  dem  Schläue  mit  Behagen 
verbindenden  Kopfbildnis  des  Reichskanzlers 
Fürst  Bülow  alles  zur  Festlegung  des  uns 
Wissenswerten  Erforderliche.  Das  vom  Son- 
nenlicht weich  überronnene  Bild  der  Dame 
mit  dem  schämig  ans  Ohr  greifenden  kleinen 
Mädchen  und  das  Bild  der  die  Ziege  füttern- 
den Kleinen  sind  als  Ergebnisse  von  Streif- 
zügen in  die  freie  Natur  aufzufassen,  in 
denen  der  Photograph  mit  ersichtlichem  Erfolg 
die  Wege  des  Malers  wandelt.  Dagegen  spricht 
das  Kniebild  des  gegen  die  Wand  gelehnten 
Malers  Siebelist  von  dem  wachsenden  Ein- 
flußrein künstlerischer  Tendenzen  auch  bei  Auf- 
nahmen im  geschlossenen  Räume.  Frei  von  jeg- 
licher Art  Effekthascherei,  sind  diese  Bilder  von 
jenem  Streben  nach  künstlerischer  Einfachheit 
getragen,  die  eine  Frucht  ist  der  Erkenntnis, 
daß  in  der  ausdrucksvollen  Betonung  der  Per- 
sönlichkeit, in  ihrer  Loslösung  von  allem  Zu- 
fallsweisen und  Ablenkenden  und  in  der  maß- 
vollen Nutzung  des  freien  und  feinen  Lichter- 
spiels, wie  es  sich  aus  dem  fortgesetzten  Studium 
der  Natur  ergibt,  die  Summe  der  Aufgaben  ge- 
zogen ist,  von  deren  Erfüllung  die  Wertung 
der  Photographie  als  einer  Hilfskraft  der  hohen 
Kunst  abhängig  gemacht  ist.  h.  e.  w. 
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AMERIKANISCHE  ARCHITEKTEN 
II. 


Auf  allen  Gebieten  der  Kunst  und  Literatur 
ist  in  Nordamerika  reges  Sprossen  be- 
meri<bar.  Man  beginnt,  das  Konventionelle 
abzuschütteln,  die  direkte  Nachahmung  euro- 
päischer Stilarten  aufzugeben,  und  wagt  sich  hie 
und  da  mit  eigenartigen  Schöpfungen  hervor. 

Die  Amerikaner  haben  ein  großes  Adaptions- 
talent und  ein  bedeutendes  Geschick  in  der 
Aneignung  fremder  Produkte,  die  sie  dann 
auch  nicht  immer  als  „geborgt"  anerkennen. 
Das  ist  der  Fall  in  verschiedenen  Kunst- 
sphären. Im  Drama  hatten  die  Adaptionen 
ausländischer  Stücke  oft  als  „amerikanische 
Dramen"  zu  fungieren.  In  der  Malerei  und 
Skulptur  war  der  Weg  anders:  die  europäi- 
schen Studien  haben  dahin  geführt,  daß  man 
sich  eingebildet  hat,  nicht  nur  das  technische 
Können,  die  Anregung  durch  moderne  und 
alte  europäische  Meister,  sondern  auch  die 
Motive  müßten  von  „drüben"  geholt  werden. 

In  der  Musik  waren  die  Amerikaner  über- 
haupt bis  jetzt  nicht  schöpferisch  und  haben 


nur  in  sehr  geringem  Maße  versucht,  es 
zu  sein. 

In  der  Architektur  hat  man  bisher  die  An- 
lehnung an  die  klassischen  Stile  fast  aus- 
schließlich betrieben.  Nur  der  schon  im  ersten 
Aufsatz*)  erwähnte  Kolonialstil  hat  sich,  den 
hiesigen  Verhältnissen  entsprechend,  als  eine 
leidlich  originelle  Stilart  daraus  entwickelt. 
Im  übrigen  hat  man  vielfach  einzelne  Teile 
wie  Dächer,  Fenster-Ornamente,  von  europäi- 
schen Bauten  kopiert  und  oft  durchaus  nicht 
harmonisch  zusammengestellt.  Diese  Art  „Ori- 
ginalität" war  natürlich  schlimmer  als  eine 
direkte  Nachahmung  einer  Stilart. 

Schon  früher  hatte  ich  Gelegenheit,  zu  er- 
örtern, daß  die  Landhausarchitektur  am  weite- 
sten darin  vorgeschritten  ist,  „amerikanische" 
Bauten  auszuführen,  die  der  Sonderheit  der 
Lebensgewohnheiten,  des  Klimas  und  der  ört- 
lichen Verhältnisse  entsprechen. 


*)  Vgl.  Novemberheft  1907. 


ARCH.  MYRON  HUNT-LOS  ANGELES 

Dekorative  Kunst.    XII.     5.     Februar  1909 
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ARCH.  MYRON  HUNT-LOS  ANGELES 


Mr.JENKS  haus  in  SAN  FRANCISCO 
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ARCH.  MYRON   HUNT- LOS  ANGELES 


Mr.  JENKS  haus  IN  SAN  FRANCISCO 


Vielfach  haben  wir  es  natürlich  auch  unter 
den  Architekten,  die  sich  der  „Villa"  zuge- 
wendet haben,  mit  solchen  zu  tun,  die  nur 
„kopieren".  Das  englische  Landhaus,  oft  mit 
Fortlassung  mancher  Eigentümlichkeit  und 
Außerachtlassung  der  hiesigen  Bedingungen, 
hat  vielfach  zum  Vorbilde  gedient.  Aber  die 
Erkenntnis  wächst  ganz  bedeutend,  besonders 
unter  den  jüngeren  Architekten,  daß  es  not- 
wendig ist,  nach  einer  Ausdrucksweise  zu 
streben,  die  für  unsere  Verhältnisse  paßt.  — 
Und  mit  dieser  Erkenntnis  ist  schon  sehr 
viel  gewonnen. 

Ich  will  hier  einige  der  Architekten  an- 
führen und  ihre  Bauten  zeigen,  die  in  ihren 
Villenanlagen  Originalität  bekunden  und  auch 
speziell   „amerikanisch"   empfinden! 

Myron  Hunt  von  Los  Angeles  (California) 
hat  verschiedene  Villen  gebaut,  die,  obgleich 
natürlich  Anklänge  an  europäische  Stilarten 
vorhanden  sind  —  wie  wäre  das  ganz  zu  ver- 
meiden, da  doch  der  zivilisierte  Mensch  überall 
ähnlich  lebt?  —  doch  diese  so  verarbeitet 
hat,  daß  Bauten  entstanden  sind,  die  sehr 
eigenartig  wirken  und  harmonisch  der  Land- 
schaft angepaßt  sind.  In  ganz  hervorragen- 
der Weise  kann  dies  von  dem  Hause  des 
Mr.jENKS  in  San  Francisco  behauptet  werden. 


Es  scheint  förmlich  aus  den  Felsen  am  Meere 
herauszuwachsen,  wie  ein  Adlernest.  Wenn 
man  irgendwelche  europäische  Villenanlagen 
zum  Vergleiche  heranziehen  will,  so  sind  wohl 
die  italienischen  Villen  die  einzigen,  unter 
denen  sich  manche  finden  lassen,  an  die  uns 
Myron  Hunts  Bau  ein  wenig  gemahnen 
könnte.  Dazu  trägt  auch  die  Lage  an  einem 
südlichen  Meere  bei  —  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse ähneln  eben  den  italienischen  am 
meisten,  und  es  ist  daher  ganz  naturgemäß, 
daß  gerade  nach  der  Richtung  der  italieni- 
schen Villa  eine  leichte  Anlehnung  vorhan- 
den ist,  die  sich  besonders  in  der  Dachkon- 
struktion äußert,  aber  es  ist  durchaus  keine 
Nachahmung  des  italienischen  Villenstils  be- 
merkbar. Sehr  eigenartig  wirkt  die  unregel- 
mäßige Verteilung  der  Fenster,  die  nicht  nur 
zeigt,  daß  jedenfalls  im  Innern  des  Hauses 
der  Zweckmäßigkeit  Rechnung  getragen  wurde, 
die  vielmehr  auch  von  außen  eine  günstige 
Wirkung  hervorbringt,  weil  sie  die  Symmetrie 
vorteilhaft  unterbricht.  Die  vielen  Erker  unter- 
brechen auch  die  Fassade  günstig.  Der  kräf- 
tige, aus  rohem  Stein  gefügte  Unterbau  der 
Veranda  wächst  aus  dem  Felsen  heraus  und 
stimmt  vorzüglich  mit  der  in  den  Berg  ge- 
hauenen   Straße,    die    eine   Steinmauer   um- 
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ARCH.  MYRON  HUNT-LOS  ANGELES    «    TREPPENHAUS   IN  Mr.  JENKS   HAUS 


kleidet.  Sehr  schön  in  den  Verhältnissen  ist 
das  Treppenhaus.  Es  ist  groß  und  luftig. 
Der  an  einer  starken  und  einer  Anzahl  feiner 
Ketten  —  die  durch  die  elektrischsn  Globen 
unterbrochen  werden  —  herunterhängende 
Kandelaber  dient  dazu,  das  Freie,  Hohe  des 
Raumes  zu  besonders  starker  Wirkung  zu 
bringen,  mittelst  der  in  die  Höhe  strebenden 
langen  Linien. 

Myron  Hunt  gehört  zu  den  wenigen  hie- 
sigen Architekten,  die  auch  der  Innendeko- 
ration besondere  Aufmerksamkeit  schenken 
—  ja,  sie  als  einen  wichtigen  Teil  der  ihnen 
zukommenden  künstlerischen  Arbeit  ansehen. 
Dies  beweisen  die  Bibliothek  und  das  Herren- 
zimmer. Die  Möbel  der  Bibliothek  sind  im 
Missionsstil  gehalten,  der  aus  Kalifornien 
stammt  und  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Wil- 


liam Morris  eingeführten 
englischen  Möbelstil  besitzt. 
Nur  sind  die  Möbel  viel 
wuchtiger.  Sie  sollen  den 
primitiven,  von  den  ersten 
Missionaren  selbst  gefertig- 
ten Möbeln  ihren  Ursprung 
verdanken.  Neuerdings  wer- 
den bequeme  Polstermöbel 
angefertigt,  die  etwas  von 
den  strengen  Formen  ab- 
weichen. Die  geraden  Linien 
sind  teilweise  durch  Kurven 
ersetzt.  Diese  sogenannten 
„Easy  Fashion''-MöbeI  sind 
aber  nicht  so  sehr  von  den 
Missionsmöbeln  verschie- 
den, daß  sie  nicht  für  den- 
selben Raum  passen  würden. 
Das  sehr  gemütliche  Her- 
renzimmer mit  dem  großen 
Kamin  ist  mit  Kolonialmö- 
beln ausgestattet.  Die  Ver- 
teilung der  Fenster  dient  we- 
sentlich zu  dem  anheimeln- 
den Gesamteindruck.  Der 
lange  Divan  in  dem  Erker 
entspricht  den  hiesigen  Ge- 
wohnheiten. Nicht  unbe- 
merkt sollte  die  Lampe  blei- 
ben, die  ein  speziell  ameri- 
kanisches Kunstprodukt  ist: 
eine  Genebyvase,  die  ein 
Schirm  aus  farbigem,  gebo- 
genem amerikanischen  Glas 
bedeckt. 

Ganz  besonders  zeigt  My- 
ron Hunt  auch  durch  den 
Hof  eines  Wohnhauses  in 
Evanstown,  daß  er  für  süd- 
liche Heimstätten  den  Reiz  des  Lebens  im  Freien 
und  derherrlichen  Vegetation  mitdem  gewöhn- 
lich mehr  heimeligen  Eindruck  nördlicher  Le- 
bensweise zu  verbinden  weiß.  Dieser  „Patio" 
hat  gewiß  nichts  von  der  erkältenden  Atmo- 
sphäre, die  gerade  südlichen  Räumen  oft  eigen 
ist,  in  denen  man  dem  Einfluß  des  heißen  Klimas 
durch  weite,  große,  möglichst  wenig  ausge- 
füllte Räume  entgegenarbeiten  will.  Aber  die 
Konstruktion  dieses  Hofes,  die  hereinsprin- 
genden Träger  der  Balkone,  die  unregelmäßige 
Bauart  derselben  und  der  so  geschmackvoll 
verteilte  Pflanzenschmuck,  nebst  dem  schrägen 
Schindeldach,  das  eigentümliche  Ecken  zeigt, 
geben  dem  Räume  etwas  ganz  außergewöhn- 
lich Anmutendes  und  Wohnliches.  Die  Süd- 
länder wohnen  bekanntlich  in  diesen  „Patios". 
Wenn    man   die  Farbenfülle  dazu  denkt,    die 
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BIBLIOTHEK  UND  HERRENZIMMER 
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ARCH.  WYATT  &  NÖLTING-BALTIMORE 


LANDHAUS  PROF.  MORGAN  IN  ROLAND-PARK 


von  der  südlichen  Sonne  noch  wärmer  ge- 
stimmt wird,  so  kann  man  dem  Räume  einen 
großen  Reiz  sicher  nicht  absprechen.  —  Soll 
von  einer  Anlehnung  die  Rede  sein,  so  muß 
man  sie  bei  der  spanischen  Renaissance  suchen, 
deren  Vorbilder  allerdings  Hunt  in  seiner 
kalifornischen  Heimat  vor  sich  hatte. 

Sehr  verschieden  —  und  dadurch  gerade 
Myron  Hunts  Vielseitigkeit  bekundend,  ist 
das  mit  Elmer  Gray  gemeinsam  entworfene 
Landhaus  in  Pasadena  (Kalifornien).  Es  paßt 
ebensogut  in  die  üppige  Landschaft  als  das 
Haus  des  Herrn  Jenks  auf  die  felsige  Warte 
am  Meere.  Wer  hier  durchaus  nach  An- 
klängen sucht,  wird  an  ein  abgestumpftes 
Schweizerdach  erinnert  werden,  und  auch  an 
englische  Cottages  kann  man  gemahnt  wer- 
den —  aber  die  „Anklänge"  sind  nicht  stärker, 
als  um  zu  beweisen,  daß  Bauten  von  solcher 
Konstruktion  gerade  in  eine  Natur  hinein- 
passen, die  schöne  Baumgruppen  besitzt,  die 
die  Heimstätte  gleichsam  wie  ein  Schmuck 
von  reichem,  wolligem  Haar  umwallen.  Die 
kalifornischen  Bäume  und  üppigen  Schling- 
gewächse sind  wohl  mehr  als  alle  anderen 
geeignet,    diesen   Vergleich    herauszufordern. 

Eine  Architektenfirma,  der  ebenfalls  Ori- 
ginalität nicht  abgesprochen  werden  kann,  ist 
Wyatt  &  NöLTiNG.  Sie  besteht  aus  den  Herren 


J.  B.  NoEL  Wyatt  und  William  G.  Nölting. 
Herr  Wyatt  ist  der  Sekretär  der  Baltimore 
City  Art  Commission  und  Präsident  des  Bal- 
timore Chapter  des  American  Institute  of  Ar- 
chitecfs.  Herr  Nölting  ist  der  Jüngere  der 
beiden.  Er  ist  hauptsächlich  damit  beschäftigt, 
die  Pläne  zu  entwerfen,  nachdem  beide  sich 
über  die  Hauptmomente  geeinigt  haben.  Wil- 
liam G.  Nölting  ist  von  deutscher  Abkunft, 
aber  beide  Männer  sind  in  Baltimore  geboren. 
Ihre  architektonische  Ausbildung  haben  sie 
größtenteils  in  Amerika  erhalten,  und  sie  haben 
sich  auch  stets  bemüht,  amerikanisch  zu  blei- 
ben, obgleich  Herr  Wyatt  ganz  Europa  be- 
reist hat  und  auch  mehrere  Jahre  im  Atelier 
Vandremer  (Ecole  des  Beaux  Arts)  in  Paris 
studiert  hat.  Aber  trotzdem  die  beiden  von 
der  Blütezeit  der  Renaissance,  die  zumeist 
unter  klassischem  Einfluß  stand,  viele  An- 
regungen empfingen  und  in  ihren  Entwürfen 
für  öffentliche  Bauten  am  meisten  zur  Renais- 
sance hinneigen,  so  haben  sie  doch  stets  den 
amerikanischen  Verhältnissen  und  dem  mo- 
dernen Empfinden  sich  angepaßt,  und  sich 
von  den  Formen  der  Renaissance  nie  beengen 
lassen. 

Der  Bau,  durch  den  die  Firma  in  den  weite- 
sten Kreisen  bekannt  wurde,  war  das  Gerichts- 
gebäude in  Baltimore.     Unter  80  Bewerbern 
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wurde  dem  Entwurf  der  Firma  Wyatt  &  Nöl- 
TiNG  der  Vorzug  gegeben.  Der  Bau  ist  in 
einfachen,  sehr  vornehmen  Formen  entworfen, 
die  allerdings  stark  an  die  Renaissance  sich 
anlehnen.  Aber  es  ist  eine  freie  Renaissance, 
die  klassisch  einfach  wirkt.  Die  Vornehm- 
heit wird  durch  das  prachtvolle  Material,  das 
wenig  Schmuck  bedarf,  gehoben.  Das  Ge- 
bäude ist  ganz  aus  weißem  Marmor  herge- 
stellt und  kostete  zwei  und  eine  Viertel  Mil- 
lion  Dollars. 

Hier  interessieren  uns  aber  besonders  die 
Villenbauten  von  Wyatt  &  Nölting.  Im 
schönen  Roland-Park  bei  Baltimore  haben  sie 
verschiedene  der  interessantesten  ausgeführt, 
und  auch  die  Verkaufsläden  sind  ihr  Werk. 
Es  dürfte  am  Platze  sein,  die  spezifisch  ameri- 
kanische Einrichtung  der  „Parks"  hier  kurz 
zu  erklären.  Außer  den  öffentlichen  Parks, 
die  jedermann  zum  Spaziergang  dienen  können, 
hat  man  hierzulande  Privatparks,  in  die  man 
sich  einkaufen  kann,  —  wenn  man  Geld  ge- 
nug besitzt  und  auch  den  von  den  schon  seß- 
haften Grundeigentümern  gestellten  Bedin- 
gungen entspricht.  Viele  nehmen  z.  B.  keine 
Juden  auf  usw.  Auch  für  die  Anlagen  der 
Bauten  gibt  es  oft  Bestimmungen.  Ein  Klub- 
haus befindet  sich  gewöhnlich  ungefähr  im 
Zentrum  der  Anlagen,  die  stets  viele  Meilen 


umfassen.  Auch  besondere  Verkaufsläden  wer- 
den für  den  Park  —  der  in  Deutschland  wohl 
als  eine  sehr  exklusive  Villenkolonie  bezeich- 
net werden  würde  —  angelegt. 

Die  Bauten  von  Wyatt  &  Nölting  in  Ro- 
land-Park zeigen  Anlehnung  an  die  Renais- 
sance. Höchstens  könnte  man  in  dem  Klub- 
haus, auf  dem  Umwege  des  Kolonialstils,  der 
ja  —  wie  ich  im  Novemberheft  1907  er- 
klärte —  die  amerikanische  Renaissance  dar- 
stellt, eine  solche  finden.  Denn  die  Merk- 
male des  Kolonialstils:  das  halbmondförmige 
Ornament  über  einigen  Erkerfenstern,  sowie 
die  klassischen  Säulen  sind  allerdings  vor- 
handen. Das  abgestumpfte  Dach  hat  aber 
nichts  mit  dem  Kolonialstil  zu  tun,  verträgt 
sich  jedoch  sehr  gut  mit  dem  übrigen  Bau. 
Dieser  ist  nach  amerikanischer  Gewohnheit 
in  Holz  ausgeführt.  Er  wirkt  entschieden 
originell  und  sehr  anheimelnd.  Man  sieht 
schon  von  außen,  daß  die  Innenräume  in  schö- 
nen Verhältnissen  gehalten  sind. 

Das  Landhaus  des  Professor  Morgan  ist 
ein  Ziegelbau.  Wenn  man  hier  nach  „be- 
währten Mustern"  suchen  will,  so  wird  man 
finden,  daß  das  Schweizerhaus  Pate  ge- 
standen hat.  Durch  die  Dachkonstruktion  ge- 
lingt es  Wyatt  &  Nölting  immer  ganz  be- 
sonders,   eigenartig   zu    wirken.      Dies    zeigt 
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sich  auch  wieder  bei  den  Verkaufsläden  von 
Roland- Park.  Die  ineinandergeschobenen  Dä- 
cher, die  nach  unten  springende  Winkel  bil- 
den, tragen  ganz  wesentlich  zur  Eigenart  dieser 
Bauten  bei,  die  künstlerisch  und  echt  länd- 
lich wirken.    Man  könnte  sie  sich  nicht  in  der 

Stadt   denken. 

Dadurch 
zeichnen    sich 
gerade  die  Bau- 
ten der  Wyatt 

&     NÖLTING 

aus:  Sie  sind 
genau  dem  Ort 
und  Zweck  an- 
gepaßt und 
wirken  deshalb 
harmonisch.  * 
Darum  wird 
auch  der  An- 
klang an  ir- 
gend eine  Stil- 
art nie  auf- 
dringlich   her- 


vortreten. Es  ist  nur  so  viel  davon  bemerk- 
bar, als  gerade  für  den  speziellen  Bau  sich 
besonders  eignete. 

Durch  ihre  dem  Ort  und  Zweck  sehr  gün- 
stig angepaßten  Verhältnisse  zeichnen  sich 
auch  die  Landhäuser  von  Chester  Chase  aus. 
In  Annisquam,  einem  schönen  Punkte  an  einer 
Bucht  der  Neu-Englandküste,  liegt  sein  eigenes 
prächtiges  Landhaus,  und  auch  für  andere  hat 
er  dort  Villen  gebaut. 

Die  langgestreckte  Anlage  seiner  Villa  paßt 
trefflich  zu  der  flachen  Gegend;  die  vielen 
Veranden  sind  der  bei  Landwind  sehr  heißen, 
schattenlosen  Strandgegend  angepaßt.  Die 
spitzen  Dächer  harmonieren  nicht  mit  den  Rund- 
bogen, aber  wir  erkennen  auch  hier  die  Ein- 
wirkung des  Kolonialstils,  der  die  neuesten 
hiesigen  Bauten  wieder  stark  beeinflußt.  Wenn 
auch  die  einzelnen  Teile  nicht  ganz  zusam- 
mengehörig scheinen,  so  ist  doch  die  Gesamt- 
wirkung recht  ansprechend.  Das  gilt  beson- 
ders für  die  Fassade  von  des  Künstlers  eigener 
Villa.  Gerade  durch  das  Unregelmäßige  und 
Symmetrielose  der  einzelnen  Gebäudeteile,  die 
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einer  inneren  Ordnung  entsprechen,  wird  eine 
gute  Wirkung  erzielt.  Man  sieht,  daß  der  Bau 
sehr  zweckentsprechend  ist.  Er  scheint  förm- 
lich Kühle  auszustrahlen.  Die  großen  Schatten- 
veranden sind  echt  amerikanisch. 

Einer  der  interessantesten  und  fortschritt- 
lichsten Erscheinungen  unter  den  jungen  Ar- 
chitekten Amerikas  ist  Claude  Bragdon  in 
Rochester.  In  verschiedenen  Aufsätzen  hat 
er  seinen  Ansichten  über  die  Rückständigkeit 
der  amerikanischen  Architektur  Ausdruck  ver- 
liehen. In  der  Zeitschrift  „Christian  Art" 
veröffentlichte  er  einen  Aufsatz  „The  Gothic 
Spirit",  in  dem  er  vor  allem  darauf  hinwies, 
daß  der  amerikanischen  Architektur  noch  so 
oft  das  Moderne,  dem  Zeitgeiste  Entsprechende 
mangele  und  schematische  Nachahmung  klassi- 
scher Stile  herrsche,  deren  Anwendung  viel- 
fach den  hiesigen  Bedürfnissen  diametral  ent- 
gegengesetzt seien.  Für  ihn  ist  „gotisch"  das 
Fortschrittliche,  Zweckdienliche,  auch  wenn 
gar  keine  gotische  Ornamentik  dabei  in  An- 
wendung kommt,  im  Gegensatz  zur  konven- 
tionellen Klassizität,  die  er  aber  einem  sinn- 


losen Zusammenwürfeln  verschiedener  Stil- 
motive aus  falscher  Sucht  nach  Originalität 
doch  noch  vorzieht. 

Gegenüber  der  englischen  Villenarchitektur 
kann   er   allerdings    der  deutschen  den  Vor- 
wurf nicht  er- 
sparen,    daß 
sie  nicht  die 
unerklärbare 
häusliche  At- 
mosphäre 
ausstrahlen, 
welche     den 
englischen 
Landhäusern 
eigen  sei.  Sie 

könnten 
mehr  als  ir- 
gendwelche 
andere  als 
„home"  gel- 
ten. Er  findet 
es  aber  sehr 
im    Einklang 
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mit  der  Natur,  daß  die  englischen  Landhäuser 
niedrig  sind,  um  mit  der  flachen  Landschaft 
zu  harmonieren,  während  die  deutschen  Häuser 
mehr  vertikale  Effekte  zeigen  und  sich  so  der 
hügeligen  Landschaft  anpassen.  Er  denkt  dabei 
jedenfalls  mehr  an  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land als  an  die  nördlichen  Gegenden.  Bragdon 
hegt  den  Wunsch,  daß  der  schöpferische  Geist 
unter  den  Amerikanern  nicht  verkümmere, 
weil  er  zu  wenig  benutzt  wird,  und  daß  die 
Vibrationen  der  moralischen,  intellektuellen 
und  ästhetischen  Erhebung,  welche  sich  durch 
ganz  Europa  fühlbar  mache,  auch  hierher 
immer  mehr  dringen  möchte.  Ob  angenehm 
oder  unangenehm  berührt,  könne  man  sich 
dem  nicht  verschließen,  was  die  ganze  Welt 
bewege. 

Ich  habe  hier  Claude  Bragdons  Ansich- 
ten zitiert,  weil  ich  denke,  sie  bilden  einen 
besseren  Kommentar  zu  seinen  eigenen  Ar- 
beiten, als  jede  Beschreibung.  Seine  Bauten 
sind  im  besten  Sinne  modern,  und  er  bemüht 
sich  offenbar,  die  Eigenschaften,  die  er  an 
den  deutschen  Bauten  besonders  schätzt,  sich 
zu  eigen  zu  machen.  Ohne  irgendwelche 
deutsche  Bauten  nachzuahmen,  fesseln  doch 
auch  seine  Landhäuser  besonders  durch  eine 
vornehme  Einfachheit.  Sie  sind  in  schönen 
Linien  gehalten,  besitzen  große  Bogenfenster 


und  einen  in  guten  Verhältnissen  gehaltenen 
Bogeneingang.  Der  wohnliche  Eindruck,  den 
dies  Aeußere  der  Häuser  hervorruft,  wird  durch 
den  Grundriß  bestätigt.  Er  ist  praktisch  und 
zeigt  eine  gute  Einteilung.  Die  Räume  sind 
groß  und  durch  die  Art  der  Gestaltung  (Erker, 
runder  oder  stumpfeckiger  Ausbau)  so  ver- 
schiedenartig und  abwechslungsreich,  daß  sie 
gemütlich  erscheinen  und  jeder  Oede  und  Kälte 
entbehren. 

Claude  Bragdon  ist  jedenfalls  ein  sehr 
vielversprechender  Künstler,  der  durch  seine 
zielbewußte,  architektonische  und  schriftstel- 
lerische Tätigkeit  noch  viel  zur  Hebung  un- 
serer Architektur  beitragen  wird.  Er  lebt  in 
Rochester  im  Staate  New-York  und  hat  haupt- 
sächlich in  der  Nachbarschaft  von  Rochester 
Villen  und  Klubhäuser  gebaut.  Soeben  hat 
er  seine  erste  Kirche  vollendet,  in  der  er 
mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Bau  seine 
künstlerische  Ueberzeugung  niedergelegt  hat, 
wie  er  selbst  erklärt. 

In  Amerika  geht  der  Fortschritt,  wenn  er 
kommt,  stets  mit  raschen  Schritten  vorwärts. 
Wir  werden  voraussichtlich  bald  viele  inter- 
essante Neu-Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Architektur  zu  begrüßen  haben. 

Clara  Rüge 
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NEUE  PUPPEN 


Cs  ist  zu  bedauern,  daß  eine  gute  Idee,  sobald  sie 
'^  in  Wirklichl«eit  umgesetzt  wird,  in  Berlin  immer 
Formen  annimmt,  die  der  Sache,  der  sie  dienen 
wollen,  nur  schaden.  Da  muß  dann  immer  mit  allen 
Mitteln  gearbeitet  werden,  so  daß  das  eigentliche 
Problem  ganz  verdeckt  wird.  Die  Absicht,  die  Ver- 
anlassung verschwindet  ganz  unter  einem  lästigen 
Drum  und  Dran,  das  nur  zum  dekorativen  Beiwerk 
gehören  sollte.  Es  muß  immer  gleich  der  größte 
Rahmen  gezogen  werden ;  die  Masse  muß  es  bringen. 
Erst  dann  wird  die  Wirkung  erreicht.  Man  will  ver- 
blüffen. Die  Arbeit  des  Künstlers  aber  will  nicht 
verblüffen.   Hier  schadet  der  >geschäftliche<  Betrieb. 

Ein  weiterer  Uebelstand  ist  der,  daß  nicht  bloß  die 
Künstler  herangezogen  werden,  die  wirklich  ihre 
ganze  Kraft  einsetzen  wollen,  da  das  Projekt  sich 
mit  einem  Teil  ihres  Wesens  deckt,  sondern  daß 
man  >mittut«,  weil  es  augenblicklich  so  Mode  ist, 
und  weil  man  dabei  sein  muß.  Das  Industrielle 
überwiegt  im  Künstler  dann  das  Persönliche.  Man 
macht  Kinderbücher,  weil  die  Tendenz  hierzu  vor- 
liegt; man  entwirft  Spielzeug,  weil  man  damit  Erfolg 
haben  kann.  Obgleich  gar  keine  Veranlagung  dazu 
vorhanden  ist.  Und  der  urteilslose  Fabrikant  kauft 
die  Waren,  und  das  Resultat  ist  gleich  Null. 

Die  Reformierung  der  Puppe  war  gewiß  eine 
glückliche  Idee,  die  des  Beifalls  sicher  sein  mußte. 
Es  war  ein  Gebiet,  das  noch  ganz  brach  lag,  das 
aber  einmal  in  Angriff  genommen  werden  mußte. 
Fräulein  Marion  Kaulitz  in  München  gebührt  das 
Verdienst,  dieses  bis  dahin  ganz  vernachlässigte  Pro- 
blem in  Angriff  genommen  zu  haben. 


Sie  hatte  sich  mit  anderen  Künstlern  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  ihnen  aufgegeben,  neue  Puppen- 
köpfe zu  entwerfen,  zu  modellieren  und  zu  be- 
malen. Weiterhin  wurden  hübsche  und  eigenartige 
Kleider  und  Kostüme  ersonnen,  die  den  neuen  Pup- 
pen angezogen  wurden.  Dann  wurde  ein  Kinderzim- 
mer arrangiert,  den  ein  vielleicht  etwas  zu  ober- 
flächlich dekorativer  Fries  schmückte,  auf  dem  das 
übliche  Spielzeug  der  Kinder  breitkonturig  und  flächig 
hingemalt  war.  Hier  war  alles  gelungen,  weil  es  echt 
und  ehrlich  war;  die  Beschränkung  rückte  gerade 
das  Problem  in  den  Brennpunkt,  und  so  kam  es,  daß 
dieses  Puppenzimmer  auf  der  Ausstellung  >Mün- 
chen  1908»  einen  harmonischen,  lustigen  Eindruck 
machte,  der  sich  in  seiner  Eigenart  unwillkürlich 
einprägte. 

Wackerle,  der  graziöse  Porzellankünstler  der 
Nymphenburger  Manufaktur,  und  Marie  Schnür 
entwarfen  und  modellierten  in  der  Hauptsache  die 
Köpfe.  Die  Kleider  erfanden  Lilian  Frobenius, 
Alice  Hegemann  und  Marion  Kaulitz,  die  auch 
das  Zimmer  ausstattete,  in  dem  die  Puppen  vor 
grauer  Leinenwand  in  ihrer  lustigen  Farbigkeit  vor- 
züglich standen.  Auch  diese  Kostüme  hatten  Cha- 
rakter, und  es  war  merkwürdig,  zu  sehen,  wie  sehr 
schon  hier  bei  den  kleinen  Wesen  der  Satz  galt: 
Kleider  machen  Leute.  Allerdings  war  das  Haar  oft 
ein  anderes;  so  daß  der  gleiche  Kopf,  der  mehrfach 
wiederkehrte,  bei  wechselndem  Haar  und  wechseln- 
dem Anzug  einen   ganz  anderen  Eindruck  machte. 

Die  Idee  hierzu  war  von  Marion  Kaulitz  aus- 
gegangen; bei  der  im  Oktoberheft  publizierten  Abbil- 
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dung  dieser  Puppen  war  insofern  ein  Irrtum  unter- 
gelaufen, als  unter  den  Puppen  von  Wackerle  und 
Marie  Schnür  nur  der  Name  der  obenerwähnten 
Künstlerin  gesetzt  war,  die  nur  die  Kleider  geliefert 
hatte,  was  hiermit  berichtigt  sei. 

Diese  Puppen  waren  also  individuelle  Wesen; 
trotzdem  hatten  sie  eine  gewisse  Note  des  Typischen, 
die  ihnen  glücklich  stand.  Die  Physiognomien  ver- 
mieden das  Glatte,  Süßliche;  sie  hatten  Charakter 
und  scheuten  auch  nicht  das  Häßliche.  Naseweis 
schaute  ein  Schuljunge  drein,  mit  der  Mappe  auf 
dem  Rücken  und  kecker  Feder  am  Hut.  Einfältig 
und  treuherzig  blickte  ein  Bauernmädel  in  die  Welt, 
mit  den  Händen  auf  dem  Bauch.  Den  Typus  eines 
geweckten  Straßenkindes  vertrat  ein  anderes  Wesen. 
Und  etwas  schnippisch-vornehm  gab  sich  eine  andere 
Puppe,  kokett,  mit  Stumpfnäschen  und  hellen  Augen. 

Wie  sehr  diese  Reform  eines  bisher  ganz  ver- 
nachlässigten Gebiets  in  der  Zeit  lag,  bewies  die 
Nachfrage.  Denn  trotz  der  sorgfältigen  Behandlung, 
an  der  die  Künstler  mehrfach  weiter  mitarbeiten,  sind 
die  Preise  nicht  hoch  zu  nennen,  wenn  es  auch 
natürlich  ist,  daß  eine  durch  die  künstlerische  Tätig- 
keit gebotene  Grenze  innegehalten  werden  muß. 
Die  Tatsache  verdient  festgehalten  zu  werden,  daß 
diese  Idee  in  München  zuerst  verwirklicht  wurde 
und  im  kleinen  Rahmen  künstlerisch -persönliche 
Ausgestaltung  erfuhr. 

Dann  erst  kam  die  Sache  nach  Berlin,  und  nun 
ging  im  Warenhaus  Tietz  der  Lärm  los.  Es  wurden 
Künstler  herbeigetrommelt,  die  zur  Sache  gar  keine 
Beziehung  hatten,  die  Köpfe  dutzendweise  herstell- 
ten, die  gar  nicht  wußten,  um  was  es  sich  hier 
handelte  und  entweder  simple  Nachahmungen,  die 
sich  von  dem  üblichen  Puppenkopf  nicht  unterschie- 
den, lieferten  oder  Karikaturen  gaben.  Dann  wurde 
in  der  beliebten  Manier,  die  auch  in  Museen  bei  Aus- 
stellungen beliebt  ist,  die  Puppe>  im  Wandel  der  Zeiten« 
gezeigt:  die  Puppe  bei  den  Grönländern,  die  Puppe 
im  Zeitalter  des  Rokoko,  die  japanische  Puppe  etc. 
etc.;  die  Masse  soll  das  Disziplinierte  ersetzen. 
Statt  wirklich  etwas  Wertvolles,  Neues  zu  leisten, 
was  Durchdenken  und  Ueberlegen  erfordert,  wird 
in  holder  Oberflächlichkeit  ein  Sammelsurium  ge- 
geboten, das  niemand  etwas  nützt,  aber  allen  etwas 
vorspiegelt.  Die  Räume  sind  gefüllt;  mit  einem 
Aufwand  an  Kosten  ist  für  ein  paar  Tage  das  alles 
geleistet,  das  Publikum  wird  hindurchgetrieben,  die 
Reklame  ist  da.  Sonst  ist  aber  gar  nichts  damit  er- 
reicht worden,  es  sei  denn  das,  daß  die  eigentliche 
Absicht,  die  Puppe  zu  reformieren,  ganz  verdrängt 
wurde,  und  daß  die  unstreitig  besten  Leistungen  auf 


diesem  Gebiet,  die  obengenannten  Münchener  Ar- 
beiten, die  hier  auch  gezeigt  wurden,  ganz  ins 
Hintertreffen  gerieten.  Das  aber  waren  die  einzigen 
Puppen,  die  mit  Liebe  und  Einsicht  gearbeitet  waren, 
wirkliche  Schöpfungen.  Keiner  der  Kritiker  be- 
merkte das;  man  läuft  meist  nur  dem  Namen  nach. 
Nur  die  holzgeschnitzten  Puppen  der  Wiener  brachten 
eine  neue  Nuance  hinein,  die  ebenso  unbeachtet  blieb. 

Nachdem  dieser  Tumult  vorbei  war,  erschien  das 
Hohenzollern- K  unstge  werbeh  au  s  auf  dem 
Plan.  Auch  hier  der  Charakter  der  internationalen 
Revue:  die  Puppe  im  17.,  18.,  19.  Jahrhundert,  die 
Puppe  bei  den  Javanern  und  Japanern.  Krippenspiele 
und  Marionetten.  Dennoch  war  hier  mehr  Freiheit, 
weil  die  Puppe  als  Kunstobjekt  genommen  wurde. 

Da  sah  man  die  Puppen  der  Frau  Krieger, 
minutiöse  Schöpfungen  einer  nachbildenden  Hand: 
ein  Kompendium  der  Bauerntrachten,  geschickt  und 
liebevoll,  wenn  auch  etwas  pendantisch;  für  Museen 
und  Sammlungen  wichtig.  Dekorative  Puppen  moder- 
ner Art.  Biedermeier,  Reifrock;  im  wesentlichen 
Kostümwirkung,  Farbigkeit  der  gelben,  grünen  und 
schwarzen  Seiden.  Hier  waren  auch  die  auf  diesen 
Seiten  abgebildeten  Kaulitz-Pupppen  mit  den  von 
Paul  Vogelsanger  modellierten  Köpfchen  aus- 
gestellt, welche  die  Künstlerin  jetzt  in  eigenen  Werk- 
stätten bemalt,  frisiert  und  kleidet,  nachdem  sie  die 
frühere  Verbindung  mit  Tietz  gelöst  hat. 

Am  besten  waren  die  alten  Figuren  der  Puppen- 
und  Krippenspiele,  namentlich  die  italienischen 
Puppen  von  fabelhafter  Lebendigkeit  im  Ausdruck, 
der  Gestalt,  der  Bewegung;  eine  neue,  kleine  Welt, 
reizvoll  für  den  Erwachsenen.  Ebenso  die  japa- 
nischen Puppen:  äußerst  eindrucksvoll,  strotzend 
von  Leben,  minutiös  und  ganz  künstlerisch.  Hier 
ist  die  Möglichkeit  gezeigt,  moderne  Wirkung  heraus- 
zuholen, wie  es  in  den  Marionetten  schon  der  Fall 
ist,  deren  beinah  mystischer  Reiz  den  Stil  unseres 
Theaters  beeinflussen  könnte. 

Die  plastischen  Karikaturen  waren  ebenso  wie 
das  moderne  Spielzeug  nur  ein  Verlegenheiisarran- 
gement,  beides  wäre  einer  besonderen  Veranstaltung 
wert.  Denn  auch  hier  ist  die  Phantasie  am  Werk, 
nur  ist  sie  exzentrischer,  einmal  momentaner,  das 
andre  Mal  zweckvoller.  Wie  man  sieht,  die  zuerst 
formulierte  Kernfrage  ist  noch  nicht  gelöst,  das  Feld 
ist  noch  offen.  Gerade  dadurch,  daß  man  einen  zu 
großen  Apparat  in  Bewegung  setzte,  umging  man 
die  Lösung;  das  ist  typisch  für  Berlin,  wo  alles  nur 
dazu  benutzt  wird,  ein  gesellschaftliches  oder  ein 
industrielles  Ereignis  zu  sein,  und  nach  der  Sache 
nicht  viel  gefragt  wird.  Ernst  Schur 
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CURT  STOEVINGS  LANDHAUS  AM  NUSZBAUM 


Man  mag  sich  bisweilen  verwundern  über 
das  seltsame  Interesse  und  die  merk- 
würdige Beschlagenheit  der  National-Oekono- 
men  in  Dingen  baukünstlerischer  Natur,  und 
doch  gibt  es  eine  ganz  einfache  Erklärung 
für  diese  Erscheinung.  Denn  in  der  National- 
ökonomie wie  bei  den  Fragen  der  Groß-  und 
Kleinarchitektur  handelt  es  sich  um  eine  rich- 
tige, d.  h.  den  physischen  und  psychischen 
Bedürfnissen  des  Volkes  entsprechende  Ein- 
teilung eines  zum  Leben  für  viele  vor- 
handenen Raumes.  Raumkunst  ist  schließ- 
lich das  eine  ebensogut  wie  das  andere.  Hätte 
man  früher,  als  das  Bedürfnis  nach  einem 
Ausdruck  unseres  neuen  Fühlens  sich  regte 
und  man,  noch  ehe  dies  Fühlen  selbst  einiger- 
maßen zurKIarheitgekommen  war,  denjugend- 
stil  dafür  erfand,  hätte  man  damals  schon 
diese  Einsicht  von  dem  nationalökonomisch 
allgemeinen  Charakter  der  Baukunst  und  des 
architektonischen  Stiles  gehabt,  man  wäre 
wahrscheinlich  viel  weniger  heftig  in  jenen 
wilden  Subjektivismus  hineingeraten,  von  dem 
uns  zu  befreien  mehr  als  die  nächsten  Jahre 
nötig  sein  werden.  Man  kann  eben  ein  Haus 
nicht  hinsetzen,  wie  man  eine  malerische  Idee 
auf  die  Leinwand  setzt,  und,  ist  schon  in  der 
bildenden  Kunst  die  Herrschaft  der  subjektivi- 
stischen  Eigentümelei  vom  Uebel  (wenn  auch 
entschuldbar),  so  läßt  sich  eine  gesunde  archi- 
tektonische Stilbildung  unter  ihrer  Herrschaft 
überhaupt  nicht  denken.  Man  hat  sich  daher 
rechtzeitig  auf  diejenigen  Faktoren  besonnen. 


deren  Berücksichtigung  für  die  Bildung  neuer, 
dem  Fühlen  der  Allgemeinheit  entsprechen- 
der Formen  zur  Grundlage  dienen  müssen. 
Diese  Faktoren  sind  einmal  das  Lebensge- 
fühl des  modernen  Menschen  —  ausgespro- 
chen in  strenger  Sachlichkeit,  Zielstrebigkeit, 
Bedürfnis  von  Ruhe,  Licht  und  Luft  und 
einer  gewissen  schönen  Festlichkeit  —  dann 
das  Milieu,  in  welches  sich  die  Einzelheit 
des  Hauses  einfügen  muß.  Das  Haus  als 
eine  Forderung  der  Nachbarschaft  zu  begreifen 
und  als  die  praktischste  Aufteilung  des  uns 
sozial  gegebenen  Raumes,  verbunden  mit 
der  äußersten  Erfüllung  unserer  Schönheits- 
wünsche, das,  kann  man  sagen,  sind  erst  Ein- 
sichten der  letzten  Zeit. 

Professor  Gurt  SroEViNG-Berlin,  den  man 
von  seiner  Tätigkeit  für  die  kunstgewerbliche 
Abteilung  des  Warenhauses  Wertheim  und 
von  seiner  Nietzschebüste  her  vielleicht  am 
vortrefflichsten  kennt,  scheint  sich  in  seiner 
Entwicklung  in  der  glücklichsten  Weise  dem 
Fortschritte  vom  Subjektivismus  zu  den  all- 
gemein gültigen  Formen  in  der  Stilbildung 
angeschlossen  zu  haben.  Konnte  man  bei 
seinen  früheren  Arbeiten  noch  gelegentlich 
Schnörkel  und  Besonderheiten  finden,  die  mit 
dem  „Umjedenpreiseigensein"  doch  irgendwie 
zusammenhingen,  oder  Klassizismen,  bei  denen 
die  Neuform  zu  wenig  gewann,  so  läßt  sich 
im  Laufe  seiner  Entwicklung  doch  die  Ent- 
deckung machen,  daß  sich  dieser  Künstler 
in  immer  stärkerem  Maße  um  die  Festlegung 
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derjenigen  Formen  verdient  zu  machen  weiß,      Tatsache  gibt  uns  Stoeving  in  dem  Land- 


in denen  dem  modernen  Menschen  zu  gleicher 
Zeit  physische  und  psychische  Befriedigung, 
d.  h.  praktische  und  ästhetische  Ueberein- 
stimmung  mit  seinen  Lebensbedürfnissen  ge- 
geben ist.     Das  glänzende  Beispiel  für  diese 


haus  am  Nußbaum  in  Cronberg.*) 


*)  Als  unermüdlichen  Helfer,  sowohl  bei  der  Be- 
arbeitung der  Pläne,  als  auch  bei  der  Ueberwachung 
des  Baues  an  Ort  und  Stelle  möchte  ich  Wilh. 
Kratz  nicht  zu  nennen  vergessen. 
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LANDHAUS  AM  NUSZBAUM 


Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  Gebirge 
und  andere  Erholungsgelegenheiten  in  derNähe 
großer  Städte  eine  ungeheure  kapillarische 
Kraft  entwickeln.  So  gibt  es  auch  in  Frank- 
furt mit  der  Losung  „Auf  zum  Taunus"  eine 
Art  Gartenstadt-,  Sommerhaus-  und  Villen- 
koloniebewegung.  An  den  Hängen  des  über- 
aus lieblichen,  eine  weite  Ueberschau  ins 
Land  gewährenden  Taunus  suchen  die  Frank- 
furter jetzt  immer  mehr  diejenige  Regenera- 
tion, die  der  von  der  Großstadtmühle  Ge- 
schundene so  nötig  braucht.  Ein  Frankfurter 
Patentanwalt,  Dr.  Rich.  Wirth,  folgte  dem 
Zug  nach  dem  Taunus  und  erwarb  in  Cronberg 
ein  Grundstück,  das  an  einem  nach  Norden  hin 
sich  erstreckenden  Abhang  mit  einem  riesigen 
Nußbaum  geschmückt  war  (Abb. siehe  oben). 

Von  der  Herrlichkeit  dieses  Nußbaums 
macht  man  sich  schwerlich  einen  rechten  Be- 
griff. Er  ist  ein  wahres  Blättergebirge  mit 
sanften,  breitgewellten  Abhängen,  köstlich  grün 
wie  die  schönsten  Alpenmatten,  mit  Schluch- 
ten voll  Geheimnis  und  unsichtbarem  Leben. 


Er  ist  ein  Erdteil,  eine  neue  Welt,  eine  Stadt 
mit  wimmelndem  Bewohnertum,  in  der  das 
große  Leben  sein  kleines  Abbild  erhält.  Denn 
sind  sie  nicht  alle  da,  die  treibenden,  die 
ruhenden,  die  besitzenden  und  raubenden 
Kräfte  des  sozialen  Zusammenseins?  Das 
freche  und  zahlreiche  Proletariat  liederlicher 
Sperlinge,  die  Künstlerwelt  der  Meisen,  Stieg- 
litze und  der  selten  gehörten  Nachtigall,  Eich- 
horn, Katze  und  Marder?  Dieser  Baum  und 
seine  nähere  Umgebung  könnten  das  Szena- 
rium sein  für  „Reinicke  der  Fuchs".  Aus 
seinen  Wipfeln  wehen  alltäglich  die  stolze- 
sten und  zartesten  Dichterträume  nieder  in 
das  grünende  Tal,  wo  sie  der  abwärtswan- 
dernde Höhenwind  mit  sich  nimmt,  um  sie 
der  fernen  Stadt  zuzutragen.  400  Jahre  fast 
ist  dieser  Baum,  er  ist  mehr  als  ein  Haus 
und  —  wertvoller  als  ein  Haus. 

Was  Wunder,  wenn  für  den  Architekten, 
der  auf  solchem  Bauplatz  bauen  sollte,  die 
Rücksicht  auf  den  Nußbaum  als  erste  Be- 
dingung gefordert  wurde.     Niemals  hat  viel- 
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leicht  die  Komposition  im  landschaftlichen 
Milieu  mit  originelleren  Faktoren  zu  rechnen 
gehabt,  und  so  ist  denn  von  vornherein 
Stoevings  Hauptbestreben  gewesen,  aus  Haus 
und  Baum  eine  Einheit  zu  machen.  Zu  die- 
sem Zweck  wurde  der  Bauplatz  so  eingeteilt, 
daß  man  die  vordere,  nach  der  Straße  zu  ge- 
legene Hälfte  planierte,  natürlich  nicht  mit 
Unterdrückung  einer  das  Auge  sanft  bis  an 
den  Fuß  des  Hauses  heranführenden  Bodenbe- 
wegung, wie  sie  die  Abbildung  auf  Seite  243  zu 
zeigen  vermag.  Auf  diesen  planierten  Grund 
wurde  dann  das  Haus  auf  sehr  geschickte 
Weise  nach  links  und  an  den  nunmehr  noch 
steileren  Abhang  herangeschoben.  Dies  hat 
zur  Folge,  daß  sich  dem  die  Straße  von  rechts 
heraufwandernden  Ankömmling  —  und  man 
kommt  fast  immer  von  dieser  Seite  —  das 
Haus  in  einem  gewissen  vornehmen  Abstände 
präsentiert.  Was  aber  an  Bodenbewegung  zwi- 
schen der  Einfriedigungsmauer  an  der  Straße 
und  der  Eingangsseite  des  Hauses  geschaffen 
wurde,    erzeugt  im  Verein   mit  dem   sanften 


Schwung  des  Hauptweges  und  der  Wandecke, 
die  diesen  auffängt,  eine  Suggestion  von  lie- 
benswürdigster und  einladendster  Art.  So 
spricht  sich  schon  hier  eine  große  Fähigkeit 
aus,  gegebenen  Raum  zur  Herausarbeitung  der 
Hauspsyche  zu  verwerten.  Schon  von  außen 
kann  man  sehen,  wie  dieses  Motiv  nach  der 
anderen,  der  Talseite,  gestaltet  ist.  Dort  steht 
das  Haus  plötzlich  am  schroffen  Abhang  still, 
genau  so  wie  jemand,  der  einen  Berg  erklom- 
men hat  und  nun  vor  dem  Abgrund  verweilt, 
um  die  schöne  Aussicht  zu  genießen  (Abb. 
siehe  oben).  Die  ganzen  Formen  drücken  diese 
Eigentümlichkeit  aus;  man  könnte  sagen,  auf 
der  Nordseite  erhalten  sie  einen  Ruck.  Das 
ist  eben  die  Ausguckseite,  wie  denn  überhaupt 
das  ganze  Haus  ebensosehr  zum  nach  Außen- 
wie  zum  nach  Innenleben  geschaffen  ist. 

Die  Abbildung  auf  Seite  246  zeigt  nun  die 
Ausgestaltung  des  Haupteinganges.  Er  ist  zu 
einer  den  Gast  einsaugenden  Ecke  gestaltet 
worden,  die  indessen,  wie  es  sich  für  das  bür- 
gerliche Landhaus  gehört,  auf  die  ganze  sonst 
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HAUS  AM  NUSZBAUM 


HAUPTEINGANG 


Übliche  prunkvolle  Ouvertüre  verzichtet  und 
zwischen  schlichten  Kalksteinformen  nur  eine 
mittelgroße  Eingangstüre  vorsieht.  Vornüber 
beugen  sich,  mit  Schindeln  und  Holz  verklei- 
det, ein  Vorbau  und  ein  blumengeschmückter 
Balkon. 

Hier  wäre  Gelegenheit,  von  den  verwen- 
deten Baumaterialien  und  ihrer  Wirkung  zu 
sprechen. 

Der  Subjektivismus,  der  malerische  Eigen- 
heiten in  die  Prinzipien  der  Baukunst  hinein- 
getragen hat,  ist  auch  die  Ursache  gewesen, 
daß  man  sich  bei  der  Festsetzung  der  Farben- 
wirkung der  Häuser  allerhand  koloristische 
Spielereien  erlaubte.  Man  —  besonders  Ol- 
BRiCH  —  Färbte  die  Häuser  wie  man  Stilleben 
auf  seltene  koloristische  Harmonien  hin  zu 
stellen  pflegt  —  und  vergaß  vollständig,  daß  es 
überhaupt  nur  eine  ganz  bestimmte,  gar  nicht 
große  Anzahl  von  architektonisch  erlaubten 
Farben  und  Farbenzusammenstellungen  gibt, 
und  daß  eine  allzu  exquisite  Färbung  dem 
Bauwerk  jenen  Charakter  der  Standfestigkeit 
und  Dauer  raubt,  die  wir  von  ihm  verlangen. 
Zudem   fordert  auch  jede  Landschaft   wieder 


ihre  besondere  Häuserfarbe.  Für  das  hüge- 
lige, Buchenwald  geschmückte  Mittelgebirge 
kann  man  nun  meines  Erachtens  kaum  viel 
bessere  Farben  wählen  als  es  Stoeving  für 
sein  Landhaus  am  Nußbaum  getan  hat:  das 
Dach  rot  von  Biberschwänzen,  der  Sockel  und 
die  das  Gefüge  betonenden  wenigen  Einrah- 
mungen aus  grauem  Bruchstein  bezw.  Kalk- 
stein. Die  Wandflächen,  also  die  eigentliche 
Mauer  trägt  gelb  getönten  Mörtelbewurf  und 
ist  zum  Teil  mit  echten  Tiroler  Schindeln 
bekleidet,  von  denen  man  hoffen  kann,  daß 
sie  im  Laufe  der  Zeit  silbergraue  Farbe  an- 
nehmen werden;  ebenso  ist  alles  verwandte 
Holzwerk  nur  leicht  gebeizt,  damit  die  Natur 
leichter  Gelegenheit  haben  kann,  es  der  Har- 
monie des  Ganzen  auf  natürliche  Weise  zu 
verbinden. 

Tritt  man  durch  die  Haustür  ein,  so  be- 
findet man  sich  plötzlich  gefangen  in  einem 
kurzen  und  fast  nur  durch  seine  Flächen- 
schönheit wirkenden  Vorplatz  (Abb.  S.  248), 
der  rechts  nach  dem  Wohnzimmer,  links  in 
eine  Garderobe  und  das  Nebentreppenhaus 
führt  und  gerade  aus  —  — ja  dieses 
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Geradeaus  ist  eine  der  größten  architektoni- 
sciien  Ueberraschungen,  die  man  sich  deniien 
kann.  Denn,  während  man  noch  kurz  vorher 
im  Vorplatz  von  allen  Seiten  den  Druck  der 
Mauern  zu  spüren  bekommt,  fest  umschlossen 
in  dieser  keinen  Ausblick  gewährenden  Enge, 
öffnet  sich  plötzlich  dieser  schmale  Schlund 
und  treibt  uns  in  eine  lichte,  wunderbar  ge- 
räumige Halle,  in  die  von  allen  Seiten  durch 
hohe  Fenster  Landschaft  hereindringt  und  uns 
vom  Garten  her  der  Nußbaum  begrüßt  (Abb. 
S.  249).  Dem  Eingang  gegenüber  liegt  die  Tür 
zurTerrasse  und  zum  Garten,  rechts  neben  ihr 
das  Boudoir,  links  das  Speisezimmer.  Die  Halle 
zeigt  natürliches  Balkenwerk  und  einfachste, 
nurdurch  die  Arbeit  veredelte  Holzverkleidung. 
Ein  hohesgekuppeltes  Fenster  gibt  Licht  auf  der 
einen  Seite,  an  die  eine  Kaminnische  anstößt. 
Auf  der  anderen  führt  die  Treppe  in  das  obere 
Stockwerk.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
Balken  sind  leicht  gelblich  getönter  Verputz. 


CURT  STOEVING 


Diese  Halle  ist  bei  weitem  der  Glanzpunkt 
der  ganzen  Schöpfung.  Sie  hat  eine  so  vor- 
treffliche Räumlichkeit,  daß  man  sich  bei  aller 
Befreiung,  die  dieHalligkeitsuggeriert,  dennoch 
wohlig  eingefangen  und  zum  Verweilen  ein- 
geladen fühlt.  Bei  aller  Einfachheit  des  Ge- 
füges  ist  doch  der  Eindruck  von  Reichtum  vor- 
herrschend. Ganz  wunderbar  ist  das  Herein- 
wachsen der  Landschaft,  deren  Grün  mit  dem 
dunklen  Braun  des  Balkenwerks  und  dem 
Gelblichweiß  der  Wände  eine  Melodie  an- 
schlägt, die  man  nicht  so  leicht  vergißt.  Ueber- 
haupt:  Fenster  sind  in  diesem  Hause,  die 
das  Anbringen  von  Gemälden  fast  überflüssig 
erscheinen  lassen.  Die  Rahmung  durch  das 
sie  umgebende  Gewände  ist  fast  immer  so 
stark,  daß  der  entstehende  Ausschnitt  durch 
diese  starke  Isolierung  fast  zum  Kunstwerk 
erhoben  wird. 

Man  schreitet  durch  die  nach  Norden  lie- 
gende Glastür  und  betritt  die  Terrasse  (Abb. 
S.  247).  Ich  habe  an  einem 
schönen  Sommernachmit- 
tage auf  dieser  Veranda 
einige  Stunden  in  glück- 
lichster Stimmung  verträu- 
men dürfen.  Man  hat  von 
dort  ungefähr  den  Blick,  den 
die  Abbildung  auf  den  Sei- 
ten 244  u.  245  zeigt,  doch  ist 
in  Wirklichkeit  sowohl  nach 
rechts  als  auch  nach  links 
noch  weit  mehr  gegeben. 
Die  ganze  Landschaft  — 
meint  man  —  gehört  jetzt 
zu  dem  Hause.  Sie  scheint 
ein  Garten  zu  sein,  an  dessen 
günstigster  Stelle  man  das 
Wohnhaus  des  Besitzers  er- 
richtet hat,  und  an  dessen 
Besitz  man  sich  genießend 
erfreut,  so  oft  man  ihn  von 
diesem  Ausblick  mit  den 
Augen  überfliegt.  Wie  man 
in  einem  Zimmer  gut  ein- 
gespannt sein  muß  —  oder 
das  Zimmer  ist  schlecht  — 
so  muß  man  auch  in  der 
Landschaft  sich  gut  einge- 
spannt fühlen,  und  dieses 
Gefühl  hängt  vollkommen 
von  der  richtigen  Aufstel- 
lung der  Architekturen  ab. 
Das  „Mein  Haus,  meine 
Welt"  erfährt  so  eine  origi- 
nelle Metathese:  „Mein 
Haus,  in  der  Welt  gut  auf- 
vestibOl       gestellt,  macht  mir  die  Welt 
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CURT  STOEVING-BERLIN 


KAMIN-NISCHE  DER  HALLE 


zur  Wohnung."  Ist  die  Halle  der  Kernpunkt 
im  Innern,  die  Lunge  und  das  Herz,  in  denen 
Lebensaufnahme  und  Austausch  sich  voll- 
zieht, so  hat  die  Nordseite  des  Landhauses 
am  Nußbaum  die  Bedeutung  des  Gesichtes. 

Der  Grundriß  gibt  einen  Begriff  von  der 
Riesigkeit  der  dem  Hause  an  dieser  Stelle 
vorgelagerten  Terrasse.  Sie  ist  eben  gedacht 
als  der  Familienraum  im  Freien  und  so  das 
Gegenstück  zur  Halle,  lieber  ihr  erheben  sich 
in  zwei  Stockwerken  große  Balkone,  die  sich 
von  der  Bibliothek,  vom  Elternschlafzimmer 
und  Morgenzimmer  aus  erreichen  lassen.  Mit 
allen  Mitteln  wurde  versucht,  die  günstige 
Beschaffenheit  des  Bauplatzes  zu  originellen 
Werten  des  Hauses  selbst  zu  machen,  und 
das  scheint  auch  gelungen  zu  sein. 

Ich  habe  noch  kein  Haus  gesehen,  dem  ich 
eine  ähnlich  glückliche  Orientierung  zuzu- 
sprechen vermöchte.  Was  bedeutet  es  daher, 
wenn  man  mit  der  kubischen  Form  dieses 
Bauwerks  nicht  durchaus  einverstanden  sein 
kann,  wenn  die  Dachbildung  eine  gewisse  Un- 
ruhe zeigt  und  sich  bei  der  Gesamtgestaltung 
von  einigen  Seiten  nicht  ganz  angenehme  Ge- 
samtverschiebungen ergeben.  Ich  habe  auch 
konstatiert,    daß  bei  einer  guten  Lösung  der 


räumlichen  Verhältnisse  im  Innern  die  ästhe- 
tische Wirkung  des  Aeußern  keine  so  große 
Rolle  mehr  spielt,  und  im  übrigen  handelte 
es  sich  hier  ja  um  ein  Landhaus,  um  ein 
architektonisches  Individuum,  das  sich  kleiden 
kann,  wie  es  will,  mit  der  ganzen  Ungebun- 
denheit  etwa,  mit  der  man  sich  für  einen 
Ausflug  anzieht.  Weder  braucht  es  einen  Frack 
noch  eine  Uniform  zu  tragen. 

Aus  den  beigegebenen  Grundrissen  wird 
man  sich  die  Zusammensetzung  der  Räume 
des  ganzen  Hauses  leicht  veranschaulichen 
können.  Im  Erdgeschoß  liegen  außer  der  Halle 
und  dem  Vorplatz,  Boudoir,  Speisezimmer, 
Wohnzimmer  und  Kinderspielzimmer,  dann 
abgetrennt  von  diesen  Küche,  Anrichte  und 
Speisekammer.  Durch  die  von  der  Halle  aus 
in  das  erste  Obergeschoß  aufsteigende  Treppe 
wird  eine  viel  engere  Verbindung  der  Räume 
des  ersten  Obergeschosses  mit  den  unteren 
Räumen  und  dem  Hallenkern  bewirkt.  Rechnet 
man  noch  die  im  zweiten  Obergeschoß  lie- 
genden Räume  der  Bibliothek  und  des  „Werk- 
raumes", die  auch  von  der  Halle  aus  zu  er- 
reichen sind,  hinzu,  so  ergibt  sich  im  Innern 
ungefähr  die  Anordnung  eines  Eies,  dessen 
Dotter  auf  die  Seite  gerutscht  ist.   Der  Dotter, 
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GRAUES  AHORNHOLZ  MIT  PERLMUTTER-EINLAGEN 


der  allerdings  im  Verhältnis  zum  Uebrigen 
in  diesem  Falle  bedeutend  größer  ist,  wird 
dargestellt  durch  die  Halle  um  die  sich  die 
Tages-  und  Verkehrsräume  herumgruppieren. 
Das  auf  der  Seite  liegende  Eiweiß  ist  dann 
jener  ganze,  mit  einer  eigenen  Treppe  ver- 
sehene Teil,  in  dem  sich  in  drei  Stockwerken 
Küche,  Schlaf-,  Bade-  und  Mädchenzimmer 
befinden.  Daß  dieser  Teil  an  jene  Seite  des 
Hauses  gerückt  worden  ist,  die  an  ein  Neben- 
haus stößt,  und  daß  die  anderen  Seiten,  von 
denen  aus  man  die  Welt  freier  beherrscht, 
den  Tagesräumen  vorbehalten  wurden,  ist  ein 
besonders  glücklicher  Gedanke. 

Die  nach  dem  Nachbarhaus  zu  gelegene  Front 
zeigt  die  Abbildung  auf  Seite  247.  Ein  Latten- 
zaun schließt  den  Hof  neben  der  Küche  vom 
vorderen  Garten  ab.  Unter  dem  Vorbau  des 
Nebentreppenhauses  sieht  man  den  Küchen- 
eingang, links  daneben  einen  schmalen  Fen- 
sterschlitz, der  es  dem  Küchenpersonal  er- 
möglicht, den  vorderen  Garten  zu  übersehen. 
Die  Küchenfront  ist  auch  die  Wetterseite,  ge- 
schützt durch  ein  besonders  weit  vorspringen- 
des, durch  unverhüllte  Streben  ehrlich  ge- 
stütztes Dach.  Hoch  über  dem  Dach  wird 
außerdem  noch  die  Plattform  des    Luftbades 


sichtbar,  das  sich  der  Besitzer  des  Hauses 
ausbedungen  hatte.  Im  Hintergrund  sieht 
man  den  architektonisch  gefaßten  Abstieg 
zum  Garten  und  Wirtschaftshof  und  ein  Stück 
vom  Nußbaum. 

Wir  geben  des  weiteren  noch  einige  Ab- 
bildungen von  Innenräumen  und  Innenraum- 
motiven.  Das  sogenannte  Boudoir,  das  Zim- 
mer der  Frau  Dr.  Wirth,  ist  zu  erreichen 
von  der  rechten  Seite  des  Durchgangs  nach 
der  Terrasse  (Abb.  S.  249  rechts).  Es  ist  mit 
besonderer  Liebe  ausgestattet  und  verwertet 
die  Reize  allerfeinster  Holzarbeit.  Auch  die 
Innenausstattung  stammt  von  C.  Stoeving. 
Das Eßzimmer(Abb.S.252u. 253)hat  im  wesent- 
lichen rechteckige  Form,  aus  der  nach  Norden 
ein  heller  Erker  herausspringt.  Drei  einge- 
baute Schränke,  entzückend  in  ihrer  Einfach- 
heit, machen  das  allezeit  philiströse  Institut 
des  Büfetts  überflüssig,  und  es  entsteht  auf 
diese  Weise  ein  Raumbild  von  seltener  Klar- 
heit. Man  wird  sich  überhaupt  in  Zukunft 
immer  mehr  dahin  entwickeln,  daß  man  dem 
Speisesaal  jede  unnütze  und  weichliche  Aus- 
stattung entzieht,  da  Reinlichkeitsgefühl  und 
Frischeluftbedürfnis,  wie  sie  uns  jetzt  in  so 
hohem  Maße  beherrschen,  durch  eine  solche 
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TÜR  VON  DER  HALLE  INS  DAMENZIMMER 


TÜR  DES  DAMEN^ZIMMERS   «    AHORN  MIT  PERLMUTTER 


„Klarheit  bis  in  die  Winkel  hinein"  ihren 
optischen  Ausdruck  finden.  Die  lichte  Früh- 
stücksecke hat  selbst  in  der  Photographie  noch 
die  Stimmung  des  wohlgemuten  und  heiteren 
Tagesanfangs,  wie  man  ihn  durch  einen  frisch- 
weißen KafFeetisch  zu  feiern  pflegt.  Die  Holz- 
vertäfelung des  Raumes  ist  mit  hellolivgrüner 
Lackfarbe  gestrichen  und  kontrastiert  eigen- 
artig mit  dem  gelblichen  Parkett,  den  Möbeln 
aus  Kirschbaumholz  und  der  Ausfütterung 
der  Schränke,  die  aus  eben  diesem  Holz  her- 
gestellt ist.  Einen  Blick  in  das  nußbaumge- 
täfelte Wohnzimmer  läßt  uns  die  obere  Ab- 
bildung auf  Seite  254  tun.  Die  Abbildungen 
auf  Seite  255  zeigen,  wie  die  Anbringung  des 
Spülbeckens  in  der  Küche  Gelegenheit  zur 
Ausbildung  eines  besonders  reizvollen  Motives 
gibt,  nämlich  eines  erhöhten  Podiums,  das  als 
Dienstbotenraum  zu  dienen  hat. 

Wie  Stoeving  die  Decken  behandelt,  die 
Türen  zu  fassen  weiß,  räumliche  Unebenheiten 
durch  Dielen-  und  Balkenrichtungen  zu  korri- 
gieren versteht  und  aus  jedem  Zweckmotiv 
noch  ein  Schönheitsmotiv  gewinnt,  das  alles 
geht  aus  dieser  hübschen  Reihe  von  Einblicken 
in  das  Wirthsche  Wohnhaus  klar  hervor.  Eine 
besondere  Eigentümlichkeit,  die  sich  in  fast 
allen  größeren  Räumen  findet,  sind  die  Schiebe- 


fenster, die  mit  der  Absicht,  den  Blick  mög- 
lichstungehindert ins  Freie  gelangen  zulassen, 
geschaffen  wurden.  Ueber  der  Diele  liegt  der 
Werkraum  des  Patentanwalts,  und  von  die- 
sem führt  eine  Treppe  in  die  etwas  höher 
gelegene  Bibliothek. 

Der  Besitzer  des  Hauses  ist  ein  Mann, 
selbsttätig  und  modernen  Ideen  in  jeder  Weise 
zugewandt.  Brachte  ihn  nun  diese  letztere 
Eigenschaft  zu  dem  Wunsche,  sich  das  Haus 
von  einem  „Modernen  "bauen  zu  lassen, so  hätten 
ihn  Tatkraft  und  Eigenwillen  unter  allen  Um- 
ständen davor  bewahrt,  einen  fremden  Gast 
in  Gestalt  subjektiver  Künstlervorliebe  für 
sein  ganzes  Leben  zu  sich  zu  laden.  Nein! 
Der  „Bauherr"  hatte  seine  eigenen  Wünsche 
und  seinen  eigenen  Geschmack,  und  so  war 
der  „Baumeister"  gezwungen,  sich  durch  Bei- 
behaltung gewisser  allgemeiner  Formen  jedes- 
mal einen  nachdrücklichen  Rechtstitel  zu  ver- 
schaffen. Man  möchte  wünschen,  daß  es  nie 
anders  wäre,  dann  würde  —  so  wenig  Gurt 
Stoeving  durch  diese  Mitarbeit  seines  Auf- 
traggebers verloren  hat  —  die  Baukunst  auf 
dem  Wege  zu  allgemein  gültigen  Raumformen 
weit  schneller  vorwärts  gelangen  als  jetzt. 

Fritz  Wichert 
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Vom  Lithographen  brachte  er  es  zum  Künstler. 
Schon  das  zeugt  von  Persönlichkeit,  Mut, 
Fleiß  und  Ausdauer.  Seine  Heimat  ist,  gleich 
vielen  anderen  Tüchtigen,  das  Frankenland. 
Von  Nürnberg  spricht  er  mit  Wärme.  Und 
der  große  Meister  Albrecht  war  ihm  ein 
leuchtend  Vorbild  von  Jugend  an.  Dessen 
Gründlichkeit  hat  ersieh  beim  eigenen  Studium 
zum  Beispiel  genommen.  Das  erkennt  man 
unschwer  aus  seinen  Naturstudien,  den  Pflan- 
zen, Bäumen,  Tieren.  Aber  auch  der  Akt 
verrät  es  und  die  reizenden  Kinderzeichnungen. 
Seine  Arbeiten  tragen  vor  allem  das  Gepräge 
eines  feinen  Geschmacks  und  einer  geläuterten 
Anschauung.  Und  er  hört  nicht  auf,  strenge 
an  seiner  künstlerischen  Vervollkommnung 
zu  arbeiten.  Sein  Strich  ist  ebenso  nobel  als 
präzis.  Seine  Arbeiten  bekunden  eingehendes 
Studium  bis  ins  Kleine,  Nebensächliche.  Nichts 
ist  ihm  zu  gering,  um  ihm  liebevoll  nach- 
zugehen. Und  so  leuchtet  aus  seinen  Werken, 
wie  aus  klaren  offenen  Augen,  tiefe  Ehrlich- 
keit. Bei  ihm  hat  alles  feste  Basis,  Zufällig- 
keits-  und  Effektwirkungen  sind  seiner  Natur 
fremd.  Er  kennt  nur  die  wahren  Früchte 
hingebenden  Studiums.  So  nimmt  er  sich 
z.  B.  Zeit,  vor  einer  Wegdistel  auszuharren, 
bis  er  ihren  Bau  durch  und  durch  kennt, 
bis  ihr  Abbild  auch  in  den  feinsten  Einzel- 
heiten auf  die  Fläche  des  Kartons  gebannt 
und  zu  seinem  geistigen  Eigentum  geworden 
ist.  Ein  Rasenfleckchen  betrachtet 
er  mit  derselben  Gründlichkeit, 
wie  den  formvollendeten  mensch- 
lichen Körper.    Er  besitzt  ein  an- 


geborenes Gefühl  für  die  Schönheit  der  Linie, 
richtet  sein  Augenmerk  aber  immer  auf  das 
Ganze. Darum  erfreut  unsanseinenRadierungen 
bei  aller  Genauigkeit  und  Sauberkeit  der  techni- 
schen Einzelheiten  namentlich  der  Hauch  der 
ihnen  eigenen  Poesie.  Sein  Empfinden  ist  rein 
poetisch.  Das  erkennt  man,  wenn  man  an 
seiner  Seite  durch  die  Straßenzüge  alter  wink- 
liger Städtchen  wandert,  die  er  uns  im  Bilde 
so  duftig  vor  Augen  zaubert.  Das  erkennt 
man  auch  an  seinen  allegorischen,  mystisch- 
religiösen Bildern,  die  freilich  nicht  für  die 
große  Menge,  für  den  Materialismus,  geschaffen 
sind.  Gerade  in  den  letzten  steckt  ein  Auf- 
wand von  Gedanken  und  der  ernste  Beweis 
seines  technischen  Könnens,  Momente,  die 
von  der  Oeffentlichkeit  bislang  übersehen 
worden  zu  sein  scheinen.  Poetischen  Reiz  be- 
kunden vor  allem  auch  seine  originalen  Stein- 
drucke. Die  Serie  von  zehn  Blättern,  die 
man  vielleicht  „Idyllen  aus  dem  Schäferleben " 
betiteln  könnte,  sprechen  durch  ihre  Natür- 
lichkeit und  ihre  feine  Poesie  ungemein  an. 
Sie  bedeuten  eine  Rarität  für  jeden  Sammler. 


HANS  VOLKERTMONCHEN 
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Es  sind  liebenswürdige  Gaben  einer  feinen 
Künstlerhand.  Freilich  das  Beachtenswerteste 
hat  er  uns  auf  dem  Gebiete  der  Radierung 
gezeigt.  Seine  Landschaften :  „Blutenburg", 
„Pfaffing",  „Regen"  etc.,  dokumentieren  den 
angehenden  Meister;  seine  große  Arbeit  „Unter 
Föhren"  (Abb.  S.  262),  eine  der  stimmungs- 
vollsten Baumgruppen,  die  man  von  den 
jüngeren  Kräften  sehen  konnte,  ist  bis  jetzt 
wohl  seine  gelungenste  Schöpfung.  Nicht 
vergessen  dürfen  wir  seine  anmutigen  Kinder- 
köpfchen und  namentlich  auch  seine  Exlibris. 
Von  diesen  spricht  uns  besonders  an  sein 
eigenes  warmempfundenes,  mit  dem  Tauben- 
paar, das  poetisch  duftige  für  Büdel  mit  Bienen 
und  blühendem  Gezweig,  das  gedankentiefe, 
herrlich  radierte  für  Fähndrich  („Alles  Ver- 
gängliche ist  nur  ein  Gleichnis"),  und  das 
originell-komische  für  Grasmaier  mit  seinem 
mineralienverliebten  urwüchsigen  Volksschul- 
lehrer. Nicht  minder  Beachtung  verdienen 
seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Buch- 
ausstattungskunst (Textillustrationen,  Buch- 
umschläge) und  seine  Besuchs-  sog.  Visit- 
karten, mit  denen  er  aus  einem  größeren  Wett- 
bewerb als  erster  Preisträger  hervorging.  Sein 
Grundsatz  „bevor  man  malt,  möge  man  erst 
richtig  zeichnen  lernen",  spricht  am  besten 
für  die  Gründlichkeit  und  den  Ernst  seines 
Wesens.  Ja,  der  Gipfel  der  Kunst  kann  nur 
auf  dem  Wege  ernstesten  Strebens  erreicht 
werden.  Sei  es  dem  jugendlichen  Künstler 
vergönnt,  dieses  hohe  Ziel  zu  erreichen!  g.m. 


HANS  VOLKERT 


NATURSTUDIE 


TYPENMÖBEL 


Ein  hübsches  Wort  fiel  vorigen  Sommer  auf 
einem  der  Münchner  Kongresse  in  dem 
Sinne  etwa:  nur  solange  wollten  unsere  Künst- 
ler sich  der  angewandten  Kunst  widmen,  bis 
für  das  Kunsthandwerk  der  rechte  Weg  ge- 
funden sei,  weiter  finden  würde  sich  dieses 
dann  schon  von  selbst.  Fast  möchte  man 
meinen,  wenn  man  heute  die  Räume  der  Aus- 
stellung der  „Vereinigten  Werkstätten  für 
Kunst  im  Handwerk  A.  G."  durchschreitet, 
die  von  Bruno  Paul  mit  Typenmöbeln  ver- 
sehen sind,  *)  dieser  Zeitpunkt  sei  nicht  gar 
so  fern  mehr. 

Das  Eintreten  von  Künstlern  für  angewandte 
Kunst  setzte  in  Deutschland  etwa  Mitte  der 
neunziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  ein.  Es 
hat  nicht  lange  gedauert,  und  sie  erkannten, 
daß  wir  für  unsere  alltägliche  Umgebung  gar- 
nicht  ein  mit  Schmuck  überreich  versehenes 


•)  Vgl.  Novemberheft  1908,  Seite  86  u.  f. 


Meublement  nötig  haben,  sondern  uns  im 
Gegenteil  am  wohlsten  in  einer  Wohnungs- 
einrichtung fühlen,  die  vorwiegend  durch  gute 
Raumverhältnisse,  schön  abgestimmte  Farben, 
Güte  von  Material  und  Arbeit  wirkt  und  vor 
allem  die  Vorschriften  der  Zweckmäßigkeit 
erfüllt.  Diese  Forderungen  der  Aesthetik  be- 
gegneten sich  auf  das  glücklichste  mit  denen 
unserer  heutigen  Wirtschaftsform,  die  auf  Ma- 
schinenbetrieb und  fabrikmäßiger  Herstellung 
der  Gebrauchsgegenstände  fußt:  wie  die  Ma- 
schine ihr  auf  Folgerichtigkeit,  Präzision  und 
Gediegenheit  beruhendes  eigenes  Schönheits- 
gesetz besitzt,  so  auch  das  aus  der  Maschine 
hervorgehende  Produkt.  Reine  Zierformen, 
die  am  handgefertigten  Gegenstand  so  ge- 
fallen, treten  bei  mechanischer  Vervielfältigung 
besser  zurück.  Der  Reiz  des  Persönlichen 
geht  nicht  mehr  vom  Verfertiger  eines  Gegen- 
standes aus,  sondern  muß  vom  Gebraucher 
oder  Besitzer  hineingetragen  werden.    Indem 
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unsere  Künstler  die  hier  zusammengefaßten 
Gedanken  in  die  Tat  umsetzten,  schufen  sie 
zweifellos  einen  unserer  Zeit  eigentümlichen 
Stil  für  den  Innenraum  und  marschierten  dabei 
an  der  Spitze  vor  anderen  Nationen. 

Damit  ist  ein  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
der  Raumkunst  bereits  erreicht.  Ein  wich- 
tiger Schritt  bleibt  aber  noch  übrig. 

Wie  gesagt,  ist  der  richtige  Gedanke  der 
Verfertiger  der  Typenmöbel  der,  daß  sie  ihr 
Prinzip  auf  der  modernen  Wirtschaftsform  des 
Fabrikbetriebes  aufgebaut  haben.  Ebenso  richtig 
ist  aber  auch,  daß  dieser  gesunde  Keim  nur 
dann  sich  einer  lebenskräftigen  Entfaltung  er- 
freuen kann,  wenn  ihm  auf  der  anderen  Seite 
ein  großer  Absatz  gegenübertritt.  Erst  dieser 
ermöglicht  das  Arbeiten  mit  geringem  Nutzen 
und  damit  eine  Herabminderung  des  Preises. 
Wie  sich  die  Preise  der  Erzeugnisse  der  „Werk- 
stätten" zurzeit  noch  stellen  (eine  Chaiselongue 
kostet  z.  B.  M.  1 48.  — ,  eine  Bettstelle  M.  1 1 5. — 
bis  M.  148. — )  sind  sie  zu  hoch. 

Es  kommt  aber  noch  ein  wichtiges  Moment 
hinzu,  das  die  Gewinnung  der  breitesten  Kreise 
des  Publikums  als  Käufer  fast  zu  einer  Le- 
bensfrage für  das  neue  Möbel   selbst  macht. 

Die  Entfaltung  der  Tätigkeit  unserer  Raum- 
künstler hat  nicht  an  eine  lebende  Tradition 
angeknüpft.  Das  hat  Nachteile  gezeitigt:  beim 
Betrachten,  mehr  aber  noch  beim  Gebrauch 
von  nach  Künstlerentwürfen  gefertigten  Ge- 
genständen kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  daß  sie  auf  tausend  kleine  Gewohn- 
heiten, Bequemlichkeiten  und  Bedürfnisse  des 


täglichen  Lebens  noch  nicht  genügend  Rück- 
sicht nehmen  und  trotz  der  oft  zur  Schau 
getragenen  Richtung  aufs  Praktische  den  Er- 
fordernissen des  Gebrauchs  nicht  genügend 
Rechnung  tragen.  Außerdem  haftet  ihnen 
vielfach  noch  der  Charakter  des  Außergewöhn- 
lichen und  des  Ausgedachten  an,  das  sich 
nicht  so  recht  in  die  nüchterne  Umgebung 
unseres  Alltags  einfügen  will.  Gerade  diese 
Eigenschaften  stoßen  weite  Kreise  des  Kauf- 
publikums zurück  und  werden  sich  erst  durch 
ein  lebhafteres  Inberührungtreten  von  Pro- 
duzent und  Konsument  abschleifen. 

Die  Parole  für  das  weitere  Vorgehen  der 
Vorkämpfer  der  neuen  Raumkunst  muß  daher 
„Massenverbreitung  ihrer  Erzeugnisse" 
sein. 

Es  fragt  sich,  wie  diese  am  besten  bewirkt 
wird. 

Hier  ist  nun  die  Ausstellung  von  Eigen- 
heimen, die  der  Scherische  Verlag  in  Finken- 
krug und  am  Wandlitzsee  vergangenen  Som- 
mer veranstaltete,  m.  E.  äußerst  lehrreich. 
Man  hat  diesem  Unternehmen  vorgeworfen, 
es  hätte  eins  klar  und  deutlich  gezeigt,  näm- 
lich wie  es  nicht  gemacht  werden  solle.  Aber 
auch  das  ist  verdienstvoll.  Die  Idee  der 
„Ferien-  und  Sommerhäuser",  die  ja  zunächst 
sehr  anheimelte,  hat  der  Verlag  selbst  „we- 
gen zu  großer  Kostspieligkeit  des  Terrains" 
aufgegeben  zu  verwirklichen.  Was  schließ- 
lich geboten  wurde,  waren  tatsächlich  wirt- 
schaftlich nicht  mögliche  Gebilde:  als  dauern- 
der Aufenthalt,  für  den  sie  nun  gedacht  sein 
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wollten,  waren  sie  auf  den  ersten  Blick  viel 
zu  leicht  gebaut;  und  dann  trotz  dieser  un- 
zureichenden Beschaffenheit  zu  teuer:  20  bis 
39  000  M.  Man  muß  weiter  bedenken,  daß 
der  Mittelstand,  dessen  Verpflanzung  aus  hohen 
Mietskasernen  in  Gartenstädte  das  gewiß 
schöne  Ziel  des  Unternehmens  war,  sich  aus 
Personen  zusammensetzt,  deren  Beruf  sie  an 
das  Zentrum  der  Stadt  fesselt.  Zu  den  Ausgaben 
für  die  Wohnung  kommen  also  noch  die  für  die 
Herein-  und  Hinausfahrt  hinzu  und  das  Opfer  an 
Zeit.  Diese  den  Mittelstand  ausmachenden  Be- 
rufsmenschen sind  ferner  in  ihrer  überwiegen- 
den Mehrzahl  unselbständige  Existenzen  und 
bis  in  die  späten  Abendstunden  —  wie  es  scheint 
im  Gegensatz  zu  England,  dem  Eldorado  des 
Eigenheims  —  an  die  Bureau-  oder  Geschäfts- 
stunden gebunden  und  würden  bei  ihrer  Heim- 
kunft von  ihrem  Eigenheim  mit  eigenen  Augen 
nur  wenig  zu  sehen  bekommen. 

Wie  also  die  Sachen  in  Deutschland  liegen, 
bleibt  es  für  den  breiten  Mittelstand  bei  der 
Etagenwohnung,*)  und   schließlich,   ist  denn 


*)  Das  lehrt  im  übrigen  auch  ein  Blick  auf  die 
offizielle  Einkommensteuerstatistik.  Danach  bezogen 
im  Jahre  1907  in  Berlin  von  physischen  Personen 
ca.  90%  aller  Zensiten  ein  Einkommen  von  nur  900 
bis  3000  M.,  ca.  67o  ein  solches  von  3000-6500  M,, 
1,7  7o  ein  solches  von  6500-9500  M. 


diese  wirklich  so  übel,  wie  sie  vielfach  gemacht 
wird?  Es  sei  an  dieser  Stelle  doch  einmal 
gestattet,  für  die  im  Vergleich  zum  englischen 
Eigenhaus  so  sehr  gescholtene  Wohnung  bei 
uns  eine  Lanze  zu  brechen.  Zunächst  bedeutet 
es  schon  einen  ganz  zweifellosen  Vorzug,  daß 
bei  der  Etagenwohnung  alle  Räume  in  einer 
Ebene  liegen;  das  ist  nicht  nur  bequemer, 
sondern  auch  insofern  praktischer,  als  dadurch 
das  Eindringen  übler  Gerüche  und  auch  des 
Lärms  von  einem  Raum  in  den  anderen,  speziell 
aus  den  Wirtschaftsräumen,  weit  besser  ver- 
hindert wird,  als  bei  Lage  der  Räume  über 
einander.  Gerade  wenn  man  von  der  von 
MuTHESius  mit  so  vielem  Recht  unter  Hin- 
weis auf  England  geforderten  Sonderung  von 
Wirtschaftsräumen  und  Wohnräumen  ausgeht, 
erweist  sich  der  übliche  Grundriß  mit  dem 
Berliner  Zimmer  geradezu  als  eine  geniale  Er- 
findung, indem  er  eine  ganz  scharfe  Trennung 
beider  Raumkomplexe  herbeiführt.  Daß  man 
Schlaf-  und  Wirtschaftsräume  so  arg  verküm- 
mern ließ,  ist  eine  Frucht  der  letzten  Jahr- 
zehnte und  des  herrschenden  Parvenü-Unge- 
schmacks,  liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Ber- 
liner Etagenwohnung  begründet. 

Ist  aber  der  Mittelstand  bei  uns  auf  Etagen- 
wohnungen angewiesen  und  wollen  —  um  auf 
den  Anfang  dieser  Ausführungen  zurückzu- 
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kommen  —  die  Verfertiger  der  Typenmöbel 
einen  großen  Absatz  erzielen,  so  müssen  sie 
sich  eben  an  Etagenbewohner  wenden.  Darum, 
so  meine  ich,  sollten  sie  sich  einen  zweiten, 
in  der  Sonderausstellung  des  Scherischen  Ver- 
lages zum  Ausdruck  kommenden  Gedanken  in 
der  allerausgiebigsten  Weise  zunutze  machen 
und,  wie  dort  Eigenhäuser,  so  ein  ganzes  Miets- 
haus vom  Keller  bis  unter  das  Dach  einschließ- 
lich Treppenhaus  und  sämtlicher  Gebrauchs- 
gegenstände einrichten  und  „ausstellen".  Einen 
nicht  genug  zu  würdigenden  Vorstoß  hat  ja 
die  Möbelhandlung  von  Dittmar  unter  Leitung 
des  Künstlers  Münchhausen  in  dieser  Rich- 
tung bereits  unternommen,  indem  sie  eine 
ganze  Hinterwohnung  in  der  Tauenzienstraße 
ausmöblierte,  und  die  „Vereinigten  Werk- 
stätten" sind  ihr  in  der  Königgrätzerstraße 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefolgt.  Die 
Idee  muß  aber  noch  großzügiger  ausgebaut 
werden.  Erst  dadurch  werden  aller  Augen 
auf  die  Sache  gewiesen,  und  nur  durch  ein 
derartiges  Mittel  vermag  eine  ähnliche  Völker- 
wanderung herbeigelenkt  zu  werden,  wie  sie 
dem  Scherischen  Unternehmen  beschieden  war. 

Ich  weiß  recht  wohl,  was  jeder,  der  bis  hier- 
her gefolgt  ist,  einwerfen  wird:  die  Kosten. 

Doch   dieses   Bedenken  ist  nicht   unüber- 
windlich. 


Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  viele 
unserer  Großbanken  ihr  Effektenportefeuille 
stark  mit  Papieren  von  Terraingesellschaften 
belastet  haben,  deren  Gelände  Berlin  rings 
umgeben. 

Infolge  des  teueren  Geldes  der  letzten  Jahre 
ist  besonders  der  Hypothekenmarkt  stark  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  und  die  Bautätigkeit 
hat  erheblich  abgeflaut.  Bei  den  sich  zurzeit 
bemerkbar  machenden  Anzeichen  für  einegün- 
stigere Gestaltung  der  Dinge  müßte  es  daher 
einer  interessierten  Bank-  oder  Terraingesell- 
schaft ganz  besonders  daran  liegen,  gerade 
auf  ihr  Terrain  die  Aufmerksamkeit  von  Re- 
flektanten durch  irgend  etwas  zu  lenken.  Für 
sie  wäre  es  daher  ein  durchaus  gewinnver- 
heißendes Unternehmen,  wenn  sie  sich  das 
zweifellos  in  weiten  Kreisen  gefühlte  Bedürf- 
nis nach  einfachen  aber  geschmackvollen  Miet- 
wohnungen zunutze  machten  und,  wie  der 
Scherische  Verlag  Mustereinzelhäuser,  so 
Mustermiethäuser  mit  allen  den  oben  ge- 
schilderten Erfordernissen  versehen,  auf  ihre 
Gelände  stellten. 

Dabei  würde  sich  wie  nie  zuvor  eine  Ge- 
legenheit bieten,  die  langersehnte  Lösung  des 
Problems  herbeizuführen,  eine  allen  Anforde- 
rungen des  Geschmacks  und  der  Zweckmäßig- 
keit entsprechende  architektonische  Form  des 
Miethauses  zu  finden.  Denn  ein  derartiges 
Haus  würde  sich  nicht  wie  bisher  in  den 
meisten  Fällen  aus  dem  Bedürfnis  nach  einer 
schönen  Fassade  entwickeln,  sondern  von  innen 
heraus  aus  einer  den  Bedürfnissen  von  Ge- 
schmack und  Zweckmäßigkeit  Rechnung  tra- 
genden Raumverteilung. 

Deutschland  ist  ein  mit  Quellen  von  Boden- 
produkten minder  gesegnetes  Land.  Will  es 
eine  dominierende  Stellung  auf  einem  Gebiet 
der  Gütererzeugung  ausüben,  so  weist  diese 
seine  Armut  von  selbst  auf  die  Produktion 
von  Dingen,  die  ihren  Wert  durch  den  in  ihnen 
enthaltenen  Aufwand  von  Geist  oder  Geschmack 
erhalten.  In  den  Typenmöbeln  ist  ein  solches 
Erzeugnis  gegeben,  das  gerade  deshalb  denen 
der  beiden  sonst  an  der  Spitze  des  Geschmacks 
marschierenden  Nationen  Frankreich  und  Eng- 
land überlegen  ist,  weil  es  neben  der  Aufwen- 
dung vollendeten  Schönheitssinnes  klug  Be- 
dacht nimmt  auf  das  moderne  Produktions- 
mittel, die  Maschine.  Gelingt  es,  diesen  Keim 
im  Lande  zu  kräftigen,  dann  dürfte  am  Ende 
die  Zeit  nicht  so  fern  sein,  wo,  wie  Friedrich 
Naumann  kürzlich  in  einem  Vortrag  „Kunst 
und  Volk"  ausführte,  „es  uns  mit  der  Raum- 
kunst geht,  wie  etwa  Paris  mit  der  Mode,  und 

alle  Welt  von  uns  kauft". 
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Körper  und  Kleidung  bilden  den  Menschen. 
Das  Körperliche  tritt,  obwohl  es  theo- 
retisch als  Grundlage  und  Maßstab  vorschwebt, 
in  der  modernen  Zeit  immer  mehr  zurück. 
Wir  sind  kaum  noch  gewöhnt,  das  Spiel  der 
Glieder  unter  der  Hülle  zu  erkennen.  Das 
gerade  gibt  der  Kleidung  die  Schönheit:  daß 
sie  etwas  anderes  wird,  als  nur  Umhüllung. 
Sie  ist  etwas  für  sich. 

Diese  Hülle  hat  im  Lauf  der  Zeiten  Selb- 
ständigkeit gewonnen.  Sie  wandelt  sich  von 
Stil  zu  Stil,  und,  was  früher  nur  Notdurft  war, 
wird  Schöpfung  und  beginnt  Kultur  wider- 
zuspiegeln. 

So  tritt  die  Kleidung  als  Kulturfaktor  in 
die  Entwicklung  ein.  Der  Reiz  des  Aesthe- 
tischen  ist  ihm  um  so  mehr  eigen,  je  mehr 
das  Notwendige  überwunden  wird  und  die 
Schönheit  des  Scheins  sich  befreit.  Die  Klei- 
dung will  schützen.  Aber  schon  der  Wilde 
will  mit  seiner  Hülle  dräuen,  blenden,  er  will 
einen  bestimmten  Eindruck  machen.  Selbst 
das  Bizarre  gewinnt  vor  den  Augen  des  Kul- 
turkritikers Begründung.  Die  Mode  als  sozial- 
psychologische Massenerscheinung  zeigt  ihre 
Macht. 

Wenn  man  die  Mode  von  diesem  Entwick- 
lungsstandpunkt, der  von  selbst  zu  einem 
ästhetischen  wird,  betrachtet,  verliert  sie  das 
Kuriose,  das  man  sonst  bei  Betrachtung  der 
Kostümstile  in  den  Vordergrund  rückt.  Das 
Einzelne  tritt  zurück,  durch  die  Vergleichung 
schält  sich  das  Gesetzmäßige  heraus.  Typen 
drängen  sich  zusammen,  und  die  Idee  des 
Stils,  der  aus  Kunst  und  Kultur  zusammen- 
wächst, taucht  auf.  Das  Geistige  befreit  sich 
aus  der  Fülle  der  Erscheinungen. 

Was  ist  Mode?  Der  Stil  der  Kleidung, 
in  dem  sich  die  Kunst  und  Kultur  der  Zeit 
dokumentiert.  Eine  Abwandlung  des  künst- 
lerischen Willens  zu  der  Form  der  äußeren 
Erscheinung.  Laune,  Zufall  spielen  mit;  das 
macht  sie  gerade  lebendig.  Das  massenpsy- 
chologische Moment  wirkt  faszinierend  und 
gibt  dem  Launenhaften  die  Begründung,  den 
Zwang.  In  der  Mode  ist  Kunst  und  Kultur 
vereint,  und  je  künstlicher  sie  wird  —  sie 
pendelt  von  Natürlichkeit  bis  zum  Raffine- 
ment —  um  so  eigenartiger,  reizvoller  er- 
scheint sie  uns  vielleicht,  da  sie  dann  immer 
mehr  etwas  Eigenes  wird.  Wir  können  ver- 
schiedene Typen  unterscheiden:  die  persön- 
liche Kleidung,  die  sachliche,  die  konventio- 
nelle Kleidung  und  andere. 


Die  äußere  Hülle  umgibt  den  Körper  wie 
ein  Rahmen.  Ueberall  sieht  das  Gleiche  aus 
diesem  Rahmen  heraus;  aber  eine  Nuance 
genügt,  dieses  Gleiche  uns  fremd  und  neu 
erscheinen  zu  lassen.  So  sehr  verändert  die 
Zutat  den  Kern.  Es  ist  ein  Rhythmus  in  der 
Gestalt,  der  sich  weiter  fortpflanzt  bis  zu 
Kleid  und  Hülle  und  schließlich  ausklingt  in 
Hut  und  Schuh  und  Muff  und  Schal.  Es 
kommt  eine  Einheit  zustande,  die  beide  Ge- 
gensätze, das  Eigene  und  das  Fremde,  den 
Körper  und  die  Hülle  zusammenfügt.  Alle 
die  Farben,  alle  die  Formen  der  Kostüme 
umgeben  die  Erscheinung  wie  ein  ausdrucks- 
volles Ornament;  sie  schaffen  ein  Ensemble, 
dessen  malerischer  Wert,  deren  ausdrucks- 
volle Linien  Kunde  geben  von  dem  Wesen, 
dem  Sein  der  Erscheinung,  die  sie  schmücken, 
mag  diese  sich  nun  offenbaren  oder  verbergen 
wollen.  Dies  alles  erhebt  sich  zugleich  über 
das  Bloß-Wirkliche  und  breitet  über  das  Blei- 
bende einen  zwar  vergänglichen,  aber  reiz- 
vollen Schleier  der  Schönheit. 

Das  Launenhafte,  dasGeistvolledieserwech- 
selnden  Erscheinungen  gibt  uns  neue  Genüsse. 
Die  primitive  Kleidung  des  Wilden  hat  die- 
selbe groteske  Art,  wie  die  Uniform  des  Höf- 
lings; nur  der  Bürger  geht  ernst  und  sach- 
lich einher,  wenigstens  in  der  Gegenwart. 
Vielleicht  aber  —  und  es  sind  schon  An- 
zeichen da  —  triumphieren  wir  doch  über 
die  Monotonie  und  Farblosigkeit  und  geben 
unserer  Kleidung  wieder  etwas,  das  mehr  ist 
alsNotwendigkeit;ein  weniggeistreiche  Laune, 
Freude  an  der  Farbe  und  Sinn  für  den  Wech- 
sel der  Formen. 

*  * 

* 

Diese  Ausführungen  geben  eine  Andeutung 

von  der  Schönheit,  dem  Reichtum  des  Stoffs. 
Wir  gehen  nun  von  der  Idee  zu  den  Tat- 
sachen über.  Das  Hohenzollern-Kunst- 
gewerbe-Haus  (Friedmann  und  Weber)  ver- 
anstaltete eine  Ausstellung,  die  das  interes- 
sante Thema  „Die  Dame  in  Kunst  und 
Mode"  zum  Gegenstand  hatte.  Arbeitskomitee, 
Ehrenkomitee,  eine  Ueberfülle  von  Namen 
und  auch  der  wohltätige  Zweck  fehlte  nicht. 
In  drei  Gebiete  sondert  sich  zwanglos  die  Ma- 
terie, die  hier  zur  Schau  kommt:  die  Indu- 
strie, die  Malerei,  die  Raumkunst. 

Die  Malerei  tritt  am  wenigsten  hervor.  Es 
hängen  Bilder  an  den  Wänden,  die  vor  lauter 
Möbeln,  Draperien,  Vitrinen  nicht  zur  Wir- 
kung kommen.  Meistens  sind  sie  schwächlich, 
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süßlich;  die  kokette  Pose  der  Engländer  mit 
dem  imitierten  Farbengeschmier  ä  la  van  Dyck. 
Gewiß  ist  ein  Geschmack  darin,  aber  ein  fader, 
damenhafter.  Andere  bevorzugen  eine  Glätte 
des  Auftrags,  eine  Geschmacklosigkeit  der 
Pose,  wie  sie  die  Porträtkünstler  der  gegen- 
wärtigen Gesellschaft,  die  damit  keinen  Ge- 
schmack bekundet,  lieben.  Das  in  grau  und 
weiß  kühl  brillierende  Bildnis  einer  sitzen- 
den Dame  von  Beckmann,  eine  kräftige,  reso- 
lute Arbeit  von  Rösler,  ein  tiefer,  satter 
Farbenzusammenklang  von  Spiro  —  das  ist 
die  Ausbeute.  Wo  sind  die  anderen,  moder- 
nen  Künstler? 

Die  Industrie.  Sie  spielt  hier  die  Haupt- 
rolle, so  entscheidend  und  überwiegend,  daß 
das  andere  nicht  zur  Erscheinung  kommt. 
Von  dem  Thema  „Die  Dame  in  Kunst  und 
Mode"  kam  also  nur  der  letzte  Teil,  die  Mode, 
zur  Behandlung  und  von  dieser  wiederum  nur 
der  Teil,  der  Industrie,  Konfektion  ist.  Sehen 
wir  uns  diese  Industrie  an.  Hier  ist  Gelegen- 
heit geboten,  ein  Fazit  zu  ziehen. 

Hat  die  beste  Gesellschaft  einen  Stil  in 
ihrer  Erscheinungsart?  Keineswegs.  Sie  lebt 
von  den  Brosamen  der  Vergangenheit.  Und 
die  Industrie  stutzt  aus  diesen  Resten  etwas 


zu,  das  nur  im  Materialwert  seinen  Stolz  sucht. 
Etwas  Parvenühaftes  ist  diesem  Stil  aufge- 
prägt, dem  jede  künstlerische  Eigenart  fehlt. 

Man  kann  unmöglich  die  Fächer  der  Kai- 
serin, die  in  einer  goldenen  Vitrinensänfte 
aufgestellt  sind,  schön  finden.  Dazu  sind  sie 
zu  überladen,  ungraziös,  zu  bildartig,  zu  schwer. 
Und  auch  die  Hüte  der  Kronprinzessin  sind 
eigentlich  ganz  unkünstlerisch  und  wollen  nur 
durch  die  Anhäufung  der  kostbaren  Federn 
Eindruck  machen. 

Besonders  überrascht  ist  man  immer  wieder 
über  die  Tatsache,  daß  die  Arbeiten  der  Juwe- 
liere so  geschmacklos  bleiben.  Die  kostbarsten 
Materialien  werden  am  respektlosesten  behan- 
delt und  müssen  sich  eine  absolut  unkünst- 
lerische Form  gefallen  lassen.  Es  spricht  sich 
darin  eine  Unkultur  aus;  der  Künstler  steht 
zu  bedientenhaft  bewundernd  vor  diesem  Mate- 
rial, das  für  ihn  so  unerschwinglich  teuer  ist, 
er  stellt  nur  nebeneinander,  er  formt  nicht; 
und  der  Abnehmer  ist  ebenso  mit  Anhäufung 
zufrieden,  da  auch  er  nur  den  Materialwert 
schätzt.  Ja,  er  verlangt  es  so,  will  es  nicht 
anders  haben,  und  er  wirkt  darum  kulturhem- 
mend. Kultur  ist  erst  da,  wo  das  Kostbare 
geadelt  wird  durch  Kunst.  Welche  blendenden 
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Effekte  kann  das  Gold  ausstrahlen,  wenn  es 
richtig  und  diskret  behandelt  wird,  wie  raffi- 
niert können  die  Steine  und  Perlen  wirken, 
wenn  sie  richtig  eingefügt  werden.  Die  bil- 
ligeren Materialien  und  die  wohlfeileren  Steine 
haben  schon  manch  feine  Formung  im  Schmuck 
erfahren.  Das  Kostbarste  muß  dahinvegetieren 
und  harrt  erst  noch  der  Gestaltung. 

Wie  konventionell  sind  die  Spitzen,  denen 
die  wahllose  Anhäufung  (wie  in  einem  billigen 
Bazar)  nur  schadet.  Sie  harren  der  Behandlung 
durch  den  Künstler;  sie  wollen  von  Künstler- 
hand, die  zärtlich  diese  unwirkliche  Schönheit 
durch  die  Finger  gleiten  läßt,  geordnet  sein. 

Die  Kleider!  Wie  entsetzlich  überladen, 
farbig  geschmacklos  sind  diese  teuren  Toiletten! 
Wie  raffinierte  Schöpfungen  lassen  sich  hier 
denken;  aber  man  geht  geflissentlich  dem  Künst- 
lerischen aus  dem  Wege.  Die  Phantasie  der 
Schneider  und  Konfektionäre  feiert  hierOrgien. 
Kraßheit  und  Steifheit  vereinen  sich  zu  gro- 
tesker Pose.  Und  wie  geschmacklos  ist  das 
zur  Aufstellung  gebracht.  Wachspuppen  mit 
gläsernen  Gesichtern  und  entzündeten  Augen, 
hektischen  Wangen  tragen  diese  Roben;  man 
glaubt  vor  dem  Schaufenster  eines  Ramsch- 
ladens zu  stehen,  wo  manauch  diese  wächsernen 


Schönheiten  sieht.  Wenn  schon  Puppen,  wäre 
das  nicht  eine  Aufgabe  gewesen,  da  gerade  die 
Ausstellung  der  Kostümpuppen  vorüber  war, 
Künstlern  den  Auftrag  zu  geben,  reizvolle,  feine 
Köpfe  in  Wachs  zu  modellieren?  Wachs  kann 
etwas  Zartes,  Aetherisches  bekommen,  und  eine 
solche  Maske  kann  dann  einen  ganz  eigenen 
Reiz  haben.  So  scheute  man  sich  auch  nicht, 
solche  Puppen  in  einer  Loge  zusammenzu- 
stellen, dahinter  einen  Hintergrund,  einen  Blick 
in  einen  Theaterraum  zu  malen ;  wie  durch  ein 
Guckloch  sah  man  hinein.     Panoptikum. 

Wie  gut  war  in  der  Ausstellung  „München 
1908"  gerade  das  Thema„das  neue,  künstlerische 
Kleid  "  angefaßt  worden.  Man  sah  Gesellschafts-, 
Haus-,  Sportkostüme;  man  sah  Reformkostüme 
und  Salontoiletten,  Reitkleider,  Ski-  oder  Eis- 
lau fkostüme.  So  hätte  man,  differenzierend, vor- 
gehen müssen.  Man  sah  hier  den  Geschäftsge- 
schmack; wo  aber  blieb  die  Dame?  Es  gibt 
jetzt  schon  Damen,  die  sich  von  einem  Künst- 
ler ein  Kostüm  entwerfen  lassen.  Eine  ganze 
Reihe  von  Künstlern  und  Künstlerinnen  wid- 
men sich  dieser  Aufgabe.  Nichts  war  davon 
zu  sehen.  Das  künstlerische  Kleid  fehlte  ganz. 
Wie  fein  hätte  man  das  ausbauen  können:  alte 
Kleider  in  prägnantem  Stil,   von  jenem  Reiz 
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vergangener  Kulturen,  daneben  raffinierte  Neu- 
schöpfungen. 

Nur  bei  einigen  Hüten  spürte  man  die  Keck- 
heit künstlerischer  Laune,  da  hier  schon  die 
Geschäfte  mehr  wagen  und  das  Exzentrische 
Aussicht  hat.  Stickereien,  ein  Thema  für  sich, 
das  erst  noch  der  Behandlung  harrt,  sind  ganz 
spärlich  vertreten,  und  der  Stil  bleibt  im  Kon- 
ventionellen. 

Am  meisten  Stil  hat  noch  das  elegante  Schuh- 
werk. Das  sollte  ein  Fingerzeig  sein,  wie  man 
bei  den  anderen  Dingen  vorzugehen  hat.  Dieser 
Stil  ist  rein  sachlich;  er  bringt  die  Schönheit 
des  Materials  vollendet  zum  Ausdruck.  Das 
zu  sehen,  bietet  jeder  feine  Schuhladen  Ge- 
legenheit. Es  ist  merkwürdig,  daß  gerade  diese 
Läden  den  Gegenstand  auch  effektvoll  zur  Gel- 
tung zu  bringen  verstehen.  Die  Schaufenster 
der  Schuhläden  sind  meist  geschmackvoll  ar- 
rangiert, zeigen  nur  wenige,  vollendete  Exem- 
plare und  sammeln  das  Licht  effektvoll  auf 
diese  Schaustücke.  Dieser  Stil  kommt  aus  dem 
Material.  Einige,  gebatikte  Schuhe  zeigen  schil- 
lernden, vornehmen  Reiz.  Aber  am  organisch- 
sten, feinsten  wirkt  das  Leder;  es  gibt  Schuhe 
hier  von  solcher  Schönheit  des  Materials,  matt- 
braunes  samtenrauhes  Leder,  schön  wie  ein 


Bucheinband,  man  möchte  sich  solch  einen 
Schuh  auf  den  Schreibtisch  stellen.  Er  ist  in 
sich  ein  vollendetes  Kunstwerk.  Wenn  Lucian 
Bernhard  einem  solchen  Lackschuh  eine  breite, 
graue  Schleife  aufheftet,  so  ist  die  Arbeit  des 
Künstlers  hier  wirklich  recht  bescheiden;  diese 
Dinge  haben   ihren   eigenen,   sachlichen  Stil. 

Am  erfreulichsten  wirkt  die  Raumkunst, 
die  allerdings  spärlich  vertreten  ist,  aber  darum 
um  so  markanter  sich  präsentiert.  (Durften 
hier  die  Wiener  fehlen?)  Es  sind  einige  Räume 
da,  die  Sachlichkeit  und  Schönheit  vereinen 
und  zeigen,  wie  der  Künstler  von  dem  Zweck 
seine  Idee  empfängt. 

An  erster  Stelle  ist  da  das  von  Theodor  Veil 
und  Gerhard  Herms  in  München  ausge- 
stellte „Wohnzimmer  einer  Dame"  zu  nennen. 
Es  ist  in  den  Farben  diskret  und  vornehm; 
mattblaue  Wand,  hellviolette  Bezüge,  dunkel- 
braunes Birnbaumholz  von  schönem,  sattem 
Ton.  Der  Charakter  des  Ganzen  trägt  die  Note 
des  Damenhaften,  ohne  ins  Süßliche  zu  ent- 
arten. Die  Möbel  zeigen  gedrungene,  feste  Form 
und  haben  leisen  Schmuck.  Fein  wirkt  auch 
das  eigene,  zierliche  Arrangement  derGardinen, 
die  in  einem  schönen  Fluß  fallen.  Diesem 
Milieu    reiht    sich    das  Zimmer    von    Albin 
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Müller  würdig  an.  Auch  hier  spürt  man 
wohltuend  die  Disziplin  des  Künstlers,  der 
nach  dem  Zweck  fragt,  die  Materialien  kennt 
und  daraus  schöpferisch  tätigwird.  Dieschmal- 
hohen  Rundschränke,  das  ernste  Hellbraun  der 
Möbel,  die  Einbauung  der  kleineren  Schränke, 
das  Mitwirken  der  schönen  welligen  Maserung 
auf  den  glatten  Flächen  (Kirschbaumholz),  das 
alles  geht  apart  zusammen. 

Das  schon  bekannte  Schlafzimmer  von  Ru- 
dolf Alexander  Schroeder  fällt  durch  die 
feine  Wahl  der  Farben,  des  matten  Grün,  des 
sanften,  eleganten  Graubraun  auf. 

Von  Ernst  Friedmann  ist  ein  Gartensalon 
in  hellgrün  lackiertem  Holz  zu  sehen,  dessen 
ausgesprochener  Damencharakter  nicht  auf- 
dringlich wirkt.  Die  gleiche  Note  betont  das 
Schlafzimmer  von  Rud.  und  Fia  Wille,  das 
in  dem  Wechsel  der  Farben  Schwarz  und  Gelb- 
weiß, in  manch  apartem  Arrangement  der 
Einzelgegenstände  Sonderart  bekundet.  Deko- 
rativer ist  der  achteckige  kleine  Empfangsraum 
von  Knut  Hansen,  in  den  Farben  Grau  und 
Weiß,  elegant  und  einfach;  die  Farben  kehren 
in  dem  temperamentvoll  gemalten  Fries  wieder, 
der  den  Tag  einer  Dame  darstellt. 

Diesen   dekorativen   Eindruck   steigert   ins 


Große  der  Repräsentationsraum  von  Veil,  der 
von  München  her  bekannt  ist,  mit  den  Spiegeln 
und  Schmuckvitrinen,  mit  dem  wunderschönen 
Teppich,  dessen  grauer  Fond  belebt  wird  von 
dem  Rand  violetter  und  gelber  Blumen,  mit 
den  farbig  so  außerordentlich  geschmackvollen 
dekorativen  Bildern  von  Adolf  Münzer. 

Manche  dankbare  Aufgabe  hat  man  sich 
entgehen  lassen.  So  das  Damenlesezimmer. 
Welch  Raffinement  hätte  man  da  aufbieten 
können  —  welches  Milieu,  delikat  und  lockend, 
schaffen  können!  Es  ist  zu  ernst  und  schwer 
geraten,  ohne  Reiz,  fast  schwerfällig;  es  wirkt 
nicht  geschaffen,  sondern  gestellt,  arrangiert, 
und  die  schönen,  graziösen  Bücher  stehen  teil- 
nahmslos in  den  Glasschränken. 

Diese  Raumkunst  hätte  dem  Ganzen  den 
Charaktergeben  müssen;  sie  hätte  den  Rahmen 
schaffen  müssen.  Indem  sie  aber  selbst  Einzel- 
teil, der  sich  einfügt,  blieb,  verlor  das  Ganze  die 
künstlerische  Disziplin  und  wurde  der  Verwir- 
rung überantwortet.  Dabei  betätigt  schon  jedes 
größere  WarenhausGeschmack  im  Arrangement 
der  Gegenstände,  in  der  Betonung  des  Farbigen, 
und  ein  Gang  durch  die  Straßen  belehrt,  welche 
Fülle  von  Anregungen  hier  schon  in  den 
Schaufenstern  zur  Ausstellung  der  Gegenstände 
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fruchtbar  gemacht  ist.  Davon  hätte  man  aus- 
gehen müssen.  Das  Ganze  hätte  auf  diese 
Weise  Einheit  gewinnen  müssen;  dann  hätte 
man  fortschreitend  die  einzelnen  Gebiete 
sondern  und  die  Ueberfülie  disziplinieren 
müssen  und  weiterhin  an  dem  Einzelnen  den 
neuen  Geschmack  betätigen  müssen,  so  daß 
Begriffe  neu  hätten  festgelegt  werden  können 
und  eine  Differenzierung  erfolgte.  Das  wäre 
ein  dauernder  Erfolg  gewesen. 

Wenn  aber  der  Dilettantismus  sich  breit 
machen  darf,  wie  in  dem  Entwurf  einer  Gräfin 
für  das  „Zimmer  eines  jungen  Mädchens",  das 
die  typisch  charakterlosen  Formen  der  Un- 
fähigkeit und  des  guten  Willens  zeigt,  so 
ist  das  Ensemble  schon  empfindlich  gestört. 
Und  wenn  dann  die  Industrie  ihre  Erzeugnisse, 
die  erst  noch  der  neuen  Gestaltung  harren, 
in  wahlloser  Anhäufung  vorführt,  so  schadet 
das  dem  Ganzen  bedenklich.  Das  Wenige, 
Gute  geht  unter,  und  die  Masse  dominiert. 
Das  ist  das  Deprimierende,  daß  man  sieht, 
wie  auch  hier  die  Masse  herrscht.  Wenn  man 
nicht  auf  dieses  Grunderfordernis  Bedacht 
nimmt,   daß   die  Fülle   die  Schönheit   dieser 


Dinge  tötet  und  der  Geist  der  Bazarware  be- 
schworen wird,  dann  fehlt  es  am  Ersten. 
Wenn  dann  sogar  noch  die  Trennung  der  Aus- 
stellung von  den  sonstigen  Verkaufsständen 
des  Hauses  nicht  durchgeführt,  das  Lager 
selbstmitindieAusstellunghineinbezogen  wird, 
so  ergibt  sich  ein  Chaos.  Als  Höhepunkt  der 
Geschmacklosigkeiten  sei  die  Vitrine  eines  Hof- 
coiffeurs,  deren  Anhäufung  sich  im  grellen 
Licht  präsentiert,  einem  Friseurladen  ähnlich, 
und  das  Theaterkunststück  des  Grafen  Mont- 
gelas  „Zimmer  vor  der  Abreise  einer  Dame" 
erwähnt.  Hier  feiert  der  Dilettantismus  Orgien ; 
alles  liegt  in  Unordnung  herum,  und  selbst 
das  Kursbuch,  Kuchenkrümel  und  angegessene 
Brötchen  und  Eier,  zerknüllte  Betten  und 
ein  Brief  „Bald  bin  ich  bei  Dir"  sind  nicht 
vergessen.  ^  ^ 

« 

Wie  lässt  sich  dieser  Widerspruch  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  zwischen  Ahnung  und 
Wirklichkeit,  zwischen  Idee  und  Ausführung 
erklären?  Und  welche  Lehre  ist  daraus  zu 
ziehen? 

Der  Künstler   spielt   in  Berlin  nicht   die 
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Rolle,  die  ihm  anderswo,  in  kleineren  Zentren, 
schon  bereitwillig  zugestanden  wird.  Er  darf 
sich  zu  dekorativen  Zwecken,  als  Tafelaufsatz 
und  als  Eröffnungsstatist,  benutzen  lassen, 
aber  er  darf  sich  keine  Rolle  anmaßen.  Die 
Rolle  spielt  die  Gesellschaft,  jene  Massenhaftig- 
keit  ununterscheidbarer  Individuen,  denen  bei 
uns  noch  jedes  Kulturgewissen  fehlt. 

Haben  wir  überhaupt  in  Berlin  eine  Ge- 
sellschaft? Ich  will  das  hier  nicht  definitiv 
entscheiden.  Aber  es  scheint  mir,  als  hätten 
wir  nur  eine  große  Anzahl  von  Leuten,  die 
immer  dabei  gewesen  sein  müssen,  deren 
Kenntnislosigkeit  nur  durch  eine  routinierte 
Pose  verdeckt  wird  und  die,  da  es  ihnen 
selbst  an  Persönlichkeit  gebricht,  auch  am 
Künstler  das  Persönliche  nicht  lieben. 

Weiterhin  gibt  es  in  Berlin  eine  Reihe  flinker 
Firmen,  die  die  Schlagworte  schnell  auffangen 
und  Zeitströmungen  ausnutzen.  Die  lenken 
die  Gesellschaft  wie  ein  Puppenspiel  und 
ignorieren  nach  Kräften  die  Künstler. 

Dies  ist  aber  das  Schlimmste:  daß  die  ehr- 
liche künstlerische  Arbeit  in  Mißkredit  gerät 
und    die   Massenhaftigkeit   den  Trumpf   aus- 


spielt. Es  geht  auch  so  und  vom  Standpunkt 
reklamewütiger  Geschäftsroutine  aus  viel- 
leicht besser.  Dieser  Massencharakter  bei 
erlesenem  Luxus,  dieses  Geschäftsmäßige  bei 
dem  ausgesprochen  Persönlichen,  das  solche 
Darbietung  haben  sollte,  diese  Kulturlosigkeit 
bei  dem  anscheinend  einzig  Kulturellen,  das 
ist  der  fundamentale  Mangel  an  Logik,  an 
dem  solche  Ausstellungen  scheitern. 

Hier  hätte  jedes  Gebiet  gesondert  behandelt 
werden  müssen.  Und  jedes  Gebiet  hätte  nur 
eine  Auslese  zeigen  dürfen.  Und  dieser  Aus- 
lese hätte  ein  Künstler  jeweilig  ein  raffiniertes 
Gepräge  geben  müssen.  So  aber  ist  das 
Resultat  ein  Sammelsurium;  man  staunt  über 
die  Kulturlosigkeit  unserer  „höheren"  Kreise 
und  stellt  fest,  daß  der  Begriff  Masse  nicht 
nur  den  unteren  Schichten  gehört.  Das  ist 
vielleicht  das  geradezu  Tragische,  das  den 
modernen  Bestrebungen  anhaftet,  daß  auch  da, 
wo  persönliche  Kultur  vorausgesetzt  wird,  das 
Vulgäre  Geltung  hat.  Während  aber  die  Masse 
der  unteren  Schichten  als  Ganzes  Einheit  und 
Größe,  ja  Wucht  und  Rhythmus  der  Erscheinung 
hat    und  in  sich  etwas  Gesetzmäßiges,  zeigt 
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die  Masse  der  oberen  Schichten  nur  Ver- 
zerrung, nur  eine  Auflösung  des  Rhythmus, 
ohne  eine  Kultur  des  Persönlichen  an  seine 
Stelle  zu  setzen. 

Es  täte  not,  daß  die  wenigen  Künstler  von 
entscheidendem  Wert,  die  wir  in  Berlin  haben, 
sich  zusammentun  und  energische  Opposition 
machen  und  an  die  Stelle  geschäftsmäßiger 
Ausnutzung  das  Suchen  nach  dem  Echten 
setzen,  damit  erst  einmal  Vorbilder  da  sind. 
Und  gerade  das  Gebiet,  das  hier  behandelt 
ist,  das  Reich  der  Dame  und  das  Reich  der 
Mode,  hätte  dieser  Disziplinierung  bedurft. 
Wo  sind  all  die  Dinge,  die  so  dringend  der 
künsterischen  Reform  bedürfen,  über  die  wir 
uns  gerade  in  den  besten  Kreisen  immer  wieder 
ärgern  müssen,  da  sie  ohne  jede  Spur  von 
neuem  Geist  sind  und  nur  künstlich  den  Stempel 
einer  toten  Vergangenheit  an  der  Stirn  tragen? 
Jedes  dieser  Gebiete  hätte  eigens  vorgenommen 
werden  müssen.  Es  wäre  der  Arbeit  wert 
gewesen.  Wenn  aber  das  Inhaltliche,  das  Stoff- 
liche zu  wünschen  übrig  lässt  und  die  künstle- 
rische Gliederung  und  Gestaltung  fehlt,  kann 
nur  der  oberflächliche  Betrachter,  der  Mit- 
läufer ein  Loblied  anstimmen.  Die  Da- 
men sollten  sich  das  nicht  bieten  lassen. 
Man  braucht  nur  flüchtig  die  Geschichte 
der  Mode  vergangener  Zeiten  durchzu- 
blättern, um  zu  ahnen,  wie  viel  lebendige 
Schönheit,  wie  viel  künstlerische  Gestal- 
tung hier  zutage  tritt,  und  wie  sehr  die 
Eigenart  des  Weiblichen  hier  Form  wurde 
und  Reiz  gewann. 

Das  in  einer  erlesenen  Ausstellung  zu 
zeigen,  wäre  gerade  die  Aufgabe  der 
Großstadt  gewesen,  einer  Großstadt,  die 
ihre  Kulturaufgabe  erkennt  und  weiß, 
daß  sie  in  Dingen  des  Geschmacks  vor- 
bildlich sein  kann.  Das  war  das  Ver- 
lockende des  Themas!  Das  Thema  wurde 
gestellt,  aber  ganz  unzureichend  durch- 
geführt. Wir  waren  gespannt,  etwas  ganz 
Extravagantes  zu  sehen,  und  künstleri- 
sche Phantasie  sollte  den  erlesenen  Din- 
gen einen  ganz  raffinierten  Rahmen  ge- 
ben. Orgien  der  pikantesten  Farbenhar- 
monien und  Disharmonien  wollte  das 
Auge  feiern,  und  die  Sinne  wollten  sich 
baden  in  der  exklusiven  Schönheit  der 
Dinge.  Was  sahen  wir?  Was  in  jedem 
Konfektionsladen  zu  sehen  ist,  was  für 
Geld  überall  zu  haben  ist  und  zwar  in 
den  ausgesucht  feinen  Läden  einer  distin- 
gierten  Provinzstadt  vielleicht  erlesener, 
disziplinierter  als  hier. 

Auch  das  ist  eine  Lehre.  Wir  wollen  sie 
hinnehmen  und  danach  handeln.  Sie  sagt 


uns,  daß  in  Berlin  die  Entwicklung  in  dem 
angedeuteten  Sinne  erst  einzusetzen  hat. 

Gewiß  ist  die  Mode  etwas  Allgemeines,  etwas, 
das  der  persönlichen  Willkür,  der  Künstler  wie 
der  Frauen,  sich  widersetzt.  Sie  hat  ihren  Stil, 
den  sie  diktiert.  Um  aber  fruchtbar  empor- 
wachsen zu  können,  muß  das  Erdreich  erst 
gelockert  werden.  Es  muß  das  Alte,  Ueber- 
kommene  ausgejätet  werden.  Künstler  müssen 
die  Anregungen  ausstreuen;  und diegeschmack- 
volle  Frau  mag  dann  das  fertige  Vorbild  prüfen, 
wählend,  verwerfend,  neu  schaffend.  Der  Ge- 
schmack der  Künstler  wie  die  Laune  der  Frauen, 
sie,  die  die  beiden  Voraussetzungen  sind,  fehlen 
hier  ganz. 

Das  Mißlingen  dieser  Ausstellung,  der  man 
mit  Freude  und  Hoffnung  entgegensah,  im  gan- 
zen wie  im  einzelnen,  ist  bezeichnend.  Sie  zeigt 
uns  die  Unfähigkeit  der  Dame,  ihr  Milieu  eigen 
zu  beleben  und  Forderungen  zu  stellen.  Sie 
will  nicht  mehr  sein  als  die  Konfektionspup- 
pen, die  hier  herumstehen.  Das  alles  gibt  uns 
Deutungen  unserer  Kultur,  zeigt  uns,  wie  viel 
Arbeit  hier  noch  zu  leisten  ist  und  wo  sie  ein- 
zusetzen hat.  Ernst  Schur 


ALBIN   mOLLER-DARMSTADT    «    «     DAMEN-SCHREIBSCHRANK 

AUSPOHRUNO:    BERNHARD   CÖBEL,    FREIBERG    I.  S. 
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ALOIS  BALMER-MÜNCHEN  •  ENTWÜRFE  FÜR  FENSTERVERGLASUNGEN  IN  EINEM  TREPPENHAUS 


GLASGEMÄLDE-ENTWÜRFE  VON  ALOIS  BALMER 


Die  moderne  Kunst  scheint  nur  wenig  Platz 
für  die  Glasmalerei  zu  haben.  Die  Zeiten 
des  altertümelnden  Atelierstils,  zu  dessen  Re- 
quisiten neben  den  unvermeidlichen  Butzen- 
scheiben häufig  genug  die  Glasmalerei  ge- 
hörte, sind  endgültig  vorbei.  Wir  finden  nicht 
mehr  viel  Vergnügen  an  Stimmungen,  wie  in 
Fausts  Studierstube: 

>Wo  selbst  das  liebe  Himmelslicht 
Trüb  durch  gemalte  Scheiben  bricht« 

und  das  Streben  unserer  modernen  Künstler 
nach  weiträumigen,  hellen  Wirkungen  scheint 
die  Glasmalerei  ganz  und  gar  überflüssig  zu 
machen.  Und  doch  steigerte  sich  seit  den 
Zeiten,  da  Frank  sich  rühmte,  die  Kunst  der 
Glasmalerei  neu  entdeckt  zu  haben,  die  Pro- 
duktion an  Glasgemälden  zusehends,  und  fast 
in  jedem  Jahr  werden  neue  Entdeckungen  ge- 
macht, um  entweder  der  alten  Technik  so 
nahe  als  möglich  zu  kommen,  oder  um  neue 
Raffinements  zu  erzielen. 

An  sich  fehlt  es  wohl  nicht  an  Aufgaben. 
Häufig  findet  man  gerade  in  guten  modernen 
Innenräumen  Verglasungen  von  durchaus  dis- 
kreter Wirkung,  und  bei  Bauten  repräsenta- 
tiver Natur  ist  die  Glasmalerei  nur  schwer  zu 
entbehren.  Die  Kirche  freilich,  die  weitaus 
am  meisten  der  Hilfe  dieser  Kunst  bedarf,  be- 
währt sich  heutzutage  am  allerwenigsten  als 
jene  enorme  Kunst  fördernde  Kraft,  die  sie 
das  Mittelalter  hindurch  war,  und  unter  den 
Scheußlichkeiten,  mit  denen  im  Namen  der 
religiösen  Kunst  unsere  Kirchen  verunziert 
werden,  sind  häufig  genug  die  scheußlichsten 
—  die  Glasgemälde.  Es  ist  nicht  leicht,  gute 
Glasgemälde  zu  entwerfen,  und  es  gibt  nur 
wenige,  die  es  können, 

Alois  Balmer,  von  dessen  Kunst  hier  einige 
Proben  gegeben  werden,  gehört  zu  denen,  die 
sich  ernsthaft  darum  bemühen.  1866  in  Luzern 


als  Sohn  eines  Malers  geboren,  kam  er  vor 
15  Jahren  auf  die  Münchner  Akademie,  um 
Maler  zu  werden,  machte  nach  vollendetem 
Studium  Reisen  ins  Ausland  und  ist  seit  einiger 
Zeit  dauernd  in  München  ansässig.  Er  hat 
sich  schon  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
betätigt,  Entwürfe  zuWerken  derGoldschmiede- 
kunst  gemacht,  eine  größere  Anzahl  von  Ex 
libris  gezeichnet  und  verschiedene  Wandge- 
mälde für  Kirchen  gefertigt;  am  meisten  ist 
er  jedoch  als  Zeichner  von  Glasgemälden  be- 
kannt geworden.  Eine  Reihe  von  Kirchen- 
fenstern (in  Hildisrieden  im  Kanton  Luzern, 
in  Reichenbach  im  Berner  Oberland,  in  der 
Nikolauskirche  zu  Freiburg  i.  Ü.,  in  der  Bar- 
füßerkirche zu  Luzern,  im  Chor  der  Kirche 
zu  Herzogenaurach  in  Franken  u.  a.),  die  auf 
Balmer  zurückgehen,  bewegen  sich  noch  ziem- 
lich in  den  alten  Bahnen  der  retrospektiven 
Kunst,  von  größerem  Interesse  sind  uns  jene 
Werke,  die  als  Neuschöpfungen  gelten  können. 
Die  alte  Schweizer  Sitte  der  Wappenschen- 
kungen gab  Veranlassung  zu  einer  Serie  von 
Wappenscheiben  in  der  Kapelle  im  Rieder- 
tal  im  Kanton  Uri.  Als  geborenem  Schweizer 
mußte  Balmer  diese  Aufgabe  besonders  nahe 
liegen,  allein  er  löste  sie  durchaus  nicht  im 
Sinne  der  in  so  reicher  Fülle  vorhandenen 
alten,  einheimischen  Vorbilder.  Die  allzu  be- 
hagliche Breite  und  das  hausbackene  Wesen 
dieser  Alten  widersprach  seinen  Absichten,  die 
vielmehr  auf  Vereinfachung  und  kräftige,  deko- 
rative Wirkung  abzielten.  Der  Wappenschild 
mit  dem  Kleinod  ist  unbedingt  die  Hauptsache, 
das,  was  zunächst  ins  Auge  fällt,  der  Hinter- 
grund ist  mit  Damastmustern  belebt,  die  In- 
schrift am  Rand  in  einfachen  monumentalen 
Typen  angebracht.  Die  Städtewappen  zeigen 
an  Stelle  des  Kleinods  einen  Baldachin,  die 
Familienwappen  bedeuten  heraldisch  insofern 
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eine  Neuerung,  als  der  Helm  weggelassen  und 
das  Kleinod  über  dem  Schild  auf  eine  Stange 
aufgesetzt  ist  —  eine  Ungesetzlichkeit,  die 
nicht  ohne  Geschick  durchgeführt  ist.  Die 
Scheiben  sind  in  der  Weise  in  dem  Fenster 
verteilt,  daß  einer  großen  im  oberen  Teil  des 
Fensters  immer  zwei  kleine  im  unteren  Teil 
entsprechen,  das  übrige  ist  farblos  verglast. 
Wie  Balmer  die  menschliche  Figur  auffaßt, 
zeigt  ein  Entwurf  für  ein  Schiffenster  in  der 
Kirche  zu  Herzogenaurach,  das  noch  der  Auf- 
stellung harrt.  Die  Zeichnung  stammt  aus  einer 
Serie  von  Darstellungen,  die  Sünde  und  Er- 
lösung versinnbildlichen  —  eine  Art  typologi- 
scher  Bilder,  wie  sie  das  13.  Jahrhundert  in 
so  unübertrefflicher  Weise  in  den  Fenstern  der 
großen  Kathedralen  wiedergegeben  hat.  Trotz- 
dem ein  Vergleich  mit  diesen  Vorbildern  immer 
zu  Ungunsten  des  modernen  Künstlers  aus- 
fallen muß,  glaubt  man  in  Balmers  Entwurf 
doch  etwas  von  ihrem  Geist  zu  spüren:  die 
kräftige,  markante  Zeichnung,  die  Art,  die 
Figuren  in  den  Raum  zu  stellen,  die  Selbst- 
beherrschung in  der  Naturwiedergabe  und  das 
durchaus  Typische  der  Auffassung.    Wie  bei 


dem  vorhergehenden  Beispiel  so  ist  auch  bei 
diesem  Werk  das  Prinzip  festgehalten,  nur 
einen  kleinen  Teil  des  Fensters  mit  Glasge- 
mälden zu  schmücken,  der  größte  Teil  der 
Fläche  ist  farblos  verglast,  nur  das  Musterwerk 
ist  farbig  mit  Ornamenten  verziert. 

Eine  andere  Form  der  Wappenscheibe  ver- 
treten die  erst  vor  zwei  Jahren  gefertigten  vier 
Tafeln  in  der  Schlachtkapelle  zu  Morgarten, 
mit  dem  Wappen  der  Eidgenossenschaft  und 
der  alten  Kantone,  die  die  Schlacht  geschlagen. 
Das  Wappen  tritt  zurück  hinter  dem  Figür- 
lichen, Heilige,  Bürgersleute,  Gewappnete,  die 
in  der  Weise,  wie  sie  disponiert  sind,  etwas 
an  die  alten  Wappenhalter  erinnern.  Die  Um- 
rahmung besteht  aus  strengstilisierten  Blättern 
und  Ranken  in  rein  komplementärem  Farben- 
wechsel von  der  glücklichsten  dekorativen  Wir- 
kung; besonders  geschickt  ist  die  Schrift  in 
den  Rahmen  hereingezogen.  Die  Szene  ist 
möglichst  einfach  gegeben,  stumpfe  gelbe  und 
grüne  Flächen  deuten  die  Landschaft  an,  desto 
kräftiger  farbig  —  rot  und  blau  —  sind  die 
Figuren.  In  der  Zeichnung  vermag  der  figür- 
liche Teil  jedoch  nicht  ganz  zu  befriedigen. 
Es  scheint  nicht  vollständig  jenes  Gesetz  be- 
folgt, das  für  die  Kunst  der  Glasmalerei  vor 
allem  unerläßlich  ist:  den  Natureindruck  so 
sehr  dem  starren,  dekorativen  Stil  dieser  Kunst 
unterzuordnen,  daß  beide  restlos  ineinander 
aufgehen.  In 
den  Köpfen,  in 
den  Gewän- 
dern sind  noch 
soviel  rein 
zeichnerische 
oder  maleri- 
sche Werte, die 
die  Harmonie 
des  Ganzen 
stören.  Wie 
weit  der  Be- 
steller dabei 
von  Einfluß 
war,  oder  wie- 
viel der  aus- 
führende Glas- 
maler ver- 
schuldete, mag 
dahingestellt 
bleiben,  jeden- 
falls ist  das  ein 
Mangel, derdie 
Wirkung  mo- 
derner Glasge- 
mälde häufig 
beeinträchtigt. 
Eine    Probe 
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der  erst  kürzlich  zur  Aufstellung  gelangten 
Glasgemälde  in  der  Kirche  zu  Neustadt  an  der 
Haardt  gibt  zu  ähnlichen  Bemerkungen  Anlaß. 
Der  Kopf  auf  dem  hier  wiedergegebenen  Ent- 
wurf wirkt  für  anspruchsvollere  Sinne  etwas 
zu  malerisch  konventionell,  dagegen  ist  auch 
hier  wieder  die  Ornamentik  vortrefflich  ge- 
lungen. Sie  verrät  in  ihrer  strengen,  an  das 
Naturobjekt  ganz  von  ferne  anklingenden  Stili- 
sierung ein  klares  Gefühl  für  das  Wesentliche 
und  die  Fähigkeit,  sich  in  den  Geist  eines 
Materials  vollkommen  einzuleben.  (Abb.S.274.) 
Befriedigend  in  diesem  Sinne  wirkt  auch 
der  vor  nicht  allzulanger  Zeit  entstandene 
Entwurf  einer  Treppenhausverglasung  in  einer 
Münchner  Privatwohnung.  Die  stilisierten  Fi- 
guren des  Löwen,  Bären  und  Steinbocks  sind 
von  einer  Prägnanz  der  Zeichnung,  die  alles 
wesentliche  gibt  und  schon  in  der  Silhouette 


sich  auszudrücken  versteht.  Von  ähnlicher 
Selbstbeherrschung  zeugt  auch  die  Farbe.  Die 
Figuren  sind  hellbraun,  die  Ornamente  matt- 
grün; das  Ganze  dient  vollkommen  dem  Zweck, 
für  den  es  geschaffen  ist.    (Abb.  S.  273.) 

Dies  Lob  wird  man  Balmers  Arbeiten  nicht 
vorenthalten  können.  Eine  gewisse  Unbeweg- 
lichkeit  und  Trockenheit,  die  sonst  vielleicht 
störend  wirken  könnte,  bedeutet  für  den  Zeich- 
ner von  Glasgemälden  unter  Umständen  einen 
Vorzug.  Die  Glasmalerei  muß,  wenn  sie  ja 
in  der  Kunst  unserer  Zeit  etwas  bedeuten 
will,  auf  allzu  weitgehende  Differenzierung 
und  raffinierte  technische  Spielereien  verzich- 
ten und  sich  erinnern,  daß  sie  eine  durchaus 
monumentale,architektonischeKunst  ist.  Festes, 
zielbewußtes  Streben  in  dieser  Richtung  ist 
ein  Verdienst,  das  in  unserer  Zeit  nicht  hoch 
genug  anzurechnen  ist.  Joh.Schinnerer 


ENTWÜRFE  FÜR  WAPPEN- 
SCHEIBEN  EINES  FENSTERS 


DER  VfALLFAHRTSKAPELLE  IM 
RIEDERTAL  OB  BÜRGLEN,  URI 
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PAULA  KÜBEL-STUTTGART    •    WEISZLEINENER  LÄUFER  MIT  BLAU  UND  GELBER  HANDSTICKEREI 

(STÄDTISCHE   GEWERBESCHULE   STUTTGART,    KLASSE   ANNA   BAISCH) 


TEXTILE  HANDARBEIT 


Seit  der  Errichtung  kunstgewerblicher  Lehr- 
anstalten für  Frauen  und  Mädchen  ist  der 
männlichen  Arbeitskraft  auch  in  den  kunst- 
gewerblichen Erwerbszweigen  eine  fühlbare 
Konkurrenz  erwachsen.  Sind  doch  im  Laufe 
der  zuletzt  verflossenen  Jahre  schon  manche 
vorzügliche  Leistungen  aus  den  Ateliers  von 
Künstlerinnen  hervorgegangen.  Aber  man 
muß  es  freudig  begrüßen,  daß  viele  dieser 
Schulen  in  der  Pflege  der  textilen  Handarbeit 
eine  ihrer  ersten  Aufgaben  erblickt  haben. 
Verschiedene  textile  Techniken  haben  seitdem 
eine  Neubelebung  erfahren,  andere  sind  ver- 
vollkommnet worden,  und  manche  Techniken 
haben  durch  sie  erst  ihren  neuzeitlichen  Stil 
gefunden.  Fast  das  ganze  vorige  Jahrhundert 
hindurch  lag  das  Gebiet  der  textilen  Hand- 
arbeit sehr  im  argen.  Seine  einzigen  Pflege- 
stätten waren  die  in  der  zweiten  Hälfte  ge- 
gründeten Näh-  und  Stickschulen,  deren  Lehr- 
ziel mit  einigen  Ausnahmen  aber  mehr  auf 
die  rein  praktisch-technische  als  auf  die  künst- 
lerische Ausbildung  gerichtet  war.  Wenn  da- 
her die  weiblichen  Abteilungen  der  kunstge- 
werblichen Lehranstalten  neben  der  Pflege  an- 
derer Techniken  mit  in  erster  Linie  bestrebt 
sind,  die  textile  Handarbeit,  die  von  altersher 
die  rühmlichste  Kunstbetätigung  der  Frau  war, 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  dann  wird  man 
sich  der  durch  jene  Schulen  hervorgerufenen 
Konkurrenz  nur  freuen. 


GRAULEINENER  LÄUFER  MIT  WEISZSEIDENEM  DURCH- 
BRUCH •  ENTWURF  U.  AUSFUHR.:  LAURA  EBERHARDT 
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SEIDENES  TÄSCHCHEN  IN  HANDWEBEREI  •  ROTLILA  GEHÄKELTES  TÄSCHCHEN  •  BLAUES  GEHÄKELTES  TÄSCHCHEN 
ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  LAURA  EBERHARDT  (STÄDTISCHE  GEWERBESCHULE,  STUTTGART) 


Zu  den  Schulen,  in  wel- 
chen die  textile  Handarbeit 
eine  liebevolle  Pflege  findet, 
gehört  die  kunstgewerbliche 
Abteilung  für  Frauen  und 
Mädchen  der  Städtischen  Ge- 
werbeschule Stuttgart.  Un- 
sere Abbildungen  sind  hiefür 
Beweis.  Sämtliche  Arbeiten 
sind  in  der  Textilklasse  Frl. 
Laura  Eberhardt  ausge- 
führt worden.  Die  beiden  ge- 
häkelten Täschchen  mit  auf- 
gesetzten Perlen,  das  in 
blauer,  grüner  und  orange- 
farbiger Kunstseide  gewirkte 
Täschchen  mit  den  wagrecht 
ineinandergreifenden  Zapfen, 
sowie  der  grauleinene  Büfett- 
läufer mit  weißem  Seiden- 
durchbruch sind  vollständig 
Arbeiten  der  Lehrerin.  Das 
handgestickte  Täschchen  mit 
den  Fuchsienknospen  dage- 
gen ist  von  einer  Schülerin 
ausgeführt.  Schülerinnenar- 
beiten in  Entwurf  und  Aus- 
führung sind  die  gewirkte  sei- 
dene Tasche  mit  Blütenkranz 
und  das  cremefarbige  Leinen- 
kissen mit  violetter  und 
schwarzer  Tambourierarbeit 
auf  geometrischer  Grund- 
lage, ebenso  das  grauleinene 
Kissen  mit  Mimosen  in  kreis- 
förmiger Anordnung  in  grauer 
und  mattgelber,  sowie  der 
weißleinene    Tischläufer    in 


SEIDEN 
BEREI  « 


ES    TÄSCHCHEN    IN    HANDWE- 
ENTW.  U.  AUSF. :  OTTILIE  HAAS 


blauer  und  gelber  Hand- 
stickerei. Die  Entwürfe  zu 
den  letzten  zwei  Arbeiten 
stammen  aus  der  Klasse  Frl. 
Anna  Baisch.  Die  gesunde 
Richtung,  die  sowohl  in  der 
Wahl  der  Motive  als  auch  in 
der  einwandfreien  techni- 
schen Ausführung,  in  der 
freien  Umgestaltung  pflanz- 
licher wie  der  zweckentspre- 
chenden Anwendung  geo- 
metrischer Formen  zum  Aus- 
druck kommt,  beweist,  daß 
die  Pflege  der  textilen  Hand- 
arbeit an  der  kunstgewerbli- 
chen Abteilung  der  Stutt- 
garter Gewerbeschule  den 
rechten  Händen  anvertraut 
ist.  Kurt  Schmidt 


Frau  Margarete  Erler, 
die  im  Herbst  1905  die  Ber- 
liner Fächerausstellung*)  ins 
Leben  rief  und  alle  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  der  Ver- 
wirklichung dieses  Planes 
entgegenstellten,  mit  großer 
Energie  zu  überwinden  wußte, 
hat  in  ihrem  Bemühen,  die 
seit  Jahrzehnten  vernachläs- 
sigte Fächerkunst  zu  neuem 
Leben  zu  wecken,  wenig 
Nachfolger  gefunden.  Ganz 
im  Gegensatz  zu  dem  Eifer, 


LAURA  EBERHARDT  «  TÄSCHCHEN  MIT 
HANDSTICKEREI«  AUSF.:  MARIA  KAIM 


•)  Vgl.  Dezemberheft  1905. 
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mit  dem  sich  die  moderne  Nutz- 
kunst alle  übrigen  Gebiete  ge- 
werblichen Schaffens  erobert  hat, 
haben  unsere  Künstler  den  Fächer 
bisher  fast  unbeachtet  gelassen, 
obwohl  die  Minderwertigkeit  der 
industriellen  Erzeugnisse  bekannt 
und  die  Arbeit  des  Künstlers  hier 
nicht  weniger  notwendig  ist.  Um 
so  eifriger  widmet  sich  Frau  Erler 
selbst  den  hier  noch  der  Lösung 
harrenden  Aufgaben,  und  neben 
ihren  bekannten,  in  Spitzensticke- 
rei oder  in  point  ä  l'aiguille  aus- 
geführten Schmuckfächern  hat  sie 
neuerdings  auch  einige  in  Aqua- 
rellmalerei geschaffen,  von  denen 
wir  auf  Seite  280  einen  besonders 
reizvollen  abbilden.  Die  Malerei, 
die  den  Fehler  vermeidet,  ein  de- 
koratives Gemälde  en  miniature 
zu  schaffen,  ist  in  reinen,  duf- 
tigen Aquarelltönen  weich  und  fließend  aus- 
geführt. Von  dem  zartgetönten  Hintergrund 
heben  sich  die  karmesinroten  Tuffs  der  Crim- 
son-Rambler-Rosen  leuchtend  ab.  .Die  halb- 
durchsichtige Gaze  ist  mit  rötlichem  Stoff 
hinterlegt  und  dadurch  warm  getönt,  wo- 
durch auch  die  Malerei  etwas  Stoffliches 
bekommt,  und  das  glatte,  schwärzliche  Perl- 
muttergestell  gibt  dem  Ganzen  eine  harmo- 
nische  Fassung. 

Die  Harmonie  zwischen  Blatt  und  Gestell 
ist  wohl  die  schwierigste  Aufgabe  der  Fächer- 
kunst, und  an  der  Schwierigkeit,  ein  passendes 


GRAULEINENES  KISSEN  MIT  HANDSTICKEREI  IN  GRÜN- 
GRAU  UND  ALTGOLD  •  ENTWURF:  PAULA  KÜBEL  « 
AUSFÜHR.:   GERDA  WIZEMANN  (KLASSE  ANNA  BAISCH) 


LEINENKISSEN    MIT   KURBELSTICKEREI    IN    VIOLETT    UND    SCHWARZ 
ENTWURF:    NONA  HORNMANN    «     AUSFÜHRUNG:    MILA  HORNMANN 

(STÄDTISCHE   GEWERBESCHULE,   STUTTGART) 


Gestell  zu  beschaffen,  scheitern  wohl  auch  die 
meisten  Versuche  künstlerischer  Betätigung  auf 
diesem  Gebiete.  Was  der  Markt  an  fertigen 
Gestellen  bietet,  ist  wie  die  meiste  Marktware 
ohne  künstlerischen  Wert,  und  so  war  es  nur 
die  notwendige  Folge  ihrer  Bemühungen,  daß 
sich  Frau  Erler  auch  dem  Entwerfen  und  Aus- 
führen von  Fächergestellen  zugewandt  hat.  Sorg- 
fältiges Studium  der  handwerklichen  Bedingun- 
gen führte  sie  von  selbst  zu  den  beiden  Mate- 
rialien, die  sich  dafür  in  erster  Linie  bieten: 
das  matt  schimmernde  Elfenbein  und  das  glän- 
zende Perlmutter.  Elfenbein,  das  sich  dafür  so 
vorzüglich  eignet,  und  in  dem  frühere  Epochen 
viel  Schönes  geschaffen  haben,  wird  heute  noch 
viel  zu  wenig  verwendet.  Welch  reizvolle  Ar- 
beiten sich  in  diesem  Material  schaffen  lassen, 
zeigt  das  Fächergestell  „Rosen",  das  in  gelb- 
lich getöntem  Elfenbein  ausgeführt,  für  einen 
gelb  in  gelb  gehaltenen,  gestickten  Rosenfächer 
bestimmt  ist.  Auch  das  Perlmuttergestell  mit 
den  Lunares-Motiven  zeigt  Eigenart  und  Ver- 
ständnis für  das  technisch  Notwendige.  Das 
weiße  Perlmutt  des  Stabes  ist  matt  geschliffen 
und  wirkt  als  vertiefter  Grund  zwischen  den  fei- 
nen, äjourziseliertenStielen,diezusammen  mit 
der  goldenen  Fassung  die  Haltbarkeit  prak- 
tisch erhöhen.  Zwischen  ihnen  ruhen  in  opali- 
sierendem Email  die  perlmuttschillernden  Sa- 
menschoten der  Lunaria  rediviva,  des  Silber- 
blatts, das  auch  dem  gestickten  Fächer  selbst 
als  Motiv  dient.  Dorn  und  Bügel  sind  fein 
ziseliert  und  entsprechen  der  reichen  Durch- 
führung des  ganzen  Schmuckstücks. 

Auch   Frau   Rosa  Angerer- Mühlthaler 
hat  sich  auf  diesem  Gebiet  schon  wiederholt 
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M.  ERLER-BERLIN«GAZEFÄCHER  M.AQUARELLMALEREI  .ROSEN"«  FÄCHERGE- 
STELLE IN  GELBLICH  GETÖNTEM  ELFENBEIN  U.PERLMUTTER  M. GOLDFASSUNG 


mit  schönem  Erfolg  versucht.  Der  hier  abgebildete  Fächer  mit 
dem  Libellen-Motiv  war  in  der  Textil-Abteilung  der  Aus- 
stellung „München  1908"  zu  sehen  und  ist  in  Komposition 
und  Ausführung  ein  gutes  Beispiel  neuzeitlicher  Fächerkunst, 
lieber  dem  glatten  Perlmuttergestell  spannt  sich  das  Blatt  aus 
zartgrün  und  blau  irisierenden,  durchscheinendem  Seiden- 
chiffon. Das  durchsichtige  Gewebe  ist  aus  Spitzenstichen  in 
Gold  und  blaßblauer  Seide  in  Handarbeit  ausgeführt  und  gibt 
zusammen  mit  der  Stickerei  in  Goldfäden  und  Seide  von 
etwas  dunklerem  Blau  den  goldig  schimmernden  Glanz  zart- 
geaderter  Libellenflügel  wieder.  Der  Fächer  wurde  vom  Landes- 
gewerbemuseum in  Stuttgart  angekauft.  L.  D. 


m 


ROSA  ANGERER-MÜHLTHALER  •  GESTICKTER  FÄCHER  MIT  PERLMUTTGESTELL 
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VEREDELUNG  DER  GEWERBLICHEN  ARBEIT 


^j 'pvie  Veredelung  der  gewerblichen  Arbeit  im  Zu- 
*-'  sammenwirken  von  Kunst,  Industrie  und  Hand- 
werk« ist  der  Titel  eines  vor  kurzem  in  R.  Voigt- 
lXnders  Verlag  erschienenen  Buches,  das  die  Ver- 
handlungen des  Deutschen  Werkbundes  vom 
11.  und  12.  Juli  1908  in  München  nach  dem  Steno- 
gramm wiedergibt. 

Wozu  denn  noch?  werden  manche  fragen.  Sind 
wir  denn  nicht  schon  so  weit,  daß  beinahe  jeder 
Gegenstand,  der  einfachste  wie  der  teuerste,  seine 
Veredelung  erfahren  hat  und  in  künstlerischer  Aus- 
fertigung zu  haben  ist?  Man  betrachte  den  Katalog 
einer  Metallwarenfabrik  —  findet  man  da  nicht  alles, 
was  das  Herz  begehrt:  Messer,  Gabeln,  Leuchter, 
Bowlengefäße,  Tafelaufsätze  mit  Renaissance-  und 
Empireschmuck,  aber  auch  —  und  darin  zeigt  sich 
guter  Wille  und  Fortschritt  —  in  modernem  Stil?  Ä  la 
van  de  Velde,  erklärt  der  Verkäufer.  In  seinen  Zügen 
malt  sich  ein  Abglanz  von  dem  Stolz,  mit  dem  der 
Fabrikant  von  seinen  Künstlern  spricht.  Von  denen, 
die  er  fest  angestellt  hat,  damit  sie  in  den  Ateliers 
seiner  Fabrik  Entwürfe  in  modernem  Stil  ausdenken. 
Von  ihrer  Stellung  und  Tätigkeit  findet  sich  im  Re- 
ferat von  Hofrat  Peter  Bruckmann  (Heilbronn) 
folgende  Schilderung:  >Sie  sind,  wie  jeder  Kontor- 
angestellter, Angestellte  des  Betriebes,  sie  haben 
den  Weisungen  des  Fabrikanten  in  technischen  und 
künstlerischen  Fragen  zu  folgen,  und  sie  sind  ihm 
um  so  mehr  wert,  je  mehr  sie  in  ihren  Entwürfen 
das  treffen,  was  das  Publikum  will,  was  der  neuesten 
Mode  entspricht.  Da  in  dieses  Arbeitsverhältnis 
nicht  gern  Künstler  gehen,  denen  ein  selbständiges 
künstlerisches  Schaffen  eigen  ist,  so  treffen  wir  in 
diesen  Ateliers  eine  große  Schar  jener  Zeichner 
und  Modelleure,  deren  Hauptstärke  es  ist,  die  histori- 
schen Stile  immer  wieder  auf  die  heutigen  Erzeug- 
nisse anzuwenden.  Weil  sie  und  mit  ihnen  die  Kunst- 
industriellen das  Wesen  des  kunstgewerblichen  Er- 
zeugnisses viel  zu  viel  in  der  äußeren  Schmuckform 
erblicken,  so  gelangen  sie  dazu,  mit  derselben  Leichtig- 
keit, wie  gestern  in  historischen  Stilen,  heute  im  soge- 
nannten modernen  Stil  zu  arbeiten,  wobei  die  Anre- 
gungen führender  Künstler  ebenso  gewandt  wie  der 
Formenschatz  vergangener  Zeiten  verwendet  werden.« 

Die  Stellungnahme  des  Werkbundes  zu  diesen 
Verhältnissen  kennzeichnen  dann  folgende  Sätze  des 
gleichen  Referates:  >Der  Werkbund  hat  in  seinen  Be- 
ratungen über  die  Veredelung  der  Arbeit  die  Wege  auf- 
zuspüren, auf  denen  Entwicklung  möglich  ist.  Und 
die  ist  nur  möglich,  wenn  wir  die  ganze  Frage  der 
kunstindustriellen  Produktion  viel  tiefer  fassen,  sie 
als  eine  Kulturfrage  und  als  eine  wirtschaftliche 
Frage  ersten  Ranges  ansprechen.  Wir  streben  an: 
Förderung  der  edlen  Arbeit.  Die  kann  nicht  erreicht 
werden  durch  neue  Formen  und  neuen  Schmuck, 
sondern  durch  Verbesserung  der  Arbeits-  und  Aus- 
bildungsbedingungen aller  der  zur  Produktion  be- 
rufenen Kräfte.» 

Damit  sind  Ziele  und  Wege  für  praktische  Arbeit 
gegeben.  Das  Ziel:  Befreiung  der  verarbeitenden  In- 
dustrie aus  dem  Banne  äußerer  Schmuckformen,  die 
in  ihrem  raschen  Wechsel  die  Eigenschaft  der  Er- 
zeugnisse als  NouveautSs  bestimmen.  Statt  dessen 
ein  Zusammenwirken  von  Kunst  mit  Industrie  und 
Handwerk,  das  sich  darstellt  als  ein  Zusammenwir- 
ken von  Kunst  und  Technik  und  einer  aufsteigenden 
Geschmacksentwicklung  lebendigen  Ausdruck  ver- 
leiht.   Diesen  Zusammenhang  behandeln  eingehend 


die  Referate  des  ersten  Versammlungstages  von 
Theodor  Fischer  und  Gustav  Gerike,  außerdem 
die  Ausführungen  der  Diskussionsredner  Richard 

RiEMERSCHMID,  HERMANN  MUTHESIUS,  SCHAEFER- 

Bremen,  S.  Tschierschky  und  Fr.  Naumann. 

Die  Vorbedingungen  für  ein  solches  Zusammen- 
wirken müssen  durch  eine  entsprechende  Ausbil- 
dung der  in  der  Produktion  tätigen  Kräfte  geschaffen 
werden.  Hieraus  ergab  sich  das  Thema  für  den 
zweiten  Verhandlungstag:  >Die  Heranbildung  des 
gewerblichen  Nachwuchses.«  Der  Behandlung  dieses 
Themas  lag  die  Erwägung  zugrunde,  daß  nur  voll- 
kommenes Vertrautsein  mit  dem  Wesen  moderner 
Technik  ein  produktives  Gestalten  und  verständnis- 
volles Ausführen  im  Geiste  dieser  Technik  ermög- 
liche. Und  so  kamen  sowohl  Wolf  Dohrn  wie 
Peter  Bruckmann  in  ihren  Referaten  in  erster 
Linie  zu  der  Forderung,  daß  die  Heranbildung  des 
gewerblichen  Nachwuchses  nicht  fern  von  den  Stätten 
moderner  Technik  auf  staatlichen  Schulen  erfolgen 
dürfe;  daß  vielmehr  die  Industrie  im  eigensten 
Interesse  einen  Teil  der  Erziehungsaufgaben  über- 
nehmen müsse,  und  zwar  durch  Errichtung  eigener 
Lehrwerkstätten.  Eine  Schilderung  einer  bestehen- 
den Lehrwerkstätte  gibt  eine  in  das  vorliegende  Buch 
aufgenommene  Abhandlung  von  Bernhard  Stadler 
(Paderborn),  die  auf  der  Tagung  des  Werkbundes 
der  vorgerückten  Zeit  halber  nicht  mehr  zum  Vor- 
trag kam.  In  dieser  den  Paderborner  Werkstätten 
für  Wohnungsausstattung  angegliederten  Lehrlings- 
schule scheint  mit  dem  verhältnismäßig  geringen 
Jahresaufwand  von  etwa  1200  M.  für  vier  neben- 
einander bestehende  Jahrgänge  schon  ein  großer 
Teil  dessen  verwirklicht  zu  werden,  was  nach  dem 
Referat  von  Peter  Bruckmann  von  solchen  Lehr- 
lingswerkstätten erwartet  werden  darf:  >Wenn  dort 
heute  praktisch  in  Ausbildung  von  Auge  und  Hand 
gearbeitet  wird,  muß  morgen  die  Maschine  und  ihre 
Leistungen  besprochen  und  der  sogenannte  unge- 
lernte Arbeiter,  der  die  Maschine  bedient,  beige- 
zogen werden,  um  mit  ihm  diese  oder  jene  Ver- 
wendung der  Maschine  auszuprobieren.  Dann  müssen 
Vorträge  mit  Anschauungsunterricht  gehalten  wer- 
den, aber  keine  Kunstgeschichte,  die  sixtinische 
Kapelle  und  der  Kölner  Dom  sollen  nicht  bespro- 
chen werden,  sondern  an  Hand  von  Abgüssen,  Photo- 
graphien, Projektionen  soll  den  Arbeitern  gezeigt 
werden,  was  in  ihrem  schönen  Material  in  ihrem 
eigenen  Gewerbe  zu  allen  Zeiten  Mustergiltiges, 
aber  auch  was  Falsches,  Materialwidriges  geschaffen 
wurde  und  warum  man  es  in  früheren  Zeiten  so 
und  heute  anders  macht.« 

Daneben  bliebe  städtischen  und  staatlichen  Schulen 
immer  noch  ein  großes  Gebiet,  auf  dem  sie  unter 
Wahrung  höherer  Gesichtspunkte  die  Werkstätten- 
erziehung zu  ergänzen  hätten.  Wie  dieses  Zusam- 
menwirken gestaltet  werden  könnte,  dafür  gibt  das 
Referat  von  Rudolf  BossELTzahlreiche  Anregungen. 

Stadtschulrat  Kerschensteiner  wies  daraufhin, 
daß  eine  Reform  des  gewerblichen  Erziehungswesens 
nur  dann  erfolgreich  sein  kann,  wenn  Hand  in  Hand 
mit  ihr  eine  Reform  des  ganzen  öffentlichen  Erzieh- 
ungswesens geht.  Seine  Ausführungen  gipfelten  in 
dem  Ausdruck  der  Erkenntnis,  die  den  Schlüssel 
bietet  für  die  gesunde  Entwicklung  jeden  Gebietes: 
daß  die  Förderung  der  Arbeit  nur  möglich  ist  bei 
gleichzeitiger  Förderung  des  ganzen  Menschen. 

GÜNTHER  V.  Pechmann 
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Gaskamin  aus  Schmiedeeisen,  getrieben  und  gehämmert, 
mit  Messingreflektop 


Ofenmantel  aus  maschinell  gelochtem  Blech,    Eisen  oder 
Messing,  verschieden  behandelt 
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Heizkörper-Verkleidung  aus  gehämmertem  Elsen,  Behang 
aus  Messingplättchen 


Marmor-Gaskamin  mit  gelochtem  Messingschild  und 
Messingrefleklor 


EINIOB   BEISPIELE  OUTER    LÖSUNO    DER  TECHNISCHEN    UND   DEKORATIVEN   AUPCABEN    DES   OFENS   UND    DER    HEIZUNOS- 
VORHICHTUNOEN   •   ENTWURF   UND   AUSFÜHRUNG   VON   HANS   LINCKE.    MÜNCHEN 
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Ofenmantel  aus   gelochtem  Blech   mit  Aufsatz  zur 
Verdeckung  des  Ofenrohres 


Mantelunterbau  für  eisernen  Ofen,  Kachelaufbau  zur 
Zirkulation  der  Rauchgase 


Transportabler  Kachelofen,  Dauerbrenner  im  Unterbau, 
Rauchzirkulation  im  Aufbau 


Ofenmantel  aus  Tonfliesen,  Sockel,  Sims  und  gelochte 
Türen  aus  Messing 


OFEN   UND   MÄNTEL   VERSCHIEDENER   AUSFÜHRUNG,    LEICHT   UMZUSTELLEN   UND   ZU   VERSENDEN   UND   DADURCH   AUCH    FÜR 
MIETWOHNUNGEN    GEEIGNET   «   ENTWURF   UND  AUSFÜHRUNG  VON    HANS   LINCKE,   MÜNCHEN 
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GASKAMIN  FLIESENOFEN 

ENTVCURF:     CONRAD   SUTTER    «    AUSFÜHRUNO:     KUNSTKERAMISCHB    ANSTALT   CARL   WEISS,    DARMSTADT 


A.  LEllACIl  DARMSTADT  ELEKTRISCHE  ÖFEN 

AUSFUHRUNO    DER   ÖFEN:     PROMETHEUS,    O.  M.  B.  H.,    PRANKFURT   A.  M.,    DER    FLIESENWAND  :     CARL   WEISS,    DARMSTADT 


284 


NEUE  KERAMIK 


Während  die  erneuerte  kunstkeramische 
Technik  unserer  Tage  es  einerseits  be- 
reits wagt,  mit  großer  dekorativer  und  archi- 
tektonischer Zierplastik  in  den  Dienst  der  kon- 
struktiven Baukunst  zu  treten,  ist  im  Klein- 
betrieb der  Töpferei  —  auch  gerade  in  den 
technischen  Dingen  —  noch  nicht  im  minde- 
sten ein  Stillstand  im  Streben  und  Versuchen 
zu  verzeichnen.  Zum  Zeugnis  dafür  konnte 
man  bei  der  vorjährigen  hessischen  Landes- 
ausstellung mehrere  gelungene  Leistungen  der 
Kunstkeramischen  Anstalt  C.  Weiss  in  Darm- 
stadt heranziehen.  Da  stand  in  einem  Blumen- 
hof des  Gebäudes  für  angewandte  Kunst  der 
mehrfach  gestaffelte  Aufbau  eines  schlanken 
Brunnens,  den  Prof.  Albin  Müller  in  guter 
Form  entworfen.  Aus  dem  Gewirr  unzähliger 
Schlingpflanzen  stieg  er  empor  und  trug  selbst 
in  seinen  Becken  und  Schalen  allerhand  grünes 
Gewächs  und  goß  feine,  rinnende  Strahlen 
aus  den  Oeffnungen  seines  gleich  einem  Frucht- 
knoten auf  den  Blütenstamm  aufgesetzten 
Knaufs.  Das  Wesentliche  der  keramischen 
Leistung  lag  in  der  glücklichen  Farbe,  in  dem 
Geriesel  grauer  und  schwarzer  Schuppen, 
Flecken  und  Streifen,  in  Scharffeuerglasur  ge- 
wonnen und  so  weich  und  reich  in  allen  Mög- 
lichkeiten der  Schraffierung  und  Schattierung 
verteilt,  daß  inmitten  des  umschließenden  lich- 
ten Grün  und  gegen  die  einfassenden  weißen 
Wände  und  Mauern  sich  der  kleine  Brunnen- 
bau auch  koloristisch  fest  und  voll  Eigenart 
behauptete.  Auf  die  Farbe  mehr  denn  auf 
die  Form  und  dabei  wieder  auf  das  feine 
Spiel  wie  verwischt  ineinanderfließender  dün- 
ner Glasuren  ist  auch  die  beste  Wirkung  der 
kleinen  Schalen  und  Vasen  gegründet,  die 
unsere  Abbildung  so  deutlich  wiedergibt,  wie 
das  ein  Schwarzdruck  vermag.  Der  Reiz  des 
Besonderen  liegt  in  der  gänzlich  erschöpften 
Möglichkeit  der  Variation  eines  Tones  über 
einer  konstanten  Grundfarbe.  Einheitlich  aus 
weißen,  zum  Teil  schlicht  gemusterten  Kacheln 
bauen  sich  die  Oefen  auf,  die  Prof.  Conrad 
SuTTER  für  das  sogenannte  „OdenwälderHaus" 
der  Landesausstellung  entworfen  hat.  Ihre 
Wirkung  wird  aus  der  Reproduktion  ohne 
weiteres  deutlich.  An  der  Ausführung  des 
von  Architekt  A.  Lebach  in  Darmstadt  ge- 
schaffenen Kamins  ist  die  Firma  Weiss  mit 
der  Lieferung  der  rauchfarbenen  glasierten 
Fliesen  beteiligt.  Im  übrigen  ist  an  der  Durch- 
führung dieses  Entwurfes  die  zweckentspre- 
chende Sachlichkeit  bemerkenswert.  Denn  um 


eine  elektrische  Heizungsanlage  handelt  es 
sich,  wie  sie  in  Gebrauch  und  Handel  rasch 
und  gut  aufgenommen  worden  ist.  Die  Glüh- 
platten sind  von  einer  ganz  einfachen  Verklei- 
dung aus  handgehämmertem  Eisen  gedeckt.  Ab- 
sichtlich ist  jeder  Einbau,  jede  Vortäuschung 
einer  Verwendung  vermieden,  wie  sie  beim 
sonstigen  Ersatz  der  alten  Holzkaminanlagen 
so  gegen  jeden  Sinn  der  Nutzung  einer  mo- 
dernen Heizkraft  noch  oft  im  Brauch  ist. 
Auch  ein  paar  elektrische  Lichtträger  von 
A.  Lebach  erfreuen  durch  die  gewisse  Sicher- 
heit der  formalen  Fassung.  Hier  fügen  sich 
Reife  und  Ringe,  wiederum  aus  gehämmertem 
Eisen,  mit  dem  Gehänge  der  Glasketten  und 
-Stäbe  so  zusammen,  daß  sofort  der  Eindruck 
einer  gefälligen  Leichtigkeit  sich  herausstellt 
und  niemand  in  Versuchung  kommen  wird, 
diese  Gebilde  mit  einem  abscheulich  plumpen 
terminus  technicus  des  modernen  Kunstgewer- 
bes als  „Beleuchtungskörper"  zu  bezeichnen. 


ALBIN  MÜLLER  LAUFBRUNNEN 

AUSFÜHRUNG:     KERAMISCHE   ANSTALT   CARL  WEISS,    DARMSTADT 
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VASEN  UND  JARDINIEREN  AUS  DER  KERAMISCHEN  ANSTALT  VON  CARL  WEISS,  DARMSTADT 


AUGUST  HOFFMANN-STUTTGART    «   VASEN  MIT  KRISTALL-,  CRAQUELfi-.UND  SCHARFFEUER-LAUFGLASUREN 
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ARCH.  A.  LEBACH-DARMSTADT  «  ELEKTRISCHE  LÜSTER  MIT  GLASKETTEN  «  LÜSTER,  VERSILBERTE  BRONZE,  ENTW. 
AUSFÜHRUNG:  JOSEF  ZIMMERMANN  &  CO.,  MÜNCHEN  U.  AUSF. EUGEN  EHRENBÖCK,  MÜNCHEN 


Um  der  Geschmacksverwirrung  des  großen 
Publikums,  die  durch  die  Masse  der  un- 
künstlerischen  Erzeugnisse  unserer  kerami- 
schen Fabriken  heute  noch  wie  ehedem  her- 
vorgerufen wird,  wirksam  entgegenzutreten, 
konnten  die  staatlichen  und  kommunalen  Ver- 
waltungen zunächst  nichts  Besseres  tun,  als  in 
den  kunstgewerblichen  Lehranstalten  Werk- 
stätten für  den  praktischen  Unterricht  in  der 
Töpferei  zu  errichten.  Die  aus  diesen  Werk- 
stätten hervorgegangenen  Arbeiten  haben  denn 
in  den  größeren  kunstgewerblichen  Ausstel- 
lungen der  letzten  Jahre  auch  fast  überall  die 
gebührende  Beachtung  gefunden. 

Auch  Württemberg  hat  sich  mit  zwei  kerami- 
schen Lehrwerkstätten  dieser  Bewegung  ange- 
schlossen. Beide  befinden  sich  in  Stuttgart, 
die  eine  an  der  kunstgewerblichen  Abteilung 
für  Frauen  und  Mädchen  der  Städtischen  Ge- 
werbeschule, die  andere  an  der  Kgl.  Lehr-  und 
Versuchswerkstätte  der  Kgl.  Kunstgewerbe- 
schule. Als  Lehrer  der  Werkstätte  der  Städti- 
schen Gewerbeschule  ist  seit  der  Gründung 
der  kunstgewerblichen  Abteilung  im  Jahre  1900 
der  Keramiker  und  Zeichenlehrer  August 
Hoffmann  tätig,  von  dessen  Wirken  hier  einige 
Proben  Zeugnis  ablegen.  Schon  verschiedene 
Ausstellungen   gaben   der  Schule   und  ihrem 


keramischen  Lehrer  Gelegenheit,  mit  eigenen 
Töpfereierzeugnissen  vor  die  breite  Oeffent- 
lichkeit  zu  treten;  im  verflossenen  Jahre  war 
es  besonders  die  Stuttgarter  Bauausstellung. 
Die  Aufgabe  der  Schule,  zu  beweisen,  daß 
sich  auch  aus  den  bisher  mißachteten  württem- 
bergischen Tonerden  in  technischer  Hinsicht 
einwandfreie  und  zugleich  in  künstlerischer 
Hinsicht  vorbildliche  Töpfereien  herstellen 
lassen,  war  gewiß  nicht  leicht,  da  eine  Ueber- 
lieferung,  wie  sie  vielerorts  besteht,  hier  nicht 
vorhanden  war.  Es  ist  Hoffmann  aber  ge- 
lungen, nach  mehrjährigen  Versuchen  mit  dem 
in  Württemberg  heimischen  Ton,  insbesondere 
auch  durch  entsprechende  Mischungen  nicht 
nur  tadellose  Scherben  zu  erzielen,  sondern 
auch  alle  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordenen 
künstlerischen  Glasuren  darauf  herzustellen. 
Er  hat  sowohl  die  einst  so  beliebten  Lüster- 
glasuren, wie  auch  die  neuerdings  mehr  bevor- 
zugten Reduktions-  und  Ueberlaufglasuren  zur 
Anwendung  gebracht.  Als  neueste  Verwen- 
dungsmöglichkeit kunstkeramischer  Erzeug- 
nisse zeigte  die  Schule  auf  der  letzten  Weih- 
nachtsausstellung  im  Landesgewerbemuseum 
silberne  Gürtelschließen  mit  Einlagen  von 
reizend  glasierten  Tonplättchen. 

Kurt  Schmidt 
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LORENZ  SCHWIND-AACHEN    «  •  •  MODELL  FÜR  EINEN  MARKTBRUNNEN  IN  EICHEL 
(Erhielt  in  dem  von  der  Stadt  erlassenen  Wettbewerb  den  ersten  Preis) 


BILDHAUER  PAUL  GROESSNER-mOnCHEN 


GRABSTEINE  AUF  DEM  SCHWABINGER  FRIEDHOF 
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LANDSITZ  WIELAND,  HERRLINGEN  BEI  ULM 


WIRTSCHAFTSGEBÄUDE 


RICHARD  RIEMERSCHMID 


Das  Organische  —  wie  oft  hört  man  es 
nennen,  wie  oft  beruft  man  sich  darauf! 
Es  bildet  den  Schlachtruf  der  ganzen  kunst- 
gewerblichen Revolution,  es  ist  durch  den 
häufigen  Gebrauch  so  vieldeutig  geworden, 
daß  eine  glatte,  klare  Inhaltsbestimmung  des 
Wortes  fast  unmöglich  scheint. 

Ganz  allgemein  genommen,  hängt  die  Vor- 
liebe unserer  Zeit  für  Wort  und  Begriff  „Or- 
ganisch" wohl  zusammen  mit  unserem  Stre- 
ben, wieder  Anschluß  an  die  dunkleren  Trieb- 
kräfte, an  das  Unbewußte,  an  die  „Erde",  an 
das  „Dionysische"  zu  finden.  Vielleicht,  daß 
dieses  Streben  aus  dem  Gefühl  der  Entwur- 
zelung stammt;  vorhanden  ist  es  jedenfalls 
und  hilft  unser  gesamtes  kulturelles  Bemühen 
als  hauptsächlicher  Faktor  mitbestimmen.  Es 
hat  den  Anschein,  als  strebe  der  europäische 
Mensch,  der  kulturellen  Anarchie  müde,  nach 
einer  festgegründeten  Heteronomie,  nach  einer 
Unfreiheit,  die  den  Menschen  bindet,  aber  nicht 
an  irgend  eine  Willkür,  sondern  unter  das 
sanfte  Joch  der  Gesetze  und  der  ewigen  Not- 
wendigkeit. Sicher  ist,  daß  unsere  Zeit  unter 
ihrer  „Ungebundenheit",  ihrem  Indifferentis- 
mus schwer  zu  leiden  hat.  Derjenige  ihrer 
Typen,  dem  man  am  häufigsten  begegnet,  ist 
ja  der  Snob,  der  Mensch  ohne  Müssen,  der 
Mensch  ohne  Notwendigkeit,  der  Mensch,  der 
dem  Schicksal  gleichsam  zu  gering  war,  als 
daß  es  ihn  mit  dem  Siegel  seiner  Hörigkeit 
versehen  mochte. 

Das  „Organische"  ist  eine  der  zahlreichen 
Formen,  in  denen  das  objektive  Müssen  der 
Welt  zutage  tritt.     Denn   es  steht   in  einem 


scharfen  Gegensatze  zum  „Gemachten".  Wenn 
wir  ein  Werk,  eine  Leistung  als  organisch  be- 
zeichnen, so  sagen  wir  damit,  daß  sie  gewach- 
sen, nicht  gemacht  ist,  daß  sie  dunkleren  Trieb- 
kräften ihr  Dasein  verdankt,  daß  sie  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  dem  Gesetz- 
lichen der  Welt  steht.  Für  das  Organische 
am  Kunstwerk,  wie  es  ihm  am  Straßburger 
Münster  entgegentrat,  fand  der  junge  Goethe 
das  schöne  Wort,  es  stehe  da,  „gewachsen 
wie  Bäume  Gottes".  Das  ist  es,  was  unseren 
Künstlern  und  Kunstgewerblern  wieder  als 
Ziel  vorschwebt,  die  Gesetzlichkeit  der  Natur 
im  Kunstwerke  zu  wiederholen. 

Passive  Tugenden  reichen  dazu  nicht  aus. 
Weder  willige  Unterwerfung  unter  die  Ziel- 
strebigkeit des  Objektes,  noch  alle  redlich  ge- 
meinte Zurückdrängung  des  Subjektes  öffnen 
den  Weg  zu  diesem  Ziel.  Es  stellt  sich  im 
Gegenteil  heraus,  daß  nur  eigenartige  und  eigen- 
willige, stark  subjektive  Naturen  diejenige  Af- 
finität zu  den  in  der  Welt  herrschenden  Nor- 
men besitzen,  die  sie  befähigt,  zu  produzieren 
wie  die  Natur.  Nur  in  groß  angelegten  und 
stark  entwickelten  Geistern  erreicht  das  Sub- 
jekt eine  solche  Weite,  daß  gewissermaßen 
die  Welt  in  dasselbe  hineinpaßt.  Kleinen  Gei- 
stern bleibt  die  Gesetzlichkeit  der  Natur  un- 
auffindbar; auch  Hebel  und  Schrauben  taugen 
nicht  als  Werkzeuge  zu  ihrer  Entdeckung.  „Sie 
mag  es  nicht  offenbaren",  drückt  es  Goethe 
aus.  Das  ist  nicht  Widerhaarigkeit  der  Natur, 
sondern  Unzulänglichkeit  des  Subjektes. 

Nur  starke  Subjekte  vermögen  den  Dingen 
so   ihren  eigenen  Willen  zu  lassen,   daß  das 
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LANDSITZ  WIELAND    «  •    VORPLATZ  AN  DER  RÜCKSEITE  DES  WOHNHAUSES 


Kunstwerk  gleichsam  von  selbst  entsteht  und  so 
das  Merkmal  des  „Organischen"  gewinnt.  Nur 
starke  Subjekte  vermögen  objektiv,  vermögen 
sachlich  zu  produzieren.  Oft  haben  sie  die 
Empfindung,  als  drängten  sie  während  des 
Schaffens  ihr  Subjekt  zurück,  als  bestünde  ihre 
Tätigkeit  nur  im  freiwilligen  Wachsenlassen 
des  Kunstwerkes.  In  Wirklichkeit  liegt  hier 
die  stärkste  Potenzierung  und  die  lebhafteste 
Aktivität  des  Subjektes  vor.  Ja,  schon  eine 
Sache  kräftig  und  mit  Phantasie  anschauen, 
erfordert  hohe  Mittätigkeit  des  Schauenden. 
Wie  viel  mehr  dieses  Wachsenlassen,  diese 
„Sachlichkeit" ! 


Dies  sind  im  großen  Ganzen  die  Gesichts- 
punkte, unter  die  ich  das  kunstgewerbliche 
Schaffen  Richard  Riemerschmids  stellen 
möchte. 

Ich  habe  im  vorangehenden  versucht,  eine 
Beziehung  zwischen  dem  Organischen  und  der 


„Sachlichkeit"  vorab  des 
gewerblichen  Kunstwerkes 
herzustellen  und  zugleich 
diese  „Sachlichkeit"  als 
höchste  Schöpfung  des  tä- 
tigen Subjektes  nachzu- 
weisen. 

Riemerschmids  Schaffen 
bildet  den  Beleg  für  das, 
was  hier  theoretisch  vorge- 
tragen wurde. 

Der  Eindruck  des  Orga- 
nischen beherrscht  seine 
Schöpfungen  so  sehr,  daß 
sie  unmittelbar  überzeugen, 
daß  sie  durch  ihre  bloße 
Existenz  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Was  das  heißen 
will,  weiß  nur  derjenige,  der 
sich  klar  macht,  wie  schwer 
es  ist,  unter  freiwilliger  Auf- 
gabe aller  Tradition  Formen 
zu  erfinden,  die  etwas  von 
der  Notwendigkeit  der  Na- 
turdinge an  sich  haben. 
Zahlreich  sind  im  moder- 
nen Kunstgewerbe  diejeni- 
gen Schöpfungen,  die  ihrer 
Gesinnung,  ihren  ethischen 
Prinzipien  nach  zu  loben 
wären.  Aber  wie  oft  fehlt 
gerade  ihnen  die  innere 
Wahrheit,  die  Zulänglich- 
keit gegenüber  den  letzten 
und  größten  Maßstäben ! 
Riemerschmids  Schöpfun- 
gen besitzen  diese  Wahrheit  in  einem  Grade, 
wie  sie  sonst  in  Deutschland  vielleicht  nur 
noch  den  Leistungen  Bruno  Pauls  eigen  ist. 
Und  die  Quelle  dieser  Ueberzeugungskraft? 
—  Sie  liegt  in  der  untadelhaften,  vollendeten 
Sachlichkeit,  die  das  Schaffen  dieses  Meisters 
auszeichnet. 

Wirklich?  Nur  darin? 
Riemerschmid  der  Theoretiker,  wie  er  in 
den  vorbereitenden  Arbeiten  zur  Ausstellung 
„München  1908"  hervorgetreten  ist,  betont 
diese  Sachlichkeit  unausgesetzt,  als  das  aller- 
erste Erfordernis  zu  kunstgewerblicher  Ge- 
staltung. Man  horche  auf  den  Willen  der 
Dinge,  das  heißt  sowohl  der  Zwecke  wie  der 
Materialien,  der  Bedürfnisse  wie  der  Technik; 
horcht  man  nur  treu  und  aufmerksam,  so 
gestaltet  sich  das  Werk  von  selbst,  vermöge 
der  Zielstrebigkeit,  die  im  Objektive  steckt, 
ohne  merkliches  Dazutun  des  Subjektes.  So 
Riemerschmids  Rezept. 

Für  ihn  selbst  gilt  das  ganz  sicher.    Denn 
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es  wird  dabei  der  Künstler  Riemerschmid 
vorausgesetzt.  Wer  aber  fremd  an  die  Lei- 
stungen dieses  Führenden  herantritt,  dem 
drängt  sich  nicht  in  erster  Linie  die  Sach- 
lichkeit, sondern  ein  künstlerisches,  ein  ge- 
mütliches Element  auf.  Betritt  man  einen 
von  Riemerschmid  geschaffenen  Raum,  bei- 
spielsweise das  Wohnzimmer  seines  eigenen 
Hauses,  das  auf  der  Ausstellung  „München 
1908"  schon  zu  sehen  war,  so  drängt  sich 
eine  Fülle  wohltuender  Eindrücke  an  das  Auge, 
die  sich  in  der  ersten  Sekunde  schon  zu  dem 
Gesamtgefühl  summieren:  hier  stehe  ich 
einer  im  höchsten  Maße  künstlerischen,  mit 
Laune  und  Wärme,  ja  mit  Passion  geschaf- 
fenen Leistung  gegenüber.  Da  ist  der  un- 
gemein lebendige,  mit  wahrhaft  altdeutscher 
Lebensfülle  und  Kraft  bewegte  Grundriß  des 
Raumes,  da  ist  die  reizende,  wohlbehütete 
Bucht  der  „gemütlichen  Ecke"  mit  Bank  und 
Tisch,  da  ist  das  Zittern  und  Schimmern  der 
Morgensonne,  die  das  Fensterkreuz  freund- 
lich auf  den  Dielen  nachzeichnet,  da  ist  die 
winzige  Nische  in  der  Kachelverkleidung  am 
Wandbrunnen,  die  den  Trinkbecher  enthält, 
da  ist  die  größere  Nische  neben  der  Tür, 
zum  Niederlegen  der  Briefschaften  und  Zei- 
tungen. Ich  zähle  all  das  andere  nicht  auf, 
ich  sage  nur,  daß  man  alle  diese  Einzelheiten 
ins  Auge  faßt,  in  dem  dunklen  Bestreben, 
sich  Rechenschaft  über  die  Gesamtwirkung 
zu  geben  (Abb.  S.  307—313). 

Und  siehe  da,  es  zeigt  sich,  daß  jede  dieser 
reizvollen  Einzelheiten  auf  das  strengste  an 
einen  bestimmten  Zweck  angeschlossen  ist. 
Bedürfnis  um  Bedürfnis  kam,  die  Grundriß- 
linie zu  bewegen,  die  niedlichen  Vertiefungen 
in  die  Wand  zu  drücken,  der  Morgensonne 
den  Zutritt  zu  öffnen.  Und  schließlich,  nach- 
dem man  eingesehen,  wie  unmittelbar  all  diese 
ästhetischen  Eindrücke  aus  konkreten  Bedürf- 
nissen hervorgegangen,  fühlt  man  sich  ver- 
sucht zu  der  Frage:  Bedürfnisse  sind  über- 
all, Material  und  Technik  sind  für  jeden  ge- 
geben; warum  erzeugen  diese  Komponenten 
nicht  häufiger  solche  Werke,  voll  vom  Adel 
natürlichen  Zwanges,  voll  von  der  „Pracht 
der  Gesetzmäßigkeit  und  der  Schönheit  der 
Kausalität?" 

Warum?  Weil  schon  das  Horchen  auf  den 
Willen  der  Zwecke  und  Stoffe  eine  künst- 
lerische Tätigkeit  ist.  Dieses  Horchen  auf 
die  Dinge,  dieses  Achtgeben  auf  das  Bedürf- 
nis kommt  der  Ansammlung  eines  Kapitals 
gleich,  das  sich  mit  lauter  Schönheit  verzinst. 
Der  Künstler  im  Gewerbe  zeigt  sich  zu  aller- 
erst in  der  Lust  am  Zwecksetzen;  Zwecke, 
Bedürfnisse    erkennen,    schon    das    bedeutet 


LANDSITZ  WIELAND 


BRUNNEN 


Produktion.  Besitzt  ein  Künstler  diese  Gabe 
in  einem  Grade,  wie  sie  Riemerschmid  be- 
sitzt, dann  mag  er  es  wohl  ablehnen,  von 
der  „Erfindung"  einer  Form  zu  sprechen, 
dann  mag  er  getrost  seine  Tätigkeit  redu- 
zieren auf  das  „Auffinden"  der  Form,  die 
virtuell  im  Objekte  steckt. 

Nachdem  ich  im  Falle  Riemerschmid  die 
Rechte  des  Subjekts  gewahrt  habe,  kann  ich 
mit  einstimmen:  seine  Formen  sind  gefunden, 
nicht  erfunden,  und  da  liegt  die  Quelle  des 
unbändigen  Lebens,  der  Wärme  und  des  Ge- 
fühls, das  sie  alle  erfüllt.  Mit  Anlehnung 
an  eine  bekannte  Goethesche  Wendung  könnte 
man  sagen:  sie  sind  aus  den  Dingen  heraus- 
geheimnist,  sie  sind  ihnen  abgeschmeichelt 
und  abgelauscht  und  sind  deshalb  frei  von 
jener  unruhigen,  eitlen  Subjektivität,  die  sich 
in  manchen  neueren  kunstgewerblichen  Lei- 
stungen bemerkbar  macht.  Frei  aber  auch 
von  der  Kargheit  und  Armut,  zu  der  mangel- 
haft begabte  Naturen  durch  die  löbliche  „Zu- 
rückdrängung des  Subjekts"  geführt  werden. 
Zwischen    dem  Fehler  jener   engen,  schnell 
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fertigen  Subjektivität  und  dem  Fehler  dieser 
Armut  geht  Riemerschmids  Schaffen  einen 
sicheren  Weg.  Von  jener  hebt  es  sich  durch 
Ruhe  und  objektive  Gesetzmäßigkeit,  von 
dieser  durch  persönliche  Wärme  und  ein  deut- 
lich erkennbares  malerisches  Element  ab. 

Ein  Künstler  wie  Riemerschmid  wird  nicht 
leicht  in  die  Lage  kommen,  über  allzu  strenge 
Begrenzungder  Aufgabe,  über  allzu  eingehende 
Wünsche  des  Auftraggebers  zu  klagen,  wie 
das  heute  so  oft  geschieht.  Da  er  sich  nach 
Zwecken  sehnen  muß,  als  dem  einzigen  Stoffe, 
an  dem  die  Gestaltung  sich  bewähren  kann, 
müssen  ihm  gerade  schwierige,  vielfach  be- 
schränkte Aufgaben  willkommen  sein.  Ich  halte 
ihn  deshalb  für  den  idealen  Typ  des  Architekten, 
da  diesem  nicht  nur  das  Ge- 
lände, das  Raumbedürfnis,  die 
Geldmittel,  die  behördlichen 
Vorschriften,  sondern  auch  die 
zahlreichen  Wünsche  des  Auf- 
traggebers Grenzen  setzen  und 
somit  Stoff  zur  Gestaltung  lie- 
fern. Die  Kunst  stammt  aus 
dem  Leben,  sagt  man.  Was  dem 
Maler  und  Dich  ter  das  Leben  ist, 
das  sind  dem  Architekten  und 
Kunstgewerbler  die  Zwecke 
und  Materialien. 

Es  würde   zu  weit   führen, 
wollte  ich  diese  zeugende  Kraft 


der  Zwecke  an  dem  Illustrationsmaterial,  das 
diese  Zeilen  begleiten,  im  einzelnen  nach- 
weisen. Wie  amüsant  ist  es  beispielsweise  zu 
sehen,  daß  bei  dem  Landhause  Frank  in 
Witzenhausen  eigentlich  der  in  der  Mitte  der 
Terrasse  stehende  alte  Birnbaum  entscheidend 
auf  die  gesamte  bauliche  Anlage  eingewirkt 
hat!  Der  Grundriß  (auf  dem  der  Baum  nicht 
bezeichnet  ist)  läßt  erkennen,  daß  das  ganze 
Haus  um  den  Baum  herumgebaut  ist.  In  ihm 
war  das  erste  Moment  zur  Gestaltung  des  Gan- 
zen gegeben,  von  da  an  geht  es  weiter:  der 
Wunsch,  die  nahrhaften  Gerüche  der  Küche 
den  Wohnräumen  fernzuhalten,  führt  den 
stumpfwinkligen  Anbau  der  Wirtschaftsräume 
herbei,    an    die  von    dem    Baum    „gewollte" 
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Terrasse  schließen  sich  rechtwinkligdie  Wohn- 
räume an.    (Abb.  S,  314/6.) 

Ueberflüssig  ist  es  wohl,  bei  den  beiden 
abgebildeten  Landsitzen  darauf  hinzuweisen, 
daß  sie  sich  der  Landschaft  reizvoll  und  nach- 
giebig einordnen.  Die  Formen  der  Giebel,  um- 
rahmt von  den  hohen  gebrochenen  Dächern, 
wiederholen  gleichsam  in  schematischer  Weise 
die  Formen  der  Baumwipfel ;  in  der  ganzen 
Anlage  der  Gebäude  tritt  jenes  Element  her- 
vor, das  ich  das  „malerische"  genannt  habe 
und  das  letzten  Grundes  eben  mit  der  „Schön- 
heit der  Kausalität"  zusammenfällt. 

RiEMERSCHMiDS  Maschincnmöbel,  einfache, 
sachliche  Formen,  wie  sie  eben  die  Maschine 
zu  liefern  vermag,  stellen  den  Versuch  dar, 
zwischen  den  neuen  kunstgewerblichen  Er- 
rungenschaffen und  der  Maschine  als  der  be- 
deutendsten Großmacht  unserer  Zeit  ein 
Bündnis  herzustellen.  Es  ist  bekannt,  daß 
zwischen  beiden  anfänglich  erbitterte  Feind- 
schaft geherrscht  hat;  die  hier  abgebildeten 
Erzeugnisse  beweisen,  daß  die  Stunde  dieser 
Feindschaft  geschlagen  hat.  Aus  des  Künst- 
lers eigenem  Munde  weiß  ich,  daß  die  Ma- 
schine Erstaunliches  zu  leisten  vermag,  nicht 


nur,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, an  Masse,  Schnellig- 
keit und  Präzision,  sondern 
auch  an  reizvollen  Einfällen 
und  willkommenen  Unstim- 
migkeiten, wenn  sie  nur 
richtig  „inspiriert"  wird. 

Denabgebildeten  Flächen- 
mustern (Tapeten  und  Bo- 
denbelagstoffen) fehlt  leider 
ihr  größter  Reiz,  die  Farbe. 
Aber  auch  so  geben  sie  zu 
erkennen,  daß  sie  mit  dem 
ruhevollen,  wohldisponier- 
ten Leben  ihres  Ornamentes 
alle  Möglichkeiten  zu  ent- 
zückenden Farbenzusam- 
menstellungen bieten.  Und 
ferner  geben  sie  zu  er- 
kennen, daß  sie  echte  und 
rechte  Flächenmuster  sind, 
daß  sie  nirgends  die  ewigen 
Gesetze  verletzen,  die  für 
den  Schmuck  einer  ebenen 
Fläche  maßgebend  sind.  Sie 
verraten  dafür  ein  so  außer- 
ordentlich feines  Gefühl, 
daß  sie  für  jede  Aesthetik 
des  Flächenschmuckes  als 
Beispiele  dienen  könnten. 
Seine  Führerrolle  in  der 
kunstgewerblichen  Bewe- 
gung hat  sich  Richard  Riemerschmid  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gewahrt.  Er  ist  wacker  mit 
der  Zeit  gegangen,  ohne  sich  jemals  völlig  an 
sie  zu  verlieren.  So  bildet  er  zwar,  wie  jeder 
tüchtige,  aus  dem  Leben  heraus  schaffende 
Könner,  einen  wesentlichen  Bestandteil  dieser 
Zeit,  aber  er  wird  nicht  von  ihr  determiniert. 
Seinen  Schöpfungen  wohnt  etwas  von  jener 
ewigen  Jugend  inne,  die  allen  an  das  Ewige, 
an  das  Gesetzliche  der  Welt  anknüpfenden 
Leistungen  eigen  ist. 

Die  Ausstellung  „München  1908"  darf  man 
in  mancher  Hinsicht  als  seine  Schöpfung  be- 
zeichnen. Gewiß  befanden  sich  unter  ihren 
Einzelleistungen  manche  Versager,  aber  der 
Gedanke  des  Ganzen,  der  diese  Ausstellung 
von  allen  Unternehmungen  ähnlicher  Art  scharf 
und  prinzipiell  scheidet,  war  eine  Tat,  und 
diese  Tat  gehört  Riemerschmid  ausschließlich 
zu.  Sie  bürgt  dafür,  daß  man  seinen  Namen 
noch  oft  im  Zusammenhange  mit  wichtigen 
und  vorantreibenden  Anregungen  wird  nennen 
müssen.  Künstler  sein  heißt  unter  anderem: 
sich  entwickeln.  Zu  den  Künstlern  in  diesem 
Sinne  gehört  der  Mann  gewiß,  von  dem  hier 
die  Rede  war,  Wilhelm  Michel 
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DER  KÜNSTLER  UND  DIE  INDUSTRIE 


Im  Jahre  1903  trat  in  München  eine  größere 
Anzahl  derjenigen  Künstler,  die  auf  dem 
Gebiete  der  neuen  Raumkunst  schon  eine 
führende  Stellung  innehatten,  zu  der  Münchner 
„Vereinigung  für  angewandte  Kunst  e.  V."  zu- 
sammen. Die  erste  größere  Veranstaltung  dieser 
Gruppe  war  die  Ausstellung  für  angewandte 
Kunst  1905  im  Studiengebäude  des  neuen 
Nationalmuseums  (vgl.  Septemberheft  1905). 
Während  der  nächsten  Jahre  schlössen  sich 
die  bekanntesten  Architekten,  Bildhauer,  Maler 
an;  fast  sämtliche  Mitarbeiter  der  Ausstellung 
„München  1908"  sind  Mitglieder  der  „Ver- 
einigung für  angewandte  Kunst". 

Diese  Vereinigung  hat  jetzt  in  München  eine 
Vermittlungsstelle  für  künstlerische  Entwürfe 
geschaffen.  Die  Geschäftsstelle  befindet  sich 
Konradstraße  5/iii.  Die  Aufgaben  dieser  Ver- 
mittlungsstelle sind  viel  umfassender,  als  ihr 
Name  besagt.  Sie  soll  dazu  dienen,  die  An- 
regungen weiter  zu  verfolgen,  welche  während 
der  Vorarbeiten  für  die  Ausstellung  „München 
1908"  das  eingehende  Zusammenwirken  aller 
Erwerbsstände  und  Behörden  mit  der  Künstler- 
schaft Münchens  gebracht  hat.  Zu  diesem 
Zwecke  soll  sie  eine  Auskunftsstelle  bilden, 
die  Ratschläge  und  Auskünfte  in  allen  künst- 


lerischen Fragen  erteilt.  Sie  soll  möglichst 
viele  Verbindungen  anknüpfen  zwischen  Han- 
del, Industrie,  Handwerk  und  Künstlern;  sie 
strebt  Förderung  des  gegenseitigen  Verständ- 
nisses an:  der  Kenntnis  der  Techniken  auf 
der  einen  Seite,  der  Kenntnis  der  Geschmacks- 
anforderungen auf  der  andern.  Ohne  Rück- 
sichtnahme auf  seine  Zugehörigkeit  zu  irgend- 
einer Künstler-Vereinigung  werden  die  Ent- 
würfe eines  jeden  Künstlers  vermittelt,  der 
in  München  und  Münchens  weiterer  Umge- 
bung wohnt.  Die  Vermittlung  von  Auskünften 
und  Entwürfen  geschieht  an  jeden  Interessen- 
ten: an  Behörden  und  Privatleute,  Vereine 
und  Einzelpersonen  zu  eigner  Ausführung 
oder  Auftraggebung. 

Daß  es  überhaupt  möglich  ist,  ein  solches 
Unternehmen  in  die  Wege  zu  leiten,  das  weist 
daraufhin,  in  welch  ausgedehntem  Maße  für  das 
künstlerische  Schaffen  auf  gewerblichem  Ge- 
biete eine  Klärung  hinsichtlich  der  rein  künst- 
lerischen Fragen  getreten  ist.  Diese  Klärung  ist 
eine  Folge  des  Zurücktretens  allzu  individuali- 
stischer Strömungen  hinterdem  Bestreben,  gute, 
zweckmäßige  Formen  zu  finden,  die  ganz  all- 
gemein moderne  Empfindungsweise  ausdrücken 
und  dem  Material  und  der  modernen  Technik 


306 


s 

N 
Z 

X 

o 


0 

z 

< 

d 

i 

s 
u 


X 

u 


s 
u 


ARCH.  RICHARD  RIEMERSCHMIDPASING  AUS  EINEM  WOHNZIMMER,  TOR  ZUM  GARTEN 

MALEREI  VON  BRUNO  GOLDSCHMIDT,  MÜNCHEN 


308 


Ü 
2 


X 

u 


a 
< 

X 

u 


X 

u 

< 


RICHARD  RIEMERSCHMID 


AUS  EINEM  WOHNZIMMER 


310 


RICHARD   RIEMERSCHMID 


AUS  EINEM  WOHNZIMMER 


311 


RICHARD  RIEMERSCHMID 


AUS  EINEM  WOHNZIMMER 


312 


RICHARD  RIEMERSCHMID 


AUS  EINEM  WOHNZIMMER 


Dekorative  Kunst.    XII.  7,    April  1909. 


313 


40 


-3-^>    RICHARD  RIEMERSCHMID    <^-c> 


LANDHAUS  FRITZ  FRANK,  WITZENHAUSEN 


VORDERANSICHT 


entsprechen.  Die  Hauptarbeit,  die  heute  ge- 
leistet werden  muß,  liegt  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet:  es  handelt  sich  darum,  das  künstle- 
rische Schaffen  der  gewerblichen  Produktion 
in  ihrem  ganzen  Umfange  einzugliedern. 

Ausgeschieden  wurde  das  künstlerische 
Schaffen  aus  der  gewerblichen  Produktion 
gleichzeitig  mit  der  Verdrängung  handwerks- 
mäßiger Arbeit  durch  die  modernen  kapita- 
listischen Produktionsformen.  Es  ist  deshalb 
erklärlich,  daß  die  ersten  Versuche  auf  Ver- 
edelung der  gewerblichen  Arbeit  ihr  Ziel  nicht 
anders  erreichen  zu  können  glaubten,  als  durch 
eine  Ersetzung  der  modernen  Produktions- 
formen durch  die  alten  handwerksmäßigen 
Formen.     So   haben    vor   allem  John  Ruskin 


und  William  Morris  diesen  Weg  eingeschlagen. 
Die  wirtschaftlichen  Mächte,  welche  das  Empor- 
kommen der  kapitalistischen  Produktionsfor- 
men begünstigten,  waren  natürlich  stärker  als 
alle  Versuche,  eine  Rückbildung  des  gewerb- 
lichen Lebens  auf  künstlichem  Wege  herbei- 
zuführen. So  war  das  einzige,  was  jene 
letzten  Endes  erreichten,  daß  die  mit  Riesen- 
kapitalien, Maschinen,  Technikern  und  Kauf- 
leuten arbeitende  moderne  gewerbliche  Pro- 
duktion auf  maschinellem  Wege  die  alten 
handwerksmäßigen  Techniken  zu  imitieren 
strebte. 

Diejenigen  Industrien,  welche  dabei  gelernt 
hatten,  die  alten  Stile  zu  kopieren,  wußten 
später  ebenso  gewandt,  aber  auch  mit  gleicher 
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Verständnislosigkeit  für  die  Zusammenhänge 
zwischen  Material,  Technik  und  Form  die  sehr 
individuell  gestalteten  Arbeiten  moderner 
Künstler  zu  kopieren  und  für  ihre  Zwecke 
auszuschöpfen.  Darüber,  daß  beide  Wege  Irr- 
wege waren,  bestehen  heute  kaum  mehr  Mei- 
nungsverschiedenheiten. Wir  stehen  vor  der 
Frage,  wie  sich  künstlerische  Gesichtspunkte 
in  die  moderne  gewerbliche  Produktion  ein- 
führen lassen  unter  voller  Berücksichtigung 
der  Eigenarten  dieser  Produktion,  sogar  unter 
Verwertung  dieser  Eigenarten  für  den  künst- 
lerischen Zweck. 

Dieser  Aufgabe  soll  die  Vermittlungsstelle 
der  Münchner  „Vereinigung  für  angewandte 


WT7CMi/VtaCN. 

cnoKKnou.     fJO 


Kunst"  dienen.  Will  man  erkennen,  welche 
Wege  im  einzelnen  einzuschlagen  sind,  so 
muß  man  sich  darüber  klar  werden,  weshalb 
mit  dem  Aufkommen  kapitalistischer  Produk- 
tionsformen der  künstlerische  Geist  aus  der 
Produktion  verschwand.  Man  gibt  häufig  zu 
einseitig  der  Maschine  die  Schuld  daran,  oder 
vielmehr  der  Maschinentechnik.  Von  min- 
destens ebensogroßem  Einfluß  waren  die  durch 
die  Maschine  herbeigeführten  neuen  Betriebs- 
formen, die  das  persönlich  einheitliche  Schaf- 
fen des  Handwerkers  zerlegten  in  zwei  ge- 
trennte Funktionen:  in  die  des  Technikers 
und  in  die  des  Kaufmanns,  während  sie  für 
die  erste  Tätigkeit  des  Handwerkers,  nämlich 
die  des  entwerfenden  Künstlers,  keinen  Er- 
satz schuf.  Wo  sich  das  Bedürfnis  nach  künst- 
lerischer Arbeitsleistung  einstellte,  da  lag  die 
Fürsorge  hierfür  in  den  Händen  eines  kauf- 
männischen oder  technischen  Leiters,  der 
nun  entweder  sogenannte  Künstler  in  das 
technische  Bureau  des  Betriebes  einstellte 
oder  die  Entwürfe  von  auswärts  bezog.  Ir- 
gendein selbständiges  Urteil  über  den  künst- 
lerischen Wert  dessen,  was  er  auf  diesem 
Wege  erhielt,  konnte  er  nicht  haben:  dazu 
fehlte  ihm  Vorbildung  und  Schulung  des 
Geschmacks.  Hierzu  kam  bei  vielen  In- 
dustrien die  Notwendigkeit,  in  rascher  Auf- 
einanderfolge dem  Markt  neue  Erzeugnisse 
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zuzuführen,  für  welche  in  der  Eile 
und  innerhalb  des  rastlosen  Fort- 
ganges des  Betriebes  eine  gute 
Form  nicht  gesucht  und  gefunden 
werden  konnte.  Es  fehlte,  abge- 
sehen von  den  geeigneten  Kräften, 
auch  an  derZeit,die  jedegute  Form 
zu  ihrer  Durchbildung  braucht. 

Nach  einzelnen  geglückten  Ver- 
suchen scheint  jetzt  doch  immer- 
mehr die  Erkenntnis  vorzudringen, 
daß  eine  Besserung  in  diesen  Din- 
gen nur  dann  Platz  greifen  kann, 
wenn  die  Gestaltung  gewerblicher 
Erzeugnisse  einer  Persönlichkeit 
übertragen  wird,  welche  die  nötige 
Begabung,  Vorbildungund  vor  allem 
auch  die  Zeit  dazu  hat,  gute  neue 
Formen  zu  entwickeln,  sie  allmäh- 
lich heranreifen  zu  lassen,  um  sie 
dann  dem  Techniker  zur  Verfügung 
zu  stellen:  also  einem  selbständig 
schaffenden  Künstler. 

Damit  ist  noch  lange  nicht  die 
Forderung  ausgesprochen,  daß  nun 
jedes  gewerbliche  Erzeugnis,  jeder 
einzelne  Massenartikel  ein  Kunst- 
werk sein  müsse  in  der  höchsten 
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Bedeutung  dieses  Wortes.  Es  han- 
delt sich  nur  darum,  die  beste  Form 
für  ihn  zu  finden,  eine  Form,  die 
zweckmäßig  und  materialgerecht  ist 
und  der  Ausführung  mit  den  Mitteln 
moderner  Technik  entspricht. 

Eine  Vermittlungsstelle,  die  den 
verschiedenen  gewerblichen  Zwei- 
gen gute  Formen  zuführen  will, 
wird  es  nicht  dabei  genügen  lassen 
können,  einzelne  Entwürfe  zu  ver- 
mitteln. Was  in  München  ange- 
strebt wird,  das  ist  hauptsächlich 
die  Herbeiführung  persönlicher 
Verbindungen  zwischen  Gewerbe- 
treibenden und  Künstlern.  Erst 
längeres,  gemeinsames  Arbeiten 
wird  fruchtbar  sein.  Die  Produ- 
zenten müssen  sich  die  Erfahrung 
aneignen,  daß  gute  künstlerische 
Arbeit  nicht  ebenso  rasch  geleistet 
wie  bestellt  werden  kann.  Nicht 
jeder  Tag  bringt  eine  gute  Idee;  es 
liegt  im  Wesen  der  künstlerischen 
Arbeit,  daß  sie  in  Muße  heran- 
reifen will.  — 

Die  Münchner  Vermittlungs- 
stelle will  ihre  Tätigkeit  nicht  auf 
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München  beschränken;  sie  vermittelt  Aus- 
künfte und  Entwürfe  nach  allen  Orten  Deutsch- 
lands. Eine  ähnliche  Einrichtung  besteht  vor- 
erst nur  in  Sachsen.  Es  ist  das  die  „Sächsi- 
sche Landesstelle  für  Kunstgewerbe"  in  Dres- 


den, die  dort  mit  wirksamer  Unterstützung 
der  Regierung  die  gleichen  Aufgaben  zu  er- 
füllen strebt. 

In  München  sind  die  Vorbedingungen  für 
solche  Bestrebungen  besonders  günstig;    die 
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Ausstellung  „München  1908"  hat  den  Boden 
dafür  bereitet.  Der  Leiter  der  Münchner 
Vermittlungsstelle,  Architekt  Dr.  Paul  Wenz, 
verfügt  infolge  seiner  leitenden  Tätigkeit  bei 
der  Ausstellung   über   eine  umfassende  Per- 


sonalkenntnis, die  es  ihm  ermöglicht,  für  jede 
besondere  Aufgabe  die  geeignetsten  Kräfte 
heranzurufen.  Das  bietet  die  beste  Gewähr 
für  ein  gutes  Gelingen  des  neuen  Unter- 
nehmens. G.  V.  Pechmann 
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J.  P.  GROSSMANN  ALS  GARTENGESTALTER 


Wenn  man,  wie  ich  —  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  —  seit  Jahren  dafür  einge- 
treten ist,  daß  in  der  Gartengestaltung  eine  klare 
Scheidung  zwischen  dem  Hausgarten  und  dem 
Parke,  also  zwischen  der  den  Gesetzen  der 
Hausarchitektur  unterworfenen  kleinen  Garten- 
anlage und  dem  selbständigen  Organismus 
des  landschaftlich  gestalteten  Parkes,  platz- 
greife, und  daß  nicht  mehr  alle  Anlagen  nach 
einem  Schema  ausgebaut  werden  dürfen,  son- 
dern daß  sie  nach  den  Erfordernissen  des 
einzelnen  Falles  als  künstlerische  Einheiten 
behandelt  werden  müssen  —  wenn  man  also 
für  eine  künstlerische  Vertiefung  der  Garten- 
gestaltung eingetreten  ist,  dann  greift  man 
gern  zur  Feder,  sofern  es  gilt,  über  wirkliche 
Gärten  zu  reden.  Und  ich  füge  unseren  heutigen 
Gartenbildern  umso  lieber  einige  Worte  bei, 
als  ihr  Schöpfer,  J.  P.  Grossmann,  zu  den 
wenigen  Gärten  gestaltenden  Fachleuten  ge- 
hört, die  sich  freigemacht  haben  von  der 
schematisierenden  Auffassung,  die  bis  vor 
kurzem  fast  alle  Fachleute,  alle  Landschafts- 
gärtner, wie  sie  sich  nennen,  beherrschte.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  Grossmanns  Tätigkeit  seit 
Jahren  aufmerksam  zu  verfolgen,  und  ich  sah 
zu  meiner  Freude,  wie  er  sich  von  selbst 
immer  mehr  seine  eigenen  persönlichen  An- 
schauungen über  die  Herausarbeitungderkünst- 
lerischen  Wesenszüge,  die  jeder  Anlage  inne- 
wohnen, bildete  und  sie  in  seinen  Garten- 
anlagen praktisch  verwirklichte. 

Ein  Gartengestalter  muß,  wie  jeder  andere 
Künstler,  vor  allem  zu  sehen  und  zu  empfinden 
verstehen.  Er  muß  sehen,  was  Gutes  ge- 
leistet wird.  Er  muß  lebendig  empfinden, 
was  in  jedem  einzelnen  Falle  getan  werden 
kann,  vor  allem  aber,  daß  jeder  neue  Garten 
neue  Gestaltungsmöglichkeiten  in  sich  schließt, 
ja  eine  diesen  innigst  angepaßte  Ausführung 
geradezu   fordert. 

Wer  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  ent- 
standenen Villenvororte  unserer  großen  Städte 
durchwandert,  erschrickt  geradezu  darüber, 
welche  Gleichmäßigkeit  sich  in  den  Physio- 
gnomien von  fast  allen  Gärten  ausprägt,  die 
an  seinem  Auge  vorüberziehen.  Gewiß,  die 
örtlichen  Verhältnisse,  Boden,  Lage  und  Klima, 
sind  sehr  oft  bei  vielen  Gärten  einander  aufs 
Haar  gleich.  Selbst  in  der  Architektur  der 
Villen  mag  die  Variation  gering  sein,  aber 
daraus  folgt  noch  lange  nicht,  daß  ein  Garten 
der  Abklatsch    jedes  anderen  sein  muß.     In 


jedem  Hause  wohnen  andere  Menschen,  schon 
die  Inneneinrichtung  beweist  es  uns  —  und 
sollte  nicht  gerade  auch  der  Garten  ein  Spiegel 
der  Persönlichkeit  des  Besitzers,  seiner  Nei- 
gungen und  Eigenheiten  sein? 

Ein  Gartengestalter  muß  doch  so  arbeiten, 
daß  er  den  Garten,  den  er  entstehen  lassen 
will,  zunächst  im  Geiste  räumlich  vor  sich 
sieht.  Erst  wenn  er  ihn  geistig  aufgebaut 
hat,  wird  er  sich  den  technisch  notwendigen 
Grundriß  konstruieren.  Und  darin  liegt  ja 
die  Originalität  des  Schaffenden,  daß  er  nicht 
nur  ein  Bild  mit  sich  im  Kopfe  herumträgt, 
sondern  immer  neue  Einfälle,  eine  hundert- 
fältig den  ähnlichen  Vorwurf  variierende  und 
aus  jedem  neuen  Anhaltspunkte  der  Situation 
neue  Ideen  schöpfende  Phantasie  hat. 

Gerade  derGartenschöpfer  sollte  ein  sicheres 
Talent  für  fein  abgewogene  räumliche  Gliede- 
rung, für  wechselvollen  Aufbau  des  Geländes 
besitzen,  er  sollte  ein  feines  Empfinden  für 
perspektivische  Wirkungen  und  dazu  eine  gute 
Kenntnisseines  Materials  haben.  Sein  Material 
ist  so  reich  und  vielgestaltig,  wie  wenige  Garten- 
gestalter es  sich  träumen  lassen.  Unendlich 
ist  die  Variation  der  Farbentöne  und  Formen, 
welche  die  Blumen  und  Gehölze  ihm  bieten. 
Mit  ganz  wenigen  Pflanzen  ist  oft  eine  über- 
raschende Mannigfaltigkeit  der  Raumgliederung 
und  —  Belebung  zu  erzielen.  Ein  gut  Teil  der 
Eintönigkeit  bestehender  Gärten  ist  auf  man- 
gelnde Kenntnis  der  Pflanzen  zurückzuführen, 
auf  ewig  wiederholte  Verwendung  des  allge- 
mein üblichen  Pflanzstoffes.  Das  gilt  in  erster 
Linie  von  den  architektonisch  gestalteten  Haus- 
gärten, für  landschaftliche  Anlagen  ist  Kennt- 
nis des  Pflanzenmaterials  in  noch  viel  höherem 
Grade  geboten.  Davon  am  Schlüsse  ein  paar 
Worte. 

Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  334  und  335 
können  uns  zeigen,  wie  Grossmann  es  versteht, 
sich  den  gegebenen  Verhältnissen  anzupassen, 
oder  besser,  wie  er  aus  dem  Vorhandenen  her- 
ausgestaltet. Es  handelt  sich  um  einen  räum- 
lich kleinen  Garten  einer  dicht  an  der  Straße 
liegenden  Villa.  Wir  blicken  auf  dem  ersten 
Bild  von  der  Straßenseite  in  den  Garten 
hinein  und  sehen,  wie  sich  rechts  hinter  dem 
nicht  erkennbaren  Hause  eine  mächtige  Ulme 
erhebt.  Diesen  Baum  nun  galt  es  nicht  nur 
zu  schonen,  sondern  gleichsam  als  Schlüssel 
der  Anlage  zu  verwerten.  Seinetwegen  wurde, 
wie  die  anderen  Bilder  erkennen  lassen,  ein 
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als  Sitz-  und  Spielplatz  verwertetes  Terrain 
vertieft  liegen  gelassen,  das  durch  hübsch 
gegliederte  Terrassen  zur  vorderen,  zum  Teil 
sichtbaren  ebenen  Partie  des  Gartens  über- 
leitet. Nach  den  Grenzen  des  Gartens  hin 
ist  der  vertiefte  Platz  durch  eine  Brüstung 
oder  eine  Rasenböschung  mit  Geländer  abge- 
schlossen, und  die  gegen  das  offene  Nachbar- 
grundstück gelegene  Seite  nehmen  eine  Per- 
gola und  ein  Spalier  ein,  die  einen  nicht  nur 
dekorativen,  sondern  vor  allem  auch  lockeren 
Abschluß  bilden,  welcher  nicht  drückend  auf 
den  kleinen  Garten  zurückwirkt,  wie  es  eine 
solide  Mauer  tun  würde,  sondern  ihn  gleich- 
sam erweitern  hilft.  Und  gerade  das  hat 
Grossmann  in  diesem  Falle  gut  verstanden, 
durch  geschickte  Gliederung  und  Umrahmung 
dem  kleinen  Fleck  Erde  eine  Mannigfaltig- 
keit, eine  wechselreiche  Wirkung  zu  geben, 
die  uns  die  Empfindung  verleiht,  als  sei  die 
Anlage  in  Wirklichkeit  viel  größer. 

Ueber  die  übrige  Ausstattung  ist  wenig  zu 
sagen.  Unsere  Bilder  erzählen  uns  auch  ohne 
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Farbe  von  buntem  Blumenleben  und  freudigem 
nuancenreichen  Grün.  Die  Schlingpflanzen  be- 
ginnen erst  die  Geländer  und  Laubengänge 
malerisch  zu  verkleiden,  und  verschiedene 
Koniferen  und  immergrüne  Gesträuche  mehren 
durch  ihre  Formenstrenge  den  Reichtum  der 
architektonischen  Gliederung. 

Auch  die  Abbildungen  auf  den  Seiten  332 
und  333  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Es  liegt 
in  dieser  Anlage,  wie  in  den  übrigen,  etwas 
Wohnliches.  Man  spürt,  daß  der  Gestalter 
einen  Platz  schaffen  wollte,  der  gern  von  den 
Bewohnern  aufgesucht  wird  und  ihnen  einen 
angenehmen  Aufenthalt  im  Freien  ermöglicht. 
In  dem  durch  die  Bilder  auf  den  Seiten  336 
und  337  veranschaulichten  letzten  Garten  hat 
Grossmann  durch  geschickte  Terraingliede- 
rung wiederum  die  Fläche  des  Gartens  schein- 
bar stark  vergrößert  und  gleichzeitig  reiche 
Abwechslung  hineingebracht. 

Die  Artderblumistischen  Ausstattung  variiert 
bei  allen  diesen  Gärten,  und  in  ihr  prägt  sich 
ja  dann  ganz  besonders  der  Geschmack  des 
Besitzers  aus.  Der  Gartengestalter 
muß  in  erster  Linie  eben  ein  räum- 
liches Kunstwerk  schaffen,  welches 
den  Garten  zu  einem  lebendigen 
Organismus  macht.  Hat  der  Schöp- 
fer mit  geschickter  Hand  Grund- 
linien gezogen  und  alles  zur  Auf- 
nahme des  Blumenschmuckes  be- 
reitet, dann  tritt  meist  der  Wille 
des  Besitzers  ins  Recht,  und  dieser 
kann,  wenn  der  Gartenarchitekt  die 
weitere  Unterhaltung  nicht  in  Hän- 
den behält,  sehr  oft  durch  die  Art 
der  pflanzlichen  Ausstattung  die 
vom  Schöpfer  gewollte  Wirkung 
stark  beeinträchtigen.  Deshalb  ist 
es  immer  ratsam,  daß  die  Prin- 
zipien der  Bepflanzung  etc.  vom 
Besitzer  im  Verein  mit  dem  Gar- 
tengestalter genau  festgelegt  wer- 
den. In  Einzelheiten  kann  alljähr- 
lich die  größte  Variation  herrschen, 
es  ist  aber  bedenklich,  wenn  der  Be- 
sitzer sich  ganz  über  die  Wünsche 
des  Gartenarchitekten  hinwegsetzt, 
oder  wenn  er  später  den  Garten  ei- 
nem der  vielen  gärtnerischen  Hand- 
langer überantwortet,  die  keine 
Ahnung  davon  haben,  was  man 
unter  Unterhaltung  und  Bepflan- 
zung eines  Hausgartens  wirklich 
versteht,  eben  weil  sie  nur  Leute 
der  Praxis  sind. 

Grossmanns    Name    ist    jedoch 
nicht  nur  mit  Hausgärten  verknüpft. 
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Seine  Erfolge  bei  den  Wettbewerben  der 
letzten  Jahre  hat  er  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Parkgestaltung  und  Friedhofsanlage  erlangt. 
Was  er  bisher  in  „landschaftlicher"  Hinsicht 
geleistet,  läßt  sich  leider  durch  Bilder  noch 
nicht  illustrieren,  denn  die  jungen  Parks  zeigen 
vielleicht  erst  in  einem  Jahrzehnt  diejenigen 
Formen,  welche  die  Ideen  des  Gestalters 
widerspiegeln.  Soviel  man  aber  aus  den  Ent- 
würfen entnehmen  kann,  läßt  sich  sagen,  daß 
er  auch  als  „Landschaftsgestalter"  seine  eige- 
nen Wege  geht. 

Wie  er  die  Vorwürfe  individuell  behandelt, 
beweisen  vor  allem  die  von  ihm  projektierten 
großen  Friedhöfe.  Gerade  eine  solche  Anlage 
stellt  unendlich  viele  Bedingungen,  die  der 
Gestalter  berücksichtigen  muß.  Daher  kommt 
es,  daß  die  meisten  bestehenden  Friedhöfe 
wohl  technisch  ganz  zweckmäßig  sein  mögen, 
künstlerisch  aber  langweilig  wirken.  Gilt  es 
doch  in  erster  Linie,  den  Friedhof  als  einen 
klar  und  übersichtlich  sich  aufbauenden  Or- 
ganismus zu  gliedern,  der  allen  technischen 
Anforderungen  gerecht  wird.  Gleichzeitig  soll 
er  aber  auch  keine  nüchternen  Grabfelder 
bieten,  sondern  in  seinen  einzelnen  Teilen 
etwas  von  der  friedlichen  Abgeschlossenheit 
und  traulichen  Ruhe  unserer  alten  kleinen 
Gottesäcker  atmen.  Es  ist  in  letzter  Zeit  über 
Friedhofsanlagen    viel    geschrieben    und   ge- 


stritten worden,  was  uns  fehlt,  sind  noch  die 
guten  Beispiele,  d.  h.  Anlagen,  welche  von 
Künstlern  ausgeführt  wurden,  die  die  architek- 
tonischen Momente  eines  Friedhofs  in  rich- 
tiger Weise  mit  landschaftlichen  Prinzipien 
zu  vereinigen  wissen.  Was  in  Ohlsdorf,  Mün- 
chen u.  a.  O.  bisher  geleistet  wurde,  bietet  ge- 
wiß viele  gute  Anregungen,  aber  deren  sind 
es  noch  zu  wenige.  Ich  finde,  die  „Fach- 
männer" beginnen  schon  wieder  die  Zirkel  der 
Künstler  zu  stören  mit  ihrem  Rufe  und  ihrem 
Verlangen:  „Der  Friedhof  gehört  dem  Fried- 
hofsgärtner." Da  ist  es  denn  gut,  wenn  Gar- 
tenarchitekten, deren  künstlerischer  Blick  noch 
nicht  durch  allzuviel  sogenannte  „Fachkennt- 
nis" getrübt  ist,  sich  zur  Geltung  bringen. 
Camillo  Karl  Schneider 


HerrGROSSMANN  hat  kürzlich  in  Berlin  (Viktoria- 
straße 20)  mit  Geschäftsstellen  in  Hamburg,  Dresden 
und  Leipzig  ein  neues  Unternehmen  >  Deutsche  Werk- 
stätten für  Gartenkunst<  ins  Leben  gerufen,  um  durch 
praktische  Tätigkeit  das  Verständnis  für  die  neuzeit- 
lichen Bestrebungen  im  Gartenbau  in  weiteren  Krei- 
sen zu  wecken.  Das  ist  aber  das  Wichtigste,  durch 
gute,  aus  bestimmten  Zwecken  und  Bedingungen 
herausgewachsene  Beispiele  zu  zeigen,  was  und 
w  i  e  man  es  besser  machen  kann,  und  je  öfter  Männer 
wie  Grossmann  vor  solche  neue  Aufgaben  gestellt 
werden,  desto  eher  dürfen  wir  hoffen,  von  der  bis- 
herigen Schablone  loszukommen. 
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KASSELER  KUNSTFRÜHLING 


Die  frühere  Residenz  der  ehemaligen  Land- 
grafen und  Kurfürsten  von  Hessen,  das 
inmitten  einer  berühmten  landschaftlichen  Um- 
gebung gelegene  Kassel,  steht  in  dem  nicht 
gerade  beneidenswerten  Rufe  einer  Stadt,  in 
der  alle  Ereignisse  von  Bedeutung  zehnjahre 
zu  spät  einzutreten  pflegen.  So  ist  es  auch 
gekommen,  daß  diese  Provinzialhauptstadt  mit 
mehr  als  150000 Einwohnern  von  dernun schon 
über  ein  Jahrzehnt  unser  ganzes  äußeres  und 
inneres  Leben  durchdringenden  und  umwan- 
delnden kulturellen  Bewegung  vollkommen  un- 
berührt und  verschont  geblieben  ist.  Wie 
weit  auch  die  Stadt  in  zivilisatorischer  Bezie- 
hung vorgeschritten  sein  mag,  kommt  hierbei 


AUS   EINER    ARTHUR    VOLKMANN- AUSSTELLUNG    IM    KUNSTVEREIN    KASSEL 


nicht  im  mindesten  in  Frage,  denn  auf  all  den 
Gebieten:  Kunst,  Architektur  und  Gewerbe, 
die  in  andern  Städten  Deutschlands,  den  klei- 
neren und  größeren,  längst  den  neuzeitlichen 
Geist  ahnen  oder  gar  schon  erkennen  lassen, 
herrscht  in  Kassel  noch  die  Auffassung  jener 
Zeiten,  in  denen  „unserer  Väter  Werke"  aus 
ihrem  dreihundertjährigen  Todesschlaf  von 
Romantikern  der  historischen  Stilkunst  wieder 
zu  neuem  künstlichen  Leben  erweckt  wurden. 
Am  traurigsten  sieht  es  natürlich  auf  dem  wich- 
tigen Gebiete  der  Baukunst  hier  aus,  da  die 
Worte  „Städtekultur"  und  „schönes  Stadtbild" 
leere  unwertbare  Begriffe  für  die  meisten  der- 
jenigen sind,  denen  Amt  und  Ansehen,  Pflicht 
und  Stellung  oder  auch  ei- 
gene Anmaßung  eine  Ver- 
antwortlichkeit für  solche 
hohen  Lebensformen  auf- 
erlegt haben.  Das  einst  so 
harmonische  und  geschlos- 
sene Stadtbild  von  Kassel 
istdurch  die  kulturlose  Bau- 
weise der  letzten  Jahrzehnte, 
vor  allem  in  demneuen  west- 
lichen Teile  der  Stadt  und 
in  den  Peripheriegegenden, 
auf  lange  Zeit  hinaus  zer- 
stört worden. 

In  Kassel  gibt  es  kein  ein- 
ziges im  neuzeitlichen  Sinne 
schönes,anständiges  und  ge- 
diegenes Etagenwohnhaus, 
kein  einziges  einwandfreies 
Einfamilienhaus.  Es  fehlt 
eben  hier  noch  völlig  Sinn 
und  Wertung  für  das,  was 
seit  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt die  Besten  unseres 
Volkes  in  kultureller  Be- 
ziehung erstreben.  Es  fehlt 
den  Meisten  und  den  für 
das  Stadtwohl  Verantwort- 
lichen noch  jegliches  kultu- 
relle Gewissen  im  neuzeit- 
lichen Sinne  und  jenes  tiefe 
kulturelle  Pflichtgefühl,  das 
hier  endlich  mit  elementarer 
Gewalt  sich  erheben  und 
einen  Wandel  zum  Besseren 
erzwingen  müßte.  Durch 
dieses  kulturlose  Verhalten 
wird  das  wenige  noch  vor- 
handene   Gute    und    Wert- 
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volle  zerstört  und  verhindert,  daß  Besseres 
und  Bestes  in  unserer  Zeit  und  vor  unseren 
Augen  von  neuem  geschaffen  werde. 

Im  Zusammenhang  mit  den  trostlosen  Zu- 
ständen auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  und 
mit  der  Verwahrlosung  des  schönen  Stadt- 
bildes von  Kassel  fehlte  aber  auch  folgerichtig 
bisher  den  meisten  Bewohnern  jedes  tiefere 
und  feinere  allgemeine  Kunstempfinden,  und 
wir  waren  seit  langem  wohl  zufrieden  mit  dem, 
was  wir  hatten,  das  heißt,  mit  dem,  was  wir 
nicht  hatten,  denn  wir  hatten  tatsächlich  nichts 
Neues,  da  unsere  Stadt  von  den  gewaltigen 
Kämpfen  und  dem  oft  verzweifelten  Ringen 
um  hohe  und  höchste  Güter  und  Ideale  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten unberührt  geblieben  ist  und  in  ihren 
Ausstellungen  die  Führer  und  Sieger,  Pro- 
pheten und  Problematiker  der  neuen  Rich- 
tungen noch  nicht  kennen  gelernt  hat.  Wir 
ließen  es  uns  bisher  gern  gefallen,  wenn  man 
uns  die  träge  Ruhe  des  selbstgefälligen  Be- 
harrens im  Althergebrachten  nicht  störte  und 
uns  nicht  mit  Dingen  quälte,  für  die  wir  doch 
noch  keinerlei  schätzende  Wertung  besaßen 
oder  besitzen  wollten. 

Aus  diesen  Zuständen  heraus,  die  in  manch 
anderer  Stadt  gleicher  Größe  nicht  viel  besser 


sein  mögen,  sicherlich  nirgends  schlimmer  sind, 
erklärt  es  sich  auch,  daß  Reformen  hier  fast 
unmöglich,  mindestens  aber  außerordentlich 
schwierig  waren.  Und  doch  ist  es  einer  kleinen 
Schar  Mutiger  endlich  gelungen,  seit  kurzem 
einen  Wandel  herbeizuführen,  der  gerade  den 
besten  Kennern  dieser  eigenartigen  Erscheinun- 
gen im  öffentlichen  Leben  Kassels  anfangs 
unglaublich  schien,  da  er  sich  auf  eine  Neu- 
gestaltung der  Kunstausstellungen  bezog,  die 
bisher  leider  allzusehr  ihre  hohe  erzieherische 
Pflicht  verkannt  hatten. 

An  die  Spitze  des  bereits  1855  gegründeten 
Kunstvereins  in  Kassel  traten  im  verflossenen 
Jahre  eine  Anzahl  Künstler  und  Kunstfreunde, 
die  längst  eingesehen  hatten,  daß  bei  der  ge- 
wohnten Arbeitsweise  der  Kunstverein  die  in 
ihm  ruhenden  erzieherischen  Tendenzen  nicht 
entfalten  und  betätigen  konnte.  Es  waren  dies 
vor  allem  der  Vorsitzende  des  Vereins:  Mu- 
seumsdirektor Dr.  Johannes  Boehlau,  sein 
Stellvertreter  Bankier  Karl  Pfeiffer,  der  Kon- 
servator des  Vereins :  Kunstmaler  Hans  Meyer- 
Kassel,  Bildhäuer  Karl  Melville,  Schriftführer 
Otto  Ehrenberg  und  Kassierer  Franz  Thor- 
becke,  denen  noch  neun  weitere  Mitglieder 
des  Vorstandes,  teils  Künstler,  teils  Kunst- 
freunde, zur  Seite  stehen.     Es  handelte  sich 
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zunächst  darum,  ein  Kapital  für  neuzeitliche 
Ausstellungen,  Herrichtung  der  Ausstellungs- 
räume im  heute  erforderlichen  Sinne  und  für 
größere  Ankäufe  aufzubringen,  das  bisher  in 
nennenswertem  Umfang  nicht  vorhanden  war. 
Den  Bemühungen  von  Bankier  Karl  Pfeiffer 
ist  es  gelungen,  vorerst  für  die  nächsten  fünf 
Jahre,  die  Summe  von  rund  15000  M.  jähr- 
lich zu  Ausstellungszwecken  und  Ankäufen 
in  der  Weise  zu  beschaffen,  daß  die  Zeichner 
sich  verpflichteten,  alljährlich  für  einen  be- 
stimmten Betrag  Kunstwerke  auf  den  Aus- 
stellungen des  Vereins  zu  erstehen  und  für 
den  Fall,  daß  sie  die  gezeichnete  Summe  nicht 
oder  nicht  ganz  für  Ankäufe  verwendeten,  weil 
sie  Zusagendes  in  den  Ausstellungen  nicht 
fanden,  von  ihr  oder  dem  verbleibenden  Rest 
einen  hohen  Prozentsatz  zum  Besten  des 
Kunstvereines  zu  spenden.  Da  bei  der  Viel- 
seitigkeit und  Reichhaltigkeit  der  geplanten 
Ausstellungen  es  ausgeschlossen  erscheint, 
daß  nicht  ein  jeder  der  Geldzeichner  seinem 
Geschmack  und  seinen  Wünschen  Entsprechen- 
des findet,  kann  man  mit  dem  größten  Teil  die- 
ser Summe  für  Ankäufe  wohl  sicher  rechnen. 
Neuzeitliche  Ausstellungen  haben  vornehm- 


lich drei  wichtige  Forderungen  zu  erfüllen, 
wollen  sie  ihre  erzieherische  Aufgabe  voll- 
kommen lösen.  Sie  sollen  nicht  zu  umfang- 
reich sein,  dürfen  vom  Guten  nur  das  Beste 
bringen  und  müssen  dies  in  schöner  Form  tun. 
Mit  anderen  Worten :  sie  müssen  selbst  Kunst- 
werke sein  und  mit  dem  zur  Schau  Gestellten 
eine  künstlerische  Einheit  bilden.  Der  Aus- 
stellungsraum muß  daher  einen  solchen  Cha- 
rakter in  den  Farben  und  in  bestimmter  Hin- 
sicht auch  in  seiner  Form  haben,  daß  er  für 
das  meiste  in  ihm  zur  Schau  Gestellte  einen 
angemessenen,  ruhigen,  nicht  aufdringlichen 
oder  gar  störenden  Hintergrund  bildet,  von 
dem  sich  die  Gegenstände  so  vorteilhaft  als 
möglich  abheben.  Dann  muß  dafür  gesorgt 
werden,  daß  die  Räume  im  Verhältnis  zu  den 
Kunstwerken  nicht  zu  groß,  aber  auch  nicht 
zu  klein  sind,  damit  keine,  durch  ungünstige 
Vergleichsmaße  störende  Benachteiligung  der 
Werke  stattfinden  kann.  Aus  diesen  Gründen 
ist  es  vorteilhaft,  nicht  einen  großen  Saal,  son- 
dern mehrere,  verschieden  große  Räume  zur 
Verfügung  zu  haben.  Diese  Forderungen  sind 
in  den  neu  hergerichteten  Ausstellungsräumen 
des  Kunstvereins  in  Kassel  erfüllt,  soweit  es 
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bei  dem  gegebenen  Grundraum  möglich  war. 

Die  hier  beigefügten  Abbildungen  von  einer 
Arthur  Volkmann- Ausstellung  in  Kassel 
zeigen,  wie  weit  es  den  die  äußere  Form  und 
den  Inhalt  der  Ausstellungen  bestimmenden 
Künstlern,  Hans  Meyer-Kassel  und  Karl  Mel- 
ville,  gelungen  ist,  die  gestaltenden  Prinzi- 
pien bei  einer  neuzeitlichen  Ausstellung  zur 
Geltung  zu  bringen.  Arthur  Volkmanns 
eigenartige,  hoheitsvolle,  fast  klassische  For- 
mensprache, bei  der  die  große  ruhige  Linie 
und  Fläche  herrscht  und  waltet,  fordert  zu 
allergrößter  Vorsicht  bei  Ausstellungen  seiner 
Werke  auf,  deren  tiefe  Wirkung  durch  störende 
Kleinigkeiten  so  außerordentlich  leicht  ungün- 
stig beeinflußt  werden  kann.  Die  große,  ruhige, 
würdevolle  Linie  seiner  plastischen  Schöpfun- 
gen verlangt  gebieterisch  würdevolle  Ruhe  und 
ernstes  Schweigen  auch  in  ihrer  Umgebung. 

Der  Arthur  Volkmann -Ausstellung  ging 
eine  Schau  von  Werken  der  Künstlerinnen- 
Vereinigung  Hessen-Nassau,  eine  allgemeine 
Ausstellung  persönlich  geladener  Künstler 
und  die  des  Hessischen  Künstlerbundes  vorauf. 
Bei  den  Ausstellungen  entscheidet  einejury  von 
sieben  Künstlern,  von  denen  drei  Mitglieder 


der  Akademie  und  vier  freie  Künstler  sind, 
lediglich  nach  rein  künstlerischen  Gesichts- 
punkten. Um  diese  Jury  stets  vollzählig  er- 
halten zu  können,  sind  noch  sieben  Ersatz- 
männer gewählt  worden.  Eine  gewissenhafte 
Geschäftsführung,  für  die  man  auch  in  zu- 
treffender Erwägung  ihres  organisatorischen 
Wertes  einige  kunstsinnige  Kaufleute  von  Be- 
deutung gewonnen  hat,  tadellose  Disziplin 
und  Arbeitsteilung  bei  der  Ausstellungstechnik, 
peinlichste  Behandlung  der  zu  Ausstellungen 
eingesandten  Kunstwerke  haben  das  Zutrauen 
der  Künstler  wieder  gestärkt  und  die  Hoffnung 
erweckt,  daß  wir  im  Laufe  der  Jahre  alle  be- 
deutenderen Werke  neuzeitlicher  Könner  auf 
unseren  Ausstellungen,  die  auch  den  guten 
Erzeugnissen  der  neuen  Gewerbekunst  einen 
gebührenden  Platz  einräumen,  sehen  werden. 
Nachdem  auch  die  wirtschaftliche  Seite  der 
Ausstellungen  in  der  genannten  Weise  er- 
starkt ist,  kann  man  mit  froher  Zuversicht 
auch  die  heute  noch  zweifelnd  fernstehenden 
Künstler  zu  den  Ausstellungen  im  Kunstverein 
zu  Kassel  einladen.  Je  mehr  von  ihnen  zu- 
sagen werden,  desto  willkommener  sollen  sie 
uns  sein.  dr.  Hermann  warlich 
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KARL  KÖSTER  ALS  BUCHSCHMUCKKUNSTLER 


Wer  in  den  Schlössern  und  Abteien,  den 
Patrizierhäusern  und  kleinen  Residenzen 
der  Serenissimi  aus  der  Mitte  des  18.  bis  in 
die  20er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  nur  ein 
wenig  bewandert  ist,  der  weiß,  daß  hier  die 
letzten  Aeußerungen  einer  alten  Kultur  und 
einer  persönlichen  Lebenskunst  an-  und  aus- 
klingen. Eine  bevorzugte  Stellung  in  diesem 
vornehmen,  geistreich  abgetönten  Milieu  nahm 
die  Bibliothek  ein.  Der  feine  Geschmack  des 
Bestellers,  wie  die  sichere  Tradition  der  Künst- 
ler haben  mit  der  gepflegten  Sorgfalt  einer 
schon  müde  werdenden  Kultur  einen  stilvollen 
Bucheinband  geschaffen,  dessen  Eigenart  das 


Zusammenklingen  des  Inneren  und  Aeußeren, 
bis  in  zarteste  Nuancen  hinein,  ist.  Aber 
auch  im  Sinne  der  Architektur  und  ihrer  inne- 
ren Gestaltung  dürfen  wir  diesen  Büchern 
gegenüber  von  „Stil"  sprechen,  und  zwar  ist 
immer  von  innen  nach  außen  gebaut:  ein 
wissenschaftliches  Werk  zeigt  einen  ganz  ande- 
ren Charakter  als  ein  Gedichtband  oder  ein 
Almanach,  und  danach  bestimmen  sich  die 
Art  des  Einbandes,  die  Zier  des  Deckels,  die 
Wahl  des  Papiers,  das  Muster  des  Vorsatzes, 
die  Typen,  die  Illustration.  Wir  müssen  dieser 
Tatsache  hier  besonders  deshalb  gedenken, 
weil  Köster  in  diesen  Schöpfungen  der  Alten 
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seine  Vorbildersieht  — 
aber  nicht  in  der  Nach- 
ahmung ihrer  Formen 
und  Farben,  sondern  in 
dem  Schaffen  aus  deren 
Geist,  ihrer  künstleri- 
schen Kultur,  ihrem 
ästhetischen  Takt. 

Karl  KÖSTER  bedeu- 
tet unter  den  deutschen 
Künstlern,  die  uns  eine 
neue  Buchkultur  er- 
stehen lassen,  eine  aus- 
geprägte Individualität. 
Vor  vielen  hat  er  vor- 
aus, daß  er  nicht  bloß 
Zeichner,  sondern  auch 
in  praktischer  Arbeit 
geübt  ist.  Widrige  Ver- 
hältnisse   führten    ihn 
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stattindas  Ate- 
lier in  die  li- 
thographische 
Werkstatt,  wo 
er  sich  deren 
Technik  in  all 
ihren  hand- 
werklichen Ein- 
zelheiten an- 
eignete.      Als 

Behrens- 
Schüler  erwei- 
terte  er  seine 

Fähigkeiten 
nachderkünst- 
lerischen  Seite 
und      förderte 
sie  noch  mehr 
durch  das  eif- 
rige    Studium 
im  Düsseldor- 
fer Kunstgewerbemuseum.  So  gewann  er,  wohl 
als  einziger  deutscher  Schüler,  auf  der  großen 
Dresdner  Kunstgewerbe  Ausstellung  1906  die 
silberne  Medaille. 

Seine  Eigenart  ist  es,  mit  möglichst  ein- 
fachen Mitteln  möglichst  viel  zu  erreichen, 
in  der  äußeren  Dekoration  den  Inhalt  und 
möglichst  auch  den  Gehalt  des  Werkes  zum 
Ausdruck  oder  doch  zum  Anklingen  zu  bringen. 
Dabei  soll  der  Einband  stets  ein  wirklicher 
Einband  sein,  eine  stützende  und  schützende 
Hülle  für  das  Buch  und  je  nach  seinem  Zweck 
entweder  der  Abnützung  des  öfteren  Gebrau- 
ches Widerstand  leisten,  oder  nur  zu  gelegent- 
licher Lektüre  einladend,  wie  etwas  feiertäg- 
lich zu  Behandelndes  wirken,  oder  als  pre- 
ziöser  Ausdruck  eines  Luxusbedürfnisses  emp- 
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damit  zugleich  an  den 
attischen  Sinn  der  Dich- 
terin. Im  „toten  Brügge" 
von  G.  Rodenbach  gibt 
Köster  einen  schwar- 
zen Kalbsledereinband, 
in  den  er  ein  dunkel- 
violettes Rechteck  und 
elfenbeinerne  Streifen 
zu  den  Seiten  einlegt, 
die  wie  ein  Sarg  und 
kühle  Wachslichterwir- 
ken. Eine  verwandte 
Wirkung  erreicht  er 
durch  die  Art  der  Schrift- 
einfügung und  Einrah- 
mung im  Zusammen- 
klang mit  dem  Herbst- 
zeitlosenton im  „Re- 
quiescat"  von  Hammon, 


funden  und  behandelt  werden.  Da  Köster 
auch  das  Buchbindergewerbe  gelernt  hat,  kann 
er  ganz  aus  den  Möglichkeiten  des  Materials 
und  der  Technik  heraus  entwerfen  und  schaffen. 
Das  Leder  behandelt  Köster  gar  verschie- 
dentlich ;  so  im  Schweinsledereinband  des  „Blü- 
tenkranzes" im  Sinne  der  Alten,  aber  mit  deli- 
katester, moderner  Linienführung.  Den  eigen- 
tümlichen Ton  des  Pergaments  weiß  er  in 
Verbindung  mit  Goldauflagen  besonders  fein 
auszunützen  und  mit  einer  raffinierten  Ein- 
fachheit der  Zeichnung  zu  schmücken,  die  an 
Beardsley  erinnert.  Auch  die  Batiktechnik 
versteht  Köster  zu  verwenden.  Sie  eignet  sich 
in  Farbenglut  besonders  für  die  Liebessonette 
der  Barett-Browning.  Das  Muster  entspricht 
einer  antiken   Ziselierung   und   erinnert   uns 
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erreicht  ist,  wie  die  Uebersichtlichkeit  der 
Linie  immer  mit  den  Tönen  und  Farben,  den 
Grundgedanken  noch  weiter  betonend,  zu- 
sammengeht! Kraftvolle  Ruhe  und  Bewegung, 
Schwung     und     Insichgehaltensein     zugleich 


das  wie  eine  Grabtafel  in  einem  Garten- 
friedhof anmutet.  Ueberhaupt  entfaltet 
KÖSTER  seine  eigentlichste  Art  überall  da, 
wo  es  gilt,  einen  einfachen,  klaren  Ein- 
druck zu  schaffen  bloß  durch  Einfassung, 
Schrift  und  eine  Vignetten-Einfügung.  Un- 
sere Abbildungen  zeigen  dies  nach  den  ver- 
schiedensten Nuancen,  Wegeners  „Mahn- 
buch" an  die  jungen  Männer  ist  wie  eine 
eherne  Plakette  im  argivischen  Stil  gehal- 
ten. Etwas  Schwebendes,  Leichtes  und  zu- 
gleich Umfriedetes  hat  die  kreisumzogene 
Schale  für  die  Bildersammlung  „Der  stille 
Garten".  Von  hygienischer  Sauberkeit,  bei 
der  Gesundheit  Schönheit  bedeutet,  ist  der 
Einband  für  das  Büchlein  „Die  Gesund- 
heit". Etwas  Ernstes  und  gemessen  Zu- 
sammengehaltenes zeigt  der  „Wegweiser 
zum  häuslichen  Glück".  In  der  „Haus- 
haltungsschule" geht  der  Schriftschluß  mit 
dem  Bienenkorb  wie  zu  einer  schwer  hän- 
genden Traube  zusammen.  Und  wie  dies 
alles  im  Raum  sitzt,  so  absolut  und  un- 
veränderlich, welcher  Gleichklang  und  Aus- 
klang  der  Schrift   und  der  Vignette   stets 

sprechen  aus  der  Einbanddecke  der  „Arbeit- 
geberverbände".  —  Mögen  andere  all  dies 
anders  empfinden,  der  formalen  Schönheit 
von  Kösters  Arbeiten  wird  sich  niemand  ver- 
schließen können.  Jos.  Popp 
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Wenn  Waoner  den  Tanz,  der  ihm  den 
Rhythmus  des  schönen  Menschenleibes 
bedeutet,  als  die  älteste  aller  Künste  feiert, 
so  dürfte  die  Kunst  der  Silhouette  kaum 
viel  jünger  sein.  Freilich  würde  man  als- 
dann besser  tun,  den  Namen  ihres  Taufpaten, 
des  allzu  sparsamen  Finanzministers  Etienne 
de  Silhouette,  nach  dem  man  schließlich  alles 
Einfache,  Bescheidene  ä  la  Silhouette  benannte, 
beiseite  zu  lassen  und  das  Wort  „Schatten- 
riß" dafür  zu  wählen.  Und  ein  Schattenriß 
war  ja  die  primitive  Urform,  in  der  jene  ko- 
rinthische Jungfrau,  als  sie  den  Schatten  ihres 
Geliebten  an  der  Wand  nachzeichnete,  ein 
Umrißbildnis  festhielt.  Die  Sage  hat  dann 
eine  artige  Wiederholung  auf  dem  im  Besitze 
des  Fürsten  Huoo  Dietrichstein  befindlichen 
Familienbild  gefunden,   auf  dem  die  Fürstin 


JOHANNA  BECKMANN-BERLIN  «  •  GE- 
SCHNITTENE SILHOUETTEN  AUS  .STERN- 
LEIN«   (VERLAG    M.    WARNECK,    BERLIN) 


vor  einer  Wand  sitzt,  während  der  Fürst  den 
durch  eine  Blendlampe  entstandenen  Schatten- 
riß nachzeichnet  und  die  Kinder  teils  mit 
einem  Hündchen  dasselbe  Verfahren  erproben, 
teils  auch  mit  ihren  Händchen  und  Fingerchen 
allerlei  Schattenrißgetiere  an  der  ohnehin 
mit  ausgeschnittenen  Silhouetten  verzierten 
Wand  erstehen  lassen.  Man  kann  dieses  be- 
rühmte Bild  ruhig  als  die  künstlerische  Glori- 
fikation  der  Silhouette  bezeichnen.  Was  dann 
die  verschiedenen  Spielarten  der  gezeichneten, 
getuschten,  gestochenen  Silhouette  anbelangt, 
so  können  wir  auf  diese  hier  nicht  eingehen, 
da  wir  es  heute  nur  mit  der  reinen  Aus- 
schneidearbeit zu  tun  haben.  Auch  sie 
hängt  selbstverständlich  mit  dem  Schattenriß 
aufs  engste  zusammen,  wobei  es  eine  müßige 
Frage  bleibt,  welche  von  beiden  älter  ist. 

Die  letzten  zehn  Jahre  haben  auf  diesem 
Gebiete  interessante  Entdeckungen  gebracht. 
Wir  wissen  heute,  daß  die  älteste,  bisher 
überhaupt  feststellbare  geschnittene  Silhouette 
ein  Albumblatt  von  J.  D.  Schaeffer  in  Tü- 
bingen aus  dem  Jahre  1631  ist,  während  Werk- 
meisters Kunsthandlung,  Berlin,  uns  vor  einigen 
Jahren  ein  Heft  mit  heiteren  Schnitten  weiß 
auf  schwarz  aus  dem  Jahre  1653  vorführte. 
Diesen  Entdeckungen  folgten  andere:  der 
Hamburger  Lichtwark  führte  uns  den  be- 
rühmten Maler  Ph.  O.  Runge  (1777 — 1810) 
als  eminenten  Silhouettenschneider  vor,  in 
Stuttgart  entdeckte  man  vor  kurzem  in  einer 
von  Pazaurek  veranstalteten  Ausstellung  als 
ganz  erstaunliches  Silhouettentalent    Louise 


Dakontln  Kunst,  xn.    I.   Mil  1109. 
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DUTTENHOFER    (1776—1829), 

in  Schlesien  den  Weber  J.  A. 
Eckert  (1807—1868)  und  so 
noch  verschiedene  mehr.  Von 
ihnen  allen,  am  meisten  natür- 
lich von  dem  bekanntesten 
unter  ihnen,  Paul  Konewka, 
gingen  starke  Anregungen  zur 
Wiederbelebungdieser  liebens- 
würdigen Kleinkunst  aus,  so 
starke  sogar,  daß  sich  mah- 
nende Stimmen  gegen  ihre 
Ueberschätzung  bei  der  heut- 
zutage nicht  ganz  unbedenk- 
lichen Vorliebe  für  den  Bieder- 
meierstil erheben.  Mit  Recht 
werden  die  auf  photographi- 
schem Wege  hergestellten 
Schattenbildnissegetadelt,auch 
die  Befürchtung,  daß  sich  zu- 
erst die  Dilettanten  und  mit 
ihnen  die  Industrie  dieser  Mo- 
dekunst bemächtigen  könnten, 
ist  nicht  so  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen.  Für  sonderlich  be- 
deutend will  uns  diese  Dilet- 
tantengefahr nicht  erscheinen 
und  zwar  schon  deshalb  nicht, 
weil  die  Silhouettenkunst,  die 
zur  Charakteristik  früherer 
Zeitperioden,  insbesondere  der 
Jahre  1780—1820,  ganz  un- 
entbehrlich erscheint,  in  unserer  Zeit  der  Tech- 
nik, der  Erfindungen  und  der  reichsten  Varia- 
tion künstlerischer  Ausdrucksmöglichkeiten  im 
besten  Falle  die  Rolle  des  Veilchens  spielen 
kann,  das  im  Verborgenen  blüht. 

Ein   weiterer   Umstand  mag  die  Befürch- 
tungen vor  einer  wieder  erwachenden  ,Dilet- 
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tantenkunst"  gleich  jener  ominösen  Brand- 
malerei zum  Verstummen  bringen,  der  Umstand 
nämlich,  daß  nicht  irgend  ein  begabter  Dilettant, 
sondern  ein  ganz  hervorragender  deutscher 
Künstler,  der  ausgezeichnete  Radierer  Hein- 
rich WoLFF  in  Königsberg,  die  Führung  in  der 
modernen  Silhouettenkunst  übernommen  hat. 
WoLFF  erzählt  uns  selbst  in  herzig  anmutiger 
Weise,  wie  er  zum  Silhouettenausschneiden 
kam.  Gezeichnet  hat  er  solche  schon  im  fünf- 
zehnten Jahre.  Dann  aber  kam  das  ernsthafte 
künstlerische  Studium,  und  die  schwarzen  Männ- 
lein und  Fräulein  schliefen  zwölf  lange  Jahre. 
In  dem  Regensommer  von  1903  aber  wachten 
sie  langsam  wieder  auf,  einem  kleinen  Mädchen 
zuliebe,  dem  Töchterlein  des 
Künstlers.  Der  große  Schatten- 
fries entstand  für  eine  Königs- 
berger Villa:  18  Meter  lang  und 
einen  hoch ;  der  Kunstwart  hat 
ihn  bekanntlich  als  Kinderbilder- 
buch herausgegeben.  „Seitdem 
hat  mir  das  Ausschneiden  Ver- 
gnügen gemacht,  des  Abends  bei 
der  Lampe,  während  der  Tag 
meinen  Radierungen  gehört.  Und 
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HEINRICH  WOLFF-KÖNIGSBERG  DAS  ALTE  TOR 

AUS:    .ERZÄHLUNGEN  EINER  KLEINEN  SCHERE'  (VERLAG  PAUL  ADERJAHN,  KÖNIGSBERG  I.  PR.) 


ich  finde,  daß  man  so  ganz  besondere  Dinge 
sagen  und  Wesen  schaffen  kann,  die  nur  in  dieser 
Region  recht  leben  können."  Das  sind  die  Worte 
eines  bedeutenden  Künstlers,  der  der  liebens- 
würdigen Scherenkunst  ihren  richtigen  Platz 
anweist,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Und 
WoLFF  ist  ein  echter  Scherenkünstler.  Zwar 
wissen  wir  nicht  von  ihm,  ob  er  gleichfalls 
jenes  erstaunlich  intensive,  in  den  Fingerspitzen 
konzentrierte  Gefühl  besitzt,  wie  Konewka 
und  Luise  Duttenhofer,  von  denen  man  er- 
zählt, daQ  sie  die  schwierigsten  Silhouetten 
unter  dem  Tisch  schneiden  konnten,  also  ohne 
auf  ihre  Arbeit  zu  sehen.  Doch,  das  ist  ja 
nicht  entscheidend,  Wolff  versteht  es  gleich 
diesen  eigentümlichen  Spezialisten  eine  merk- 
würdige Ausdruckskraft  in  den  mit  schnei- 
dendster Schärfe  gegen  das  Licht  gesehenen 


Kontur  zu  verlegen.  Und  mit  der  gleichen 
Keckheit,  Sicherheit,  Ehrlichkeit  wie  bei  jenen 
merkwürdigen  Spezialisten  arbeitet  auch  sein 
Scherlein;  ohne  Vorbereitung,  Vorzeichnung 
beißt  es  sich  knirschend  durch  das  raschelnde 
Papier  und  läßt  die  köstlichsten  Gebilde  ent- 
stehen. Was  aber  der  Sache  einen  ganz  eigenen 
Reiz  gibt,  wie  wir  ihn  noch  bei  keinem  anderen 
Silhouettenkünstler  entdecken  konnten,  das  ist 
das  Stückchen  Impressionismus  dabei.  Es  fällt 
diesem  Scherlein  nicht  ein,  die  scharfen  Za- 
cken, die  sein  spitzer  Schnabel  ins  Papier  beißt, 
zu  glätten  und  zu  verzierlichen.  Alle  diese 
Zußlligkeiten  aber,  wie  sie  rasche  Auffassung 
und  rascher  Schnitt  mit  sich  bringen,  ver- 
leihen den  Scherenarbeiten  Wolffs  die  köst- 
liche Frische,  wie  wir  sie  an  temperament- 
vollen  Skizzen  bewundem.     Man  sehe  nur 
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den  Schnitt  .Die  Fechter"!  (Er- 
zählungen einer  kleinen  Schere.  Sech- 
zehn Schattenschnitte  von  Heinrich 
WoLFF.  Paul  Aderjahns  Verlag.  Kö- 
nigsberg, Pr.  1908).  Wie  wirkungs- 
voll und  groß  ist  diese  Silhouette 
gegen  die  Luft  gesehen,  wie  kraftvoll 
lebendig  sind  die  Stellungen  der  bei- 
den Fechter  aufgefaßt!  Und  der 
eigentümliche,  zackige,  »schnittige" 
Stil  dieser  Scherentechnik  wirkt  wie 
zuckendes  Leben.  In  einem  anderen 
Schnitte  „Das  alte  Tor"  geht  Wolff 
über  den  Kontur  hinaus  und  weiß  die 
Perspektive  und  damit  das  Landschaft- 
liche in  den  Bereich  seiner  Schatten- 
schnitte hineinzuziehen.  Er  wagt 
es,  auf  einem  und  demselben  Bild 
schwarze  Schatten  auf  weißem  Grunde 
und  daneben  weiße  Umrisse  auf 
schwarzem  Grunde  erscheinen  zu 
lassen,  was  seine  Wirkungen  ver- 
stärkt und  bereichert.  Noch  mehr  ist 
dies  auf  dem  Blatt  „Die  blonde  Kom- 
teß" geschehen.  Ganz  eigenartig,  neu- 
artig ist  Wolffs  silhouetteske  Be- 
handlung der  Landschaft.  Wie  er  hier 
mit  rascher  Schere  in  den  schwarzen 
Karton  die  entzückendsten  Land- 
schaftsszenerien, Standbilder,  Fluß- 
ufer mit  schillernden  Wassern  und 
dergleichen  hineinphantasiert,  das  ist  einfach 
verblüffend.  Welche  fabelhafte  Sicherheit  in 
der  Beherrschung,  Vereinfachung  aller  land- 
schaftlichen Stimmungselemente,  welch  inten- 
sives lyrisches  Empfinden  muß  dem  Künstler 
eigen  sein,   der  mit  'solch   unerhörter  tech- 


HEINRICH  WOLFF-KONIGSBERG  DAS  EINSAME  FRÄULEIN 
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seine    Schere    drauf   los- 


HEINRICH  WOLFF 


nischer   Kühnheit 

beißen  läßt! 

Bei  dem  Blatt  „Das  einsame  Fräulein" 

muß  eine  kleine  Einwendung  gestattet  sein. 

Wolff  hat  in  diesem  Schattenriß  die  Konturen 

des  Aermels  und  der  auf  der  Hüfte  aufsitzen- 
den Jacke  mit  Weiß  angegeben  und  hat  nach 
unserer  Ansicht  damit  die  Ausdrucksfähig- 
keit der  Silhouette  wirklich  nicht  berei- 
chert. Er  hat  ihren  beweglichen  Ausdruck 
damit  sogar  beschränkt,  unterbunden.  Wenn 
irgend  eine  Kunst,  so  wendet  sich  die  Sil- 
houette an  die  Phantasie  des  Betrachters. 
Sie  entbehrt  aller  Ausdrucksmittel,  wie  sie 
der  ausgeführten  Zeichnung,  dem  Gemälde 
usw.  zur  Verfügung  stehen,  wenn  sie  den 
Anschein  der  dritten  Dimension  erwecken 
wollen.  Bei  der  Silhouette  muß  die  Hal- 
tung eines  Kopfes,  eines  Leibes  uns  die 
Richtung  des  Blickes  sowie  die  Aktion  des 
Ganzen  erkennen  lassen,  der  Silhouetten- 
schneider muß  den  Beschauer  gleichsam 
zwingen,  die  flache  schwarze  Silhouette 
plastisch  zu  sehen.  O.  Heuer  war  es,  der 
die  Silhouette  als  die  nur  auf  zwei  Aus- 
dehnungen beschränkte  Schwester  der  Pla- 
FECHTER     stik  bezeichnet  hat.     Daher  mag  es  auch 
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kommen,  daß  man  schon  Bildhauer  vor  dem 
Silhouttenschneiden  gewarnt  hat.  Sie  verlieren 
gleichsam  in  ihrer  künstlerischen  Anschauung 
eine  Dimension  und  geraten  in  die  Gefahr, 
Flächenkünstler  zu  werden.  Und  nun  noch  eine 
kleine  Anregung!  Sie  liegt  nahe  und  besteht 
in  dem  begreiflichen  Wunsche,  von  dem  emi- 
nenten Porträtradierer  auch  Porträtsilhouetten 


R.  GRASS-FRIEDENAU 


von  berühmten   und  hervorragenden    Zeitge- 
nossen zu  sehen. 

Von  ganz  anderer  Art  als  Wolffs  starke 
genialische  Kunst  ist  die  von  Johanna  Beck- 
mann. Eine  zarte  weibliche  Seele,  eine  in- 
nige Freude  am  Kleinen  und  Kleinsten  in 
der  Natur  spricht  aus  den  zierlichen  Arbeiten 
dieser  Künstlerin,  die  in  ihrer  vor  Jahren 
in  den  „  Liebhaberkünsten"  er- 
schienenen Biographie  .Aus 
meinem  Leben"  das  sympa- 
thische Bild  eines  Frauenle- 
bens vor  uns  entrollt,  das  so 
klein  im  Umkreis  und  doch 
so  voll  Wärme  und  Herzlich- 
keit ist.  Von  zwei  Meistern 
in  der  Silhouettenkunst,  von 

KARLFRÖHLICHUndPAULKo- 

NEWKA,  hat  Johanna  Beck- 
mann die  stärksten  Anregun- 
gen erhalten,  allein  auch  sie 
konnte  nur  die  Stunden  der 
Muße  den  Silhouetten  wid- 
men. Der  Erfolg,  den  sie  in 
Schuhes  Kunstsalon  1895  mit 
ihren  ausgestellten  Silhou- 
ANGLER    etten    davontrug,    ermutigte 
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sie  ZU  einer  Reihe  von  Arbeiten,  unter  denen 
ihr  „Dornröschen"  vielleicht  die  bedeutendste 
ist.     Die  Künstlerin   sagt   selbst  davon:    „Es 
war  viel  schöner  als  Arbeit,  dieses  dem  Leben 
leihen,   was   die  Seele  bewegte,  dies  Suchen 
nach  Rosen  und  Dornen,  Spinnrad  und  Spinn- 
netzen,   Märchenprinzessin- 
nen und  Prinzen,  und  es  fü- 
gen, daß  sich  ein  geschlos- 
senes Ganzes  ergebe,  jedem 
seine  Stelle  zuweisen,  daß  die 
Rosen  nicht  überwucherten, 
nur  den  Gedanken  gestalten 
halfen,  und  daß  das  Gezweig 
zurückwich  vor  dem  Königs- 
sohn .  .  .*.   Man  wird  in  die- 
sen Worten  weit  mehr,   als 
wir  ihn  zu  geben  vermöchten, 
den  zartsinnigen  Kommentar 
finden  zu  den  zierlichen  Ab- 
bildungen   aus    „  Sternlein  " 
(Verlag  M.  Warneck-Berlin). 
Sie  bilden  die  Brücke  zu  der 
Welt,   die  im  Kleinsten  le- 
bendig geworden  ist  und  in 
dem  Zweig  eines  wilden  Ro- 
senstrauchs das  Lied  von  der     r.  grass-friedenau 


Schönheit  und  dem  Reichtum  der  Natur  singt. 
Ein  zarter  kindlicher  Sinn  und  ein  schalk- 
hafter Humor  dazu  erklingt  auch  aus  den  von 
der  Künstlerin  gedichteten  Verslein  in  „Wich- 
telmännchen" und  „Natur",  wo  insbesondere 
die  zarten  drolligen  Kindergestalten  gar  prächtig 


gAnsehirte 
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gelungene  Zeugnisse  der  Scherenkunst  dar- 
stellen. In  den  so  zart,  subtil  ausgeschnittenen 
Zweiglein  mit  Blüten  daran,  in  den  Aehren 
und  Halmen  mit  allem  drum  und  dran  dürfte 
diese  Künstlerin  kaum  einen  Rivalen  haben, 
auch  kaum  eine  —  Rivalin. 

Durch  die  Entwicklung  der  modernen  gra- 
phischen Künste,  insbesondere  auch  durch 
den  Einfluß  der  japanischen  Flächenkunst  ist 
uns  die  Silhouette  ja  besonders  nahe  gerückt 
worden.  Was  Nicholson,  Valloton,  Orlik 
als  Graphiker  geschaffen,  ist  der  Silhouette 
oft  nahe  verwandt.  Dieser  Gruppe  darf  der 
Düsseldorfer  Hans  Deiters  mit  seinen  Illu- 
strations-Silhouetten zu  den  Erzählungen  seiner 
Schwester  Leonore  Niessbn-Deiters  zuge- 
rechnet werden.  („Mitmenschen*  und  «Leute 
ohne  Frack".  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung 
Nachfolger.  Stuttgart-Berlin.)  Das  ist  nun 
wieder  ganz  von  männlicher  Kraft  erfüllt, 
dieses  Blatt  mit  dem  nackten,  von  dem  ver- 
haßten Ehebett  scheu  sich  abwendenden  Mäd- 
chen mit  seiner  in  zwei  Tönen  so  ausge- 
sprochenen plastischen  Wirkung  und  mit  dem 
starken  Anklang  an  Originalholzschnitt.  Ein 
feines  Gefühl  für  die  Linie,  insbesondere 
auch  für  schwierige  Verkürzungen  spricht  aus 


diesen  Arbeiten  und  desgleichen  ein  starkes 
Talent  für  Charakteristik.  Man  betrachte  dar- 
aufhin das  Bild  zu  ,Floh*.  Hier  wird  man 
auch  in  einzelnem,  so  bei  dem  Küssenden, 
den  eigentümlich  „schnittigen*  Charakter  der 
Scherenarbeit  erkennen,  während  bei  dem  Bild 
zu  »Die  Welt  von  der  anderen  Seite"  mit 
seinen  eleganten  Konturen  selbst  ein  hervor- 
ragender Kenner  zuerst  an  gezeichnete  Sil- 
houetten dachte.  —  Und  nun  zum  Schluß 
noch  einige  kleine  harmlose  Silhouetten  von 
R.  Grass,  Berlin-Friedenau,  hübsch  ausge- 
schnittene Tiere  aller  Art,  Angler,  Fischer, 
einen  Ganshirten  mit  Ballonmütze  u.  dergl., 
Dinge,  die  uns  in  ihrer  ganzen  Art  an  die 
Silhouetten  der  Biedermeierzeit  erinnern.  Sie 
tragen  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den 
Arbeiten  von  Frau  Pfarrer  Müller,  Colditz- 
Sachsen,  die  wie  auch  Frau  SaalwXchter- 
Halle,  Frau  L.  von  DiMLER-Stuttgart,  Frida 
HoFFMANN-Heilbronn,  Marie  Niethammer- 
Stuttgart  und  besonders  Frau  von  Walther 
den  Beweis  erbringen,  daß  insbesondere  Frauen 
in  ihrer  fröhlichen  Lust  zu  fabulieren  be- 
rufen erscheinen,  die  Tradition  dieser  lieb- 
lichen   Familienkunst    aufrecht  zu    erhalten. 

Hermann  Tafel 
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HAUS  FRISIA  IN  BAD  TÖLZ 


LANDHÄUSER  VON  FRANZ  MAYR-SCHLEDERLOH 


Es  gibt  in  der  Kunst  zweierlei  völlig  ver- 
schiedene Arten  der  Begabung.  Die  ur- 
sprünglichere tritt  mit  einer  fertigen  Welt  auf. 
In  früher  Jugend  schon  offenbart  sie  be- 
stimmte Ideen,  die  nur  der  Reife,  des  Aus- 
baus bedürfen,  und  der  ganze  Lebensgang 
solcher  Talente  bedeutet  meist  nur  einen  mehr 
oder  minder  starken  Kampf  mit  der  Technik. 
Die  andere  Anlage,  die  zu  denselben  Höhen 
sich  entwickeln  kann,  ist  wesentlich  anders 
gebaut.  Ihre  Ideale  liegen  hinter  dichten 
Nebeln,  durch  die  sie  sich  in  einem  ununter- 
brochenen Aufstieg  durchzuwinden  hat,  bis 
sie  endlich  auf  den  Gipfel  gelangt,  den  ihre 
Sehnsucht  ahnte,  und  der  die  Rätsel  löst,  die 
bisher  in  ihrer  Seele  geschlummert  hatten. 
Franz  Mayr  gehört  zu  den  letzteren  Na- 
turen. Wer  seine  Bauten  aufmerksam  prüft, 
dem  ist  es  ein  Genuß,  dieses  gewaltige  Ringen 
um  den  persönlichsten  Ausdruck  dessen  zu 
verfolgen,  was  in  einer  bestimmten  Periode 
seiner  Entwicklung  ihm  als  das  höchste  Ziel 
vorschwebte.  Selbstverständlich  steckt  in  den 
Jugendarbeiten    solcher   Talente    eine    starke 


Gebundenheit  an  Richtungen,  deren  sie  sich  erst 
allmählich  entledigen  können,  aber  umso  merk- 
würdiger ist  es,  daß  gerade  aus  dieser  Neigung 
zur  Anpassung,  die  tausende  von  Talenten  künst- 
lerisch für  immer  zugrunde  zu  richten  pflegt, 
Franz  Mayrs  individuellste  Stärke  erwuchs. 
Gerade  in  dieser  scheinbaren  Abhängigkeit  von 
fremden  Einflüssen,  von  der  Umgebung  ist  der 
tiefste  Kern  seiner  Begabung  zu  suchen.  Denn 
er  verwendet  diese  Feinfühligkeit  nicht  zu 
bequemen  Nachbetereien,  sondern  in  erster 
Reihe  dazu,  eine  Forderung  zu  erfüllen,  die 
wir  heute  allen  übrigen  voranzustellen  pflegen. 
Er  versteht  es  nämlich  geradezu  meister- 
haft, seine  Bauten  dem  Gelände  anzupassen. 
Die  Tölzer  Villen  bieten  hiefür  den  besten 
Beweis.  Das  sind  nicht  deutsche  oder  baye- 
rische Häuser,  das  ist  völlig  bodenständige 
Tölzer  Kunst,  die  aus  der  wundervollen  Lage, 
in  die  sie  gestellt  sind,  wie  schlichte  Naturpro- 
dukte herauswachsen.  Diese  Villen  sind  Ueber- 
setzungen  des  alten,  stolzen  Isarschlosses  ins 
Bürgerliche.  Turm  und  Ringmauern  sind  weg- 
gefallen, und  der  Eindruck  des  Herrenhauses 
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ist  auf  eine  andere  zeitgemäße  Art  erreicht 
worden.  Auf  zweierlei  Weise.  Hauptsächlich 
hat  er  die  ungemein  große  Wichtigkeit  er- 
kannt, die  für  die  äußere  Wirkung  eines  frei- 
stehenden Hauses  das  Dach  spielt.  Es  hat 
hierfür  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Stirne  für 


das  menschliche  Angesicht.  Wer  in  Entwürfen 
es  ausprobiert  hat,  welch  ein  ganz  anderes 
Gepräge  der  Gesamteindruck  erhält,  wenn 
das  Dach  dem  Wachstum  des  Gebäudes  an- 
gepaßt ist,  der  wird  gern  zugeben,  daß  hier 
etwa   ähnlich    einschneidende  Resultate    sich 


tKDbl^'H'y^ 
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ergeben,  wie  wir  sie  in  der  Wahl  des  Hutes 
beobachten  können.  Die  Alten  hatten,  be- 
sonders in  Nürnberg  kann  man  das  sehr  genau 
verfolgen,  ein  weit  intimeres  Verständnis  für 
die  große  Rolle,  die  das  Dach  spielt. 

Diese  Erkenntnis  hat  Franz  Mayr  an  allen 
seinen  Bauten  sehr  geschickt  benutzt.  Er  ist 
zweifellos  einer  der  geschmackvollsten  Dach- 
former und  behandelt  die  Sache  so  ausdrucks- 
voll, paßt  sie  so  individuell  der  Gesamt- 
erscheinung an,  daß  er  schon  damit  bedeutende 
Erfolge  erzielt. 

Ein  weiterer  Fortschritt,  der  an  diesen 
Häusern  auffällt, 
liegt  im  Verhält- 
nis der  Fenster 
zum  Mauerwerk. 
Auch  hier  kön- 
nen uns  die  Al- 
ten mustergültig 
erscheinen.  Wir 
teilen  ja  ihre  An- 
sicht in  bezug 
auf  Licht  und 
Luft  nicht  ganz. 
Wir  stellen  mit 
Recht  hier  grös- 
sere hygienische 
Anforderungen. 
Und  wenn  man 
in  derStadt  hier- 
auf mehr  Rück- 
sicht nimmt,  als 
gerade  nötig  wä- 
re, so  ist  dage- 
gen nicht  viel 
einzuwenden. 
Auf  dem  Lande 
aber  ist  das  eine 
andere  Sache, 
schon  weil  hier 
das  Haus  zu 
Sturmund  Wind 

in  ganz  anderen  Verhältnissen  steht,  wie  in 
den  geschützten  Stadtlagen.  Und  dann  gibt  es 
doch  auch  Räume,  die  nicht  das  intensive 
Licht  beanspruchen,  wie  etwa  das  Wohn-  oder 
Arbeitszimmer,  und  es  ist  auch  von  Bedeu- 
tung, daß  die  Villa  nicht  wie  das  Stadthaus 
mit  Menschen  überfüllt  ist. 

Diese  Voraussetzungen  gestatten  nicht  nur 
die  hygienischen  Bedingungen,  sondern  auch 
die  ästhetischen  weit  mehr  zu  befriedigen, 
als  der  viel  schwierigere  Städtebau  es  ermög- 
licht. Man  kann  auf  dem  Lande  nicht  nur  das 
Dach  edler  und  wirksamer  gestalten,  man 
kann  auch  das  Verhältnis  der  Fenster  zur 
Fassade  ungleich  günstiger  regulieren. 


Die  gleiche  Rolle,  die  das  Dach  als  Stirne 
des  Hauses  spielt,  ist  dem  Fenster  als  Auge 
zugewiesen.  Man  braucht  da  nur,  um  das 
Groteske  zu  begreifen,  das  der  Städtebau 
bisweilen  zeitigt,  verschiedene  Warenhäuser 
zu  studieren.  Sie  erregen  keinen  Hausein- 
druck, ich  meine,  sie  wirken  nicht  beruhigend, 
mauerartig,  standhaft,  sondern  sie  reagieren 
auf  uns  mit  dem  Material,  aus  dem  sie  haupt- 
sächlich bestehen.  Sie  sind  im  besten  Falle 
Glaspaläste,  im  schlimmen  sind  sie  eine 
Löchersammlung. 

Nun  besteht  gerade  im  Gelände,    und  be- 
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sonders  wenn  das  Gefühl  des  Traulichen  oder 

des  Herrenwesens  geweckt  werden  soll,  die- 
selbe unabweisliche  Forderung,  die  unsere 
Ahnen  zur  Konstruktion  des  Schlosses  ver- 
anlaßt hat.  Und  es  ist  hauptsächlich  die 
Mauer,  die  uns  mit  der  gewünschten  Emp- 
findung der  Sicherheit  erfüllt.  Der  Mauer 
muß  ihr  Recht  gewahrt  bleiben,  und  wenn 
die  Gegenwart  sie  durch  allzu  viele  und  durch 
allzu  große  Fenster  um  ihre  Wirkung  bringt, 
so  darf  sie  sich  nicht  darüber  beschweren, 
wenn  die  Architektur  darunter  stark  leidet. 
Man  beachte  doch  die  alten  Bauten,  wie  sie 
durch  die  entzückende  Feinheit,  mit  der 
die    Fenster   und    die    Türen    in    den    Raum 
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komponiert  wurden,  bei  aller  Schlichtheit  der 
Fassade  gewinnen.  Was  zeichnet  denn  so 
viele  der  besten  Erzeugnisse  des  Mittelalters 
aus?  Ein  individuelles  Dach,  geschmackvoll 
gruppierte  Fenster  und  eine  höchst  einfache 
Mauer.  Dieser  Tatsache  hat  sich  Franz  Mayr 
in  seinen  Bauten  nicht  verschlossen.  Es 
scheint  mir  aber,  als  wenn  das  weniger  ein 
Produkt  rechnerischer  Ueberlegung,  als  viel- 
mehr eine  allmählich  gewachsene  Anpassung 
bedeutete.  So  ähnlich  wie  er  die  Tölzer  Land- 
häuser aus  dem  Boden  heraus  entstehen  läßt, 
wie  die  Villa  des  Intendanten  HofFmann  in 
Feldafing  sich  dem  Starnberger  See  anschmiegt 
und  das  Breslauer  Haus  Lauterbach  sich 
schlesisch  bewährt.  Für  seine  beste  Arbeit 
halte  ich  das  Wohnhaus  des  Dr.  Blechschmidt 
in  Karlsruhe.  Hier  sind  besonders  die  Ver- 
hältnisse der  Fenster  zur  Fassade  sehr  ge- 
schickt erfunden,  und  das  Dach  —  es  erinnert 
an  die  Schwarzwälder  Typen  —  zeigt  auffallend 
schöne  Linien.  Einen  gediegenen  Eindruck 
macht  auch  die  Villa  des  Geheimrats  Röntgen 
in  Weilheim. 

Was  die  Inneneinrichtung  anbelangt,  ist  die 
Villa  Frisia  in  Tölz  geradezu  ein  Musterbei- 
spiel, wie  es  nur  möglich  wird,  wenn  ein  Bau 


von  innen  nach  außen  mit  eiserner  Konse- 
quenz erdacht  und  durchgeführt  wird.  Wie 
hier  jeder  Meter  ausgenützt  ist,  und  wie  er 
mit  den  von  ihm  entworfenen  Möbeln,  ohne 
kitschig  zu  werden,  weiblichem  Geschmack 
und  Empfinden  entsprach ,  das  sind  sehr 
sehenswerte  Dinge.  Dem  Ausbau  der  Dielen 
widmet  er  eine  besondere  Liebe. 

Architekt  Franz  Mayr  lebt  zurzeit  in  Schle- 
derloh  bei  Icking,  wo  er  sich  in  einer  land- 
schaftlich prachtvollen  Künstlerkolonie  vor 
Jahren  schon  ein  Landhaus  erbaute,  das  mit 
einem  Park  von  fünf  Tagwerk  Buchenwald 
umgeben  ist.  Die  Villa  Schlederloh  ist  be- 
sonders deswegen  interessant,  weil  sie,  ob- 
wohl sie  seine  erste  Jugendarbeit  darstellt, 
schon  ein  Dach  von  recht  origineller  Form 
aufweist  und  feinfühlig  in  die  Landschaft 
gesetzt  worden  ist.  Aber  nicht  in  das  Isar- 
gelände,  sondern  in  ein  Waldidyll  beliebiger 
Herkunft.  Merkwürdig,  daß  alle  solche  Ta- 
lente im  Beginn  mit  lyrischen  Erzeugnissen 
auftreten,  die  erst  allmählich  ins  Epische  oder 
Dramatische  sich  steigern.  Schlederloh  wirkt 
wie  ein  stilles,  verträumtes  Märchenhaus,  das 
sich  in  einer  wundervollen  Einsamkeit  scheu 
verbirgt.  j.  Merkl 
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EINE  AUSSTELLUNG  VON  WOHNRÄUMEN  IN  BERLIN 


In  Berlin  ist  die  Entwicklung  auf  den  Ein- 
zelnen gestellt.  Die  Frage  ist,  ob  es  ihm 
gelingt,  sich  durchzusetzen,  ob  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit  ihn  so  auf  sich  selbst  stellt, 
daßernicht  den  Wettlauf  mitzumachen  braucht, 
der  die  Kräfte  zermürbt. 

Der  Architekt  Gustav  Goerke  gehört  zu 
denen,  die  bestimmt  zu  sein  scheinen,  in  Ber- 
lin eine  entscheidende  Rolle  zu  spielen.  Nicht 
daß  seine  Begabung  schon  ausgereift,  sein  Kön- 
nen schon  geklärt  ist.  Im  Gegenteil,  er  hat 
noch  manches  abzulegen.  Aber  er  ist  jung, 
er  ist  unabhängig;  er  hat  den  Wagemut  der 
Jugend.   Solche  Kräfte  kann  Berlin  gebrauchen. 

Augenblicklich  geht  die  Tendenz  dahin,  einem 
größeren  Publikum  das  Wesen  der  modernen, 
dekorativen  Bewegung  nahezubringen,  ihre 
Brauchbarkeit  für  die  Bedürfnisse  der  Allge- 
meinheit zu  erweisen.  Es  melden  sich  die 
verschiedensten  Versuche,  der  Mietwohnung 
einen  neuen  Charakter  zu  verleihen:  die 
Typenmöbel,  die  Wohnungsausstellung  Di  tt  mar. 

Radikaler  geht  Goerke  vor.  Er  baut  kurzer- 
hand in  eine  Wohnung  alten  Stils,  mit  zu  hohen 
Räumen,  unausgenützten  Winkeln,  verqueren 
Grundrissen  eine  Wohnung  neuen  Stils  hinein, 
ein  Anschauungsunterricht,  dessen  Wert  im 
Vorführen  von  Beispiel  und  Gegenbeispiel  be- 
ruht. So  schafft  Goerke  aus  der  Monotonie 
der  Etagenwohnung  ein  wechselndes  Ensemble, 
das  einem  Eigenheim  ähnlich  wird.  Er  hat 
keine  Scheu,  und  das  ist  amüsant  zu  sehen. 
Er  reißt  Wände  ein,  legt  Decken  niedriger, 
schafft  Einbauten,  verändert  Grundrisse  und 


sucht  so  jedem  Raum  zu  seinem  Charakter 
zu  verhelfen.  Dies  ist  ein  Arbeitszimmer,  dies 
ein  Musiksalon,  dies  ein  Speisezimmer,  dies  das 
Zimmer  der  Dame !  So  trägt  er  die  Grundsätze 
der  modernen  Raumanschauung,  das  Zweck- 
mäßige in  das  Miethaus  hinein. 

Man  darf  hierbei  nicht  prinzipiell  werden. 
Ohne  Zweifel  ist  das  ein  Uebergang.  Goerke 
selbst  wird  noch  ein  anderes  Ideal  vorschwe- 
ben als  alte  Mieträume  ummodeln.  Aber  es 
ist  gut,  daß  er  nicht  zurückscheut;  das  Resolute 
seines  Vorgehens,  das  seine  Fähigkeit  bekun- 
det, zu  variieren,  sich  zu  differenzieren,  ver- 
dient Anerkennung. 

So  schadet  es  auch  nicht,  wenn  man  zuweilen 
empfindet,  daß  das  Dekorationstalent  die  Ge- 
staltungsgabe noch  übersteigt.  Es  hat  für  un- 
seren geschulteren  Geschmack  vielleicht  etwas 
Peinliches,  diese  Wohnung  in  der  Wohnung 
zu  sehen,  die  Hohlräume  zu  ahnen  und  die 
Täuschung  der  kleinen,  intimen  Fenster  zu 
empfinden,  die  aus  den  großen  Fenstern  aus- 
geschnitten sind,  man  wird  etwas  Falsches  viel- 
leicht schon  darin  sehen,  auf  die  Mietwohnung 
die  Grundsätze  des  Eigenheims  anzuwenden. 
Aber  wer  diese  Aufgabe  mit  Geschmack  be- 
wältigt, wird  auch  Größeres  leisten  können. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  läßt  sich  dieses  sagen. 
Man  kann  heute  drei  Arten  unterscheiden:  die 
Art  des  Architekten,  der  verzichtet,  die  Art  des 
Malers,  der  komponiert,  die  Art  des  Kunst- 
gewerblers,  der  dekoriert.  Goerke  rechnet  sich 
mit  seiner  Arbeit  zu  den  letzteren.  Auch  hier 
gibt  er  noch  ein  Zuviel.    Er  will  stark  wirken, 
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KAMINZIMMER 


und  er  wirkt  manchmal  übertrieben.  Sein  wei- 
terer Weg  wird  dahin  gehen,  die  Farbe  or- 
ganischer aus  dem  Material  erstehen  zu  lassen. 
Man  spürt,  das  Sensationelle  gehört  zu  seiner 
Entwicklung;  er  wird  es  überwinden.  Man 
sieht  das  schon  an  einzelnen  Möbeln,  die  in 
der  Form  einfach  und  schön  sind,  die  in  der 
Maserung  des  Holzes  den  Schmuck  geben, 
bei  denen  ein  schöner  Metallgriff  das  einzige, 
sachlich  gerechtfertigte  Ornament  ist.  So  fin- 
det er  sich  zu  Formen,  die  ganz  aus  dem 
Zweckmäßigen  sich  organisch  aufbauen,  und 
deren  Material  in  dem  dunkelrotbraun  geflamm- 
ten Holz  die  Linienschönheit  eines  dekora- 
tiven Motivs  herstellt,  wie  es  in  dem  Damen- 
schreibtisch ersichtlich  ist.  Das  erweitert  sich 
dann  zu  einer  abgeschlossenen  Raumschöpfung, 
wie  es  das  Herrenzimmer  zeigt,  wo  die  laute 
Aufdringlichkeit  der  Farben  sich  sehr  wohl- 
tuend abdämpft  und  nur  das  elegante  Hellbraun 
des  Holzes  und  das  zarte  Mattblau  des  Le- 
ders sich  zu  einer  ruhigen  Harmonie  verbinden. 
Hier  ist  der  Weg  vorgezeichnet,  auf  dem 
Goerke   zu  einer  ausdrucksvollen  Sachkunst 


kommen  kann.  Es  gehört  mit  zu  seinem  Tem- 
perament, daß  er  noch  tastet. 

Er  ist  ein  Eklektiker;  er  nimmt  die  An- 
regungen der  Zeit  mit  nervöser  Sensibilität 
auf.  Man  spürt  England,  Wien,  einen  Rest 
Eckmann  und  eine  Note  Schmitz.  Dieses 
Vielerlei  wird  die  weitere  Entwicklung  klären. 

Das  wird  um  so  schneller  erfolgen,  je  mehr 
sich  Goerke  im  Architektonischen  erzieht. 
Daß  er  hierfür  auch  schon  Andeutungen  bei- 
bringt, ist  von  Vorteil  und  erfüllt  mit  Hoff- 
nung. Zwei  kleine  Landhäuser,  das  eine  mit 
grauer,  das  andere  mit  gelbbrauner  Fassade, 
in  der  die  Fenster  fein  verteilt  sind,  die  im 
Grundriß  praktisches  Bedenken  erweisen  und 
im  ganzen  als  organische  Einheiten  sich  prä- 
sentieren, zeigen  einen  gesunden  Geschmack, 
eine  ruhige  Reife  und  ein  bewußtes  Können, 
das  sich  an  den  Aufgaben  erzieht.  So  wird 
von  hier  aus  eine  neue  Entwicklung  beginnen; 
eine  Entwicklung,  die  mitdem  Anschluß  an  das 
Architektonische  im  Persönlichen  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Allgemeintendenz  der 
Zeit  dokumentiert.  Ernst  Schur 
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BLUMEN  UND  VASEN 


Schon  Vorjahren  hat  Alfred  Lichtwark  in 
seinem  Buche  „Blumenkultus''*)auf  die  Not- 
wendigkeit einer  gewissen  Harmonie  zwischen 
Vasen  und  den  Formen  und  Farben  der  Blumen 
hingewiesen,  die  man  darin  auil)ewahren  will. 
Auch  über  den  Mangel  an  guten  und  brauch- 
baren Blumenvasen    hat   er  geklagt  und  zur 
Ermunterung  der  Industrie  von  den  schönen 
Erfolgen  erzählt,  welche  die  Gesellschaft  Ham- 
burgischer Kunstfreunde    mit  den    in    ihrem 
Auftrag  und  nach  Zeichnungen 
ihrer    Mitglieder   in    kleinen 
Töpfereien  angefertigten 
einfachen  und  billigen 
Tonvasen      hatte. 
„Im  Handumdre- 
hen   sind    die 
neuen       Sen- 
dungen jedes- 
mal   vergrif- 
fen, obgleich 
keinerlei  An- 
zeigen      ge- 
macht    wer- 
den,   und  es 
kann  dem  Be- 
darf nicht  ent- 
ferntgenügt wer- 
den." Der  Beweis 
für  das  Bedürfnis  ist 
also    längst    erbracht, 
und  es  fehlt  nur  der  Fa- 
brikant,  der  es  wagt,  gutge-  pflaumen-  und  mandelblO 
formte  einfache  Vasen  aus  un-       ten  in  graugrüner  vase  « 
durchlässigem  Material  und  mit 
schönen  einfarbigen  Glasuren,  zum  Preis  von 
50  Pfennigen  bis   1  Mark,  auf  den  Markt  zu 
bringen.    Ein  Massenabsatz  wäre  ihm  sicher. 
Aber  die  neuen  Muster  der  Glasfabriken  haben 
selten  praktische  Formen  und  meist  ganz  un- 
brauchbare fade  Farben  in  rosa,  gelben   und 
blauen  Tönen,  und  die  keramischen  Anstalten 
ziehen  es  vor,  reich  verzierte  Prunkvasen  an  die 
Fünfgroschenbazare     und    Warenhäuser     zu 
liefern,  ohne  zu  bedenken,  daß  eine  Vase  sich 
der    Schönheit    des    Blumenstraußes    unter- 
ordnen   soll,    also    nicht  durch  aufdringliche 
Verzierungen  die  Blicke  auf  sich  lenken  darf. 
Die    kostbaren    Erzeugnisse    unserer    großen 
Porzellanfabriken  und  der  Darmstädter  Kerami- 
schen Manufaktur,  die  Läuger-Vasen,  die  Ar- 
beiten   der  Wiener  Keramik-Werkstätte  sind 

*)  Verlag  Bruno  Cassirer,   Berlin,   Volksaus- 
gabe M.  1.20. 


als  Kunstwerke    und  Luxusgerät   zu  werten, 
aber  auch  die  gute  Gebrauchsware  —  z.  B. 
die  Vasen  der  keramischen  Kunstanstalt  von 
Carl  Weiß  in  Darmstadt  (vgl.  Abb,  Seite  286) 
—  ist  bei  aller  Preiswürdigkeit  noch  zu  teuer, 
um  sich  ein  paar  Dutzend  Vasen   hinstellen 
zu  können  und  darunter  die  für  die  einzelnen 
Blumen  passendsten  auszuwählen.    Sind  wir 
von    diesem  Ziel  also  auch  heute  noch  weit 
entfernt,    so   sei   doch  auch  an  dieser  Stelle 
auf  die  Erzeugnisse  der  genannten 
Darmstädter    Anstalt   hinge- 
wiesen,  deren    wohlfeile 
Vasen  in  edlen  For- 
men und   diskre- 
ten   Farben    uns 
hm  immerhin 
näherbringen. 
Blumen 
sindnichtnur 
das  reizvoll- 
ste und    lie- 
benswürdig- 
steGeschenk, 
das      wegen 
seiner  Unauf- 
dringlichkeit 
und  —  Vergäng- 
lichkeit  wohl    im- 
mer Freude  macht 
(was  sich  von  den  als 
Gelegenheitsgeschenken 
angepriesenen  „Galanteriewa- 
ren" nur  selten  behaupten  läßt), 
sie  sind  auch  der  natürlichste 
Schmuck  unserer  Wohnungen   im  Alltag  so- 
wohl, wie  bei  festlichen  Gelegenheiten.     Um- 
so überraschender   mag  die    Gleichgültigkeit 
sein,  mit  der  man  allgemein  ihre  Anordnung 
und  dekorative  Verwendung  behandelt.    Ganz 
abgesehen    von    dem    Verfahren    der   großen 
Blumengeschäfte  und  Bindereien,   denen  die 
Blumen  nur  Material  sind,  um  Bukets,  Kränze, 
Anker,  Kreuze,  Kissen  und  andere  künstliche 
Gebilde  daraus  zu  formen,  wobei  die  natürliche 
Schönheit  der  einzelnen  Blüten  meist  rettungs- 
los verloren  geht  und  im  günstigsten  Fall  ein 
duftig  liebliches  Gemisch  heiterer,  harmonisch 
verteilter  Farben  entsteht,  wird  auch  im  häus- 
lichen Blumenkultus  auf  die  feinsten  Schön- 
heitswirkungen der  einzelnen  Blüten  viel  zu 
wenig  Rücksicht  genommen.  Hier  können  wir 
von  den  Japanern  lernen,  für  die  das  Arrange- 
ment geschnittener  Blumen  eine  seit  Genera- 
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stiefmOtterchen  in  geflochtenem  Körbchen  «  hellblaue  engl 

ASTERN  IN  BRAUNER  SCHALE    •    ROSA  ROSEN   IN  BRÄUNLICHER    VASE 


tionen  geübte  Kunst  ist,  in  der 
man  es  erst  nach  langjährigem 
Studium  zur  Meisterschaft 
bringt,  während  bei  uns  der 
Blumenschmuck  wohl  immer 
dem  natürlichen  Geschmack 
und  den  geschickten  Fingern 
der  Damen  überlassen  bleibt. 
Haben  diese  nun  Verständnis 
für  die  Eigenart  und  individu- 
elle Schönheit  einer  Blume  und 
ein  gewisses  Feingefühl  für  ihre 
ungekünstelte  dekorative  Ver- 
wendung, so  werden  sie  ihr 
Material  gefällig  und  natürlich 
zu  ordnen  wissen.  Diese  Eigen- 
schaften sind  aber  verhältnis- 
mäßig selten,  und  dadurch  er- 
klärt es  sich,  daß  hierin  so 
vielfach  gegen  die  natürlichsten 
Forderungen  gesündigt  wird. 

Der  verbreitetste  Mißbrauch 
ist  wohl,  möglichst  viel  Blumen 
in  eine  Vase  zu  stecken,  ohne 
Rücksicht  darauf,  daß  der  An- 
blick weniger,  locker  gebunde- 
ner Blumen  mit  langem  Stengel 
und  schönem  Blätterwerk  un- 
gleich wirkungsvoller  ist.  Dabei 
wird  auch  durch  das  feste  Zu- 
sammenpressen der  Stiele  in 
dem,  bei  den  meisten  Vasen 
recht  engen  Hals  das  Wasser 
von  der  Luft  abgeschnitten  und, 
zumal  an  heißen  Sommertagen, 
schnell  übelriechend  und  faulig, 
wodurch  wieder  das  Welken  der 
Blumen  beschleunigt  wird.  Ein 
anderer  Fehler  ist,  die  Blumen- 
sträuße zu  symmetrisch  zu  bin- 
den, statt  nur  auf  einen  gewis- 
sen Rhythmus  und  eine  harmo- 
nische Verteilung  der  Farben 
zusehen.  Oft  werden  auch  Blu- 
men von  ganz  anderem  Cha- 
rakter und  von  ganz  verschie- 
denem Wuchs  und  Aussehen 
wahllos  gemischt,  obwohl  es 
doch  selbstverständlich  sein 
sollte,  daß  z.  B.  eine  Hecken- 
rose in  ihrer  lieblichen  Einfach- 
heit oder  ein  Vergißmeinnicht- 
Strauß  ganz  andere  Blumenbe- 
hälter verlangen,  als  eine  üppige 
Dahlie  oder  die  aristokratische 
Orchidee.  Auch  in  der  Wahl 
des  „füllenden"  Grüns,  das  in 
der    Regel    nur    wegen    seiner 
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Zierlichkeit  (Asparagus)  oder 
seiner  satten  Farbe  genommen 
wird,  mit  den  verwendeten  Blu- 
men aber  selten  in  irgendeinem 
Zusammenhang  steht,  wird  viel 
gefehlt. 

Da  geht  der  Japaner,  der  ja 
in  allem  ein  eifriger  und  fein- 
fühliger Beobachter  der  Natur 
ist,  sorgfältiger  zu  Werke.  Ihm 
ist  es  in  erster  Linie  darum  zu 
tun,  ein  Bild  natürlichen  Le- 
bens zu  geben.  Für  ihn  ge- 
hören nicht  nur  Stiel  und  Blatt 
zur  Blume,  sondern  auch  alles, 
was  ihr  an  ihrem  natürlichen 
Standorte  Leben  und  Schönheit 
verleiht.  Da  sich  aber  die  ganze 
Schönheit  eines  solchen  Natur- 
bildes und  die  besonderen  Eigen- 
schaften einer  Pflanze  oder  eines 
Baumes  in  dem  einzelnen  Blü- 
tenzweig nicht  zeigen  lassen, 
sucht  er  dessen  Schönheitswir- 
kung durch  Kunstgriffe  zu  stei- 
gern, um  den  Eindruck  natür- 
lichen Wachstums  hervorzuru- 
fen. So  paradox  nun  auch  für 
unser  Empfinden  manches  wie 
z.  B.  die  Verwendung  dicker, 
durch  das  Fortschneiden  über- 
flüssiger Blätter  und  Blüten 
künstlich  hergerichteter  Aeste 
als  Zimmerschmuck  sein  mag, 
und  so  wenig  es  angebracht  wäre, 
hier  japanische  Bräuche  nach- 
zuahmen, so  vermag  ihre  Art 
des  Blumenkultus  doch  man- 
cherlei Anregung  zu  geben. 

So  zeigen  die  Abbildungen 
auf  den  Seiten  369  und  372, 
Blütenzweige  in  umflochtenen 
grauen  Vasen,  keineswegs  japa- 
nische Blumenarrangements, 
deren  strengen  Kunstregeln  sie 
kaum  entsprechen  würden.  Hier 
sind  die  Blumen  nur  im  Sinne 
des  japanischen  Blumenfreun- 
des, jedoch  ohne  jede  künstliche 
Nachhilfe  ganz  natürlich  geord- 
net, so  daß  nicht  nur  der  cha- 
rakteristische Wuchs  der  Zwei- 
ge, sondern  auch  Formen  und 
Farben  der  einzelnen  Blüten 
gut  zur  Geltung  kommen.  Das 
Weiß  der  entfalteten  Blüten 
mit  dem  Goldgelb  der  Staub- 
fäden,  den  zarten  Rosa-Tönen 


BUTTERBLU.MIiN    IN    SCHWARZER    UNGLAS.  VASE  «    PFIRSICHBLÜTEN   IN 
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der  Knospen  und  dem  Braun  und  Grau  der 
Zweige  gibt  zudem  mit  dem  Graugrün  der 
Vase  einen  farbigen  Zusammenklang  von 
reinster  Harmonie.  Das  sehr  hübsche  Motiv, 
einzelne  Zweige  über  den  Rand  der  Vase 
herabhängen  zu  lassen,  ist  bei  dem  Pfirsich- 
blütenzweig in  einer  grünen  glasierten  japani- 
schen Teekanne  (Abb.  Seite  371)  geschickt 
zu  guter  dekorativer  Verwendung  gebracht 
und  verleiht  auch  den  Rosen  in  brauner  Schale 
eignen  Reiz.  Abgesehen  von  einigen  Arten, 
deren  Blüten  auf  starken  Stengeln  aufrecht 
sitzen,  und  für  die  sich  daher  zylindrische 
Gläser  oder  schmale  hohe  Vasen  besser  eignen, 
sehen  die  meisten  Rosen  in  Schalen  oder 
Körbchen  am  besten  aus.  Auch  Stiefmütter- 
chen, Veilchen,  Leberblumen,  Maiglöckchen 
und  andere  kurzstielige  Blumen  verlangen 
niedrige  Schalen,  für  die  ein  grüner  oder 
brauner  Farbton  stets  paßt.  Blumen  von 
leuchtendem  Gelb  wie  die  Hahnenfußarten, 
die  Butterblumen  mit  ihren  sattgrünen  Blättern, 
gelbe  Margueriten  oderAstern  sehen  in  dunkel- 
braunen oder  schwarzen  Vasen  von  gedrungener 
Form  am  besten  aus,  Schlüsselblumen,  denen 
das  eigene  Blattgrün  noch  fehlt,  kommen  da- 
gegen in  Schalen  von  nicht  zu  dunklem  Grün 
zu  besserer  Wirkung.  Für  Blumen,  die  an 
einem  langen  starken  Stengel  sitzen,  wie 
Lilien,    Gladiolen,    Iris,    Tulpen    u.    a.    sind 


WEISZER  LAURUSTIN  IN  GRAUER  GLASIERTER  KANNE 


BLOTENZWEIGE    in    grauer    umflochtener    VASE 


schlichte  zylindrische  Gläser  mit  breiterem 
Boden  oder  auch  hohe  unverzierte  Tonvasen 
von  unaufdringlicher  Farbe  die  geeignetsten 
Behälter,  doch  kann  man  solche  langstieligen 
Blumen  auch  durch  Verwendung  der  japani- 
schen scheibenförmigen  Blumenhalter  aus 
flachen  Schalen,  wie  aus  einem  Blumentopf 
herauswachsen  lassen.  Immer  aber  soll  man 
darauf  bedacht  sein,  Blumen  so  zu  ordnen, 
daß  sie  ihre  volle  Schönheit  in  Wuchs,  Hal- 
tung und  Blätterwerk  entfalten  können. 

Nicht  nur  die  festliche  Tafel,  auch  den 
Tisch  für  die  täglichen  Mahlzeiten  mit  blühen- 
den Blumen  zu  schmücken,  ist  ein  uralter 
Brauch.  Die  Erkenntnis,  daß  große  Sträuße 
und  Blumenkörbe  für  die  Unterhaltung  ein- 
ander gegenüber  sitzender  Gäste  nun  ebenso 
störend  sind  wie  hohe  Tafelaufsätze  und  Frucht- 
schalen, regte  dazu  an,  flache  und  zierliche 
Blumenhalter  zu  schaffen,  die  sich  dem  übrigen 
Tischgerät  bequem  einordnen  lassen,  nicht  viel 
Platz  beanspruchen  und  die  Möglichkeit  bieten, 
mit  wenigen  Blumen  reiche  Wirkung  zu  er- 
zielen. Die  Abbildungen  auf  Seite  373  zeigen 
einige  neuere  Arbeiten  dieser  Art  und  veran- 
schaulichen auch  ihre  Verwendung  als  Tafel- 
schmuck; nur  ist  hier  des  Guten  etwas  zu 
viel  getan.  l.  Deubner 
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NEUE  KORBMÖBEL 


V^enn  es  noch  nötig  wäre,  die  Berechtigung,  ja 
^  Notwendigkeit  der  liunstgewerblichen  Reform- 
bestrebungen zu  beweisen ,  so  würde  es  heute  ge- 
nügen, auf  die  Umwälzung  in  der  gesamten  Korb- 
industrie hinzuweisen.  Auf  Itaum  einem  anderen 
Gebiet  kunstgewerblichen  Schaffens  ist  dieser  Um- 
schwung so  schnell,  so  vollstän- 
dig und  so  gründlich  erfolgt.  Noch 
in  dem  vorigen  Jahrzehnt  gehör- 
ten die  Rohrmöbel  mit  zu  den  ver- 
kommensten und  häßlichsten  ge- 
werblichen Erzeugnissen,  die  in 
Deutschland  gearbeitet  wurden, 
ja  man  war  sich  ihrer  Minderwer- 
tigkeit so  allgemein  bewußt,  daß 
sie  nur  in  Gärten  und  Sommer- 
häusern noch  ein  bescheidenes 
Aschenbrödeldasein  fristeten,  und 
die  Industrie  war  so  herunter,  daß 
es  überall  an  tüchtigen,  gelernten 
Arbeitern  fehlte,  als  die  ersten, 
nach  künstlerischen  Entwürfen 
gearbeiteten  Möbel  auf  den  Markt 
kamen  und  mit  einem  Schlage 
Wandel  schafften.  Und  heute  fin- 
det man  in  den  Katalogen  aller 
bedeutenderer  Rohrmöbelfabri- 
ken nur  noch  Abbildungen  mo- 
derner Möbel,  und  diese  selbst 
haben  in  ihren  neuen  gefälligen 
und  zweckmäßigen  Formen  längst 
wieder  Eingang  in  unsere  Woh- 
nungen gefunden.  Hier  hat  allein 
die  Arbeit  der  Künstler  aus 
dem  gleichen  Rohmaterial  neue 
Werte  geschaffen  und  die  ge- 
samte Industrie  in  wenigen  Jah- 
ren   wieder  zur  Blüte  gebracht. 


Der  Dresdner  M.  A.  Nicolai,  von  dessen  neue- 
ren Arbeiten  wir  hier  einige  abbilden,  hat  sich  diesem 
vernachlässigten  Gebiet  von  Anfang  an  mit  beson- 
derer Liebe  und  großem  Erfolg  zugewendet  und  hun- 
derte von  Entwürfen  an  die  verschiedensten  Fabriken 
hinausgegeben,  was  zu  dem  schnellen  Sieg  der  Be- 
wegung außerordentlich  viel  bei- 
getragen hat.  Genaue  Kenntnis 
der  Eigenschaften  und  Verar- 
beitungsmöglichkeiten des  so  ge- 
schmeidigen und  zähen  Mate- 
rials und  eine  schier  unerschöpf- 
lich sprudelnde  Erfindungsgabe 
befähigten  ihn  zu  dieser  Reform- 
arbeit in  besonderer  Weise.  Nach- 
dem diese  aber  in  der  Haupt- 
sache geleistet  ist  und  es  nur 
noch  darauf  ankommt,  das  Er- 
rungene auszubauen  und  zu  fe- 
stigen, scheint  uns  ein  etwas 
langsameres  Tempo  am  Platze. 
Gut  Ding  will  Weile  haben,  und 
statt  zu  jeder  Messe  ein  Dutzend 
neuer  Muster  herauszubringen, 
wäre  es  besser,  nur  wenige,  in 
Muße  gereifte  und  ganz  tadellose 
Entwürfe  ausführen  zu  lassen, 
wodurch  allein  Entgleisungen  und 
Fehler  vermieden  werden,  die  bei 
der  jetzigen  Hast  nur  zu  natür- 
lich sind.  Gerade  Künstler  von 
so  großen  Verdiensten  wie  Ni- 
colai sollten  darauf  halten,  daß 
nichts  unter  ihrem  Namen  hin- 
ausgeht, was  nicht  jeder  ob- 
jektiven Kritik  standzuhalten  ver- 
mag. Auch  hier  ist  weniger  mehr 
und  besser.  l.  d. 
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AUGUST  HÄUSSER-BÖCKINGEN 


I.  PREIS        HUGO  KAUFMANN-BERLIN 


Ceit  einiger  Zeit  haben  wir  das  Gefühl  dafür  be- 
^  kommen,  daß  unsere  Münzen  sehr  häßlich  sind. 
Häßlich  ist  schon  zu  viel  gesagt,  denn  das  könnte 
immerhin  Charakter  bedeuten.  Unsere  Münzen  aber 
haben  keinen  Charakter.  Sie  sind  charakterlos,  sche- 
matisch, schablonenhaft. 

Dabei  haben  wir  in  unseren  Münzkabinetten  eine  so 
reiche  Auswahl  aus  allen  Jahrhunderten,  daß  ein  flüch- 
tiger Besuch  genügt,  um  uns  unsere  Unfähigkeit  vor 
Augen  zu  führen.  Aber  wir  haben  es  wohlweislich  so 
eingerichtet,  daß  das  Gute  in  Museen  eingesargt  wird 
und  jenseits  dieser  Pfähle  der  Durchschnitt  beginnt. 
Bis  hierher  und  nicht  weiter,  so  dekretiert  der  Geist 
der  Gegenwart,  und  die  Kunst  muß   kapitulieren. 

Dabei  stehen  wir  hier  vor  sehr  bedeutungsvollen 
Aufgaben.  Die  Münze  geht  durch  aller  Hände,  im 
kleinen  ist  sie  ein  bedeutsames  Symbol  unserer  Zeit, 
und  eine  resolut  schöne  und  eigenartige  Form  müßte 
manchen,  der  sie  gedankenlos  zur  Hand  nimmt, 
vielleicht  belehren,  was  künstlerische  Form  über- 
haupt ist,  und  worin  ihr  Wesen  besteht.  Es  muß 
betont  werden,  daß  der  Staat  hier  noch  immer  seine 
Pflicht,  die  Allgemeinheit  zu  lenken,  ihr  Vorbilder 
zu  geben,  gern  außer  acht  läßt  und  lieber  im  Bunde 
mit  der  Mittelmäßigkeit  marschiert,  statt  sich  an  die 
Berufenen,  die  Künstler,  zu  wenden. 

Das  ist  nun  anders  geworden.  Der  Dürerbund 
ging  im  vorigen  Jahre  voran;  ihm  folgte  die  Reichs- 
behörde; Entwürfe  haben  wir  nun  wenigstens.  Ob 
sie  ausgeführt  werden? 

Es  gibt  nicht  viele  Künstler,  die  fürdieses  Spezial- 
gebiet der  Kleinplastik,  das  stark  ins  Kunstgewerbe 
hinübergeht,  in  Betracht  kommen.  Es  gehört  eine 
besondere  Vorliebe,  ja  Anlage  dazu,  sich  mit  dieser 
Aufgabe  zu  befassen.  In  einer  Zeit,  in  der  man  das 
Laute,  Aufdringliche  liebt,  hat  diese  feine  Kunst 
wenig  Aussicht,  beachtet,  gepflegt  zu  werden. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Anzeichen  für  die  Zuver- 
lässigkeit der  neuen,  künstlerischen  Gesinnung,  daß 
man  dem  Urteil  der  Jury  in  dem  vorliegenden  Wett- 
bewerb zustimmen 
kann.  Das  ist  nicht  im- 
mer der  Fall.  Oft  wird, 
namentlich  bei  staatli- 
chen Aufgaben,  viel 
Mühe  nutzlos  vertan, 
und  das  Resultat  ist 
gleich  null,  so  daß  man 
bedauert,  daß  die  Sache 
überhaupt  in  die  Hand 
genommen  wurde,  da 
der  fragliche  Erfolg  das 
eigentliche  Problem 
nur  verdeckt  und  das 
Resultat  vom  Wege  ent- 
fernt. 


A.  KRAUMANN-FRANKFURT  A.  M.  «  III.  PREIS 


Hier  nun  ist  erfreulicherweise  etwas  zustande- 
gekommen. Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  gerade  das  künstlerische  Moment  in  den  preis- 
gekrönten Entwürfen  entscheidend  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Wir  sehen  hier  etwas  Neues,  und  dieses 
Neue  ist  Form  geworden.  Aus  tastenden  Versuchen 
beginnen  wir  herauszukommen. 

Allen  diesen  drei  Entwürfen  ist  gemeinsam,  daß 
sie  die  alte  Form  sprengen.  Man  möchte  vielleicht 
wünschen,  daß  die  Formsprache  noch  dekorativer, 
noch  architektonischer  sich  auspräge  und  gleichsam 
mit  einem  Schlage  den  Zusammenhang  mit  der  mo- 
dernen, dekorativen  Bewegung  erwiese,  wie  es  etwa 
bei  den  schönen  Marken,  die  Kolo  Moser  für 
Oesterreich  schuf,  der  Fall  ist.  Freilich,  bei  den 
Marken  ist  das  etwas  anderes.  Der  Bildhauer  hat 
bei  uns  noch  nicht  die  neue,  dekorative  Schulung. 
Das  Individuelle  herrscht  noch  zu  stark  vor,  aber 
wir  müssen  eben  erst  aus  dem  Schema  des  Alten 
herauskommen.  Jedenfalls  hat  dieses  Individuelle 
hier  schon  Festigkeit  genug  gewonnen.  Es  ist  außer- 
ordentlich schwer,  auf  so  kleinem  Felde  etwas  Cha- 
rakteristisches, Markantes  zu  geben,  da  man  zugleich 
an  praktische  und  technische  Erfordernisse  gebun- 
den ist  und  viel  Erfahrung  dazu  gehört,  den  richtigen 
Weg  instinktsicher  zu  beschreiten. 

Der  Entwurf  August  HXussers  hat  für  das  Auge 
diesen  wohltuend  entschiedenen  Charakter;  zugleich 
hat  er  den  Vorzug,  dem  Griff  sofort  erkenntlich  zu 
werden.  Wie  die  notwendigen  Requisiten  verwandt 
und  zu  einem  geschlossenen  Eindruck  gesammelt 
sind,  wie  am  Rande  die  flächige  Schönheit  des  Me- 
talls doch  noch  Raum  genug  hat,  mitzuwirken,  das 
ist  unbedingt  anzuerkennen.  Auch  der  dritte  Ent- 
wurf besitzt  Eigenart,  und  namentlich  der  Adlerkopf, 
der  auf  kleinem  Felde  Größe  gewinnt,  ist  zu  loben. 
Die  zweite  Arbeit  nähert  sich  der  französischen  Art; 
sie  betont  in  dem  feinen  Relief  malerische  Qualitäten, 
nur  ist  die  Rückseite  etwas  zu  schematisch  geraten. 
Dies  alles  sind  Anfänge.  Sie  stellen  den  Ver- 
such dar,  ein  bisher  ver- 
nachlässigtes Gebiet, 
das  einst  im  16.  Jahr- 
hundert in  Deutschland 
blühte,  wieder  anzu- 
bauen. Ein  gutes  Stück 
sind  uns  die  Franzosen 
voraus,  bei  denen  die 
Medaillenkunst  ener- 
gisch gepflegt  wird,  so 
daß  man  von  einem  fran- 
zösischen Stil  reden 
kann.  Hoffen  wir,  daß 
diese  Versuche  bei  uns 
nicht  vereinzelt  bleiben. 
Ernst  Schur 
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MAXIMILIAN  DASIO 


L.  SAMBERGER  «  MAXIMILIAN  DASIO 


In  seinen  Medaillen  offenbart  Maximilian 
Dasio  am   klarsten    sein    ganzes    künstle- 
risches Ingenium. 

Dies  lateinische  Wort  müssen  wir  uns  hier 
schon  gefallen  lassen,  denn  wir  haben  kein 
deutsches,  was  in  einem  all  das  sagt,  was  es 

bedeutet:  Ge- 
mütsart und 
Geist  von  Ge- 
burt aus,  Herz 
also  und  Cha- 
rakter, Erfin- 
dung und  Fähig- 
keit; und  all 
das  wiederum 
verstanden  wie 
Gaben  eines 
freien,  fröhlich 

schaffenden 
Menschen,  Ga- 
ben eines  na- 
türlichenedlen 
Dranges. 

Wenn  immer 
ich  in  den 
Kunstausstellungen  und  Kunsthandlungen  Me- 
daillen, Plaketten,  Anhänger  etc.  Dasios  sah 
oder  noch  lieber  in  seiner  Werkstätte  betrach- 
ten durfte,  so  sah  ich  in  jeder  dieser  Schöp- 
fungen nicht  nur  eine  Kleinplastik,  sondern 
eine  Gabe  ganz  des  Malers  und  Radierers,  des 
Illustrators  Dasio  —  des  Lehrers  auch  mit 
seiner  Lust  an  allem,  was  frisch  und  jung  und 
gesund  ist,  und  sein  fröhliches  Genießen  allen 
werkgemäßen  Schaffens.  Und  immer  noch  et- 
was mehr  sehe  ich  in  seinen  Medaillen,  was 
mir  seinen  Schöpfungen  eine  Bedeutung  und 
einen  Wert  gibt,  ganz  unabhängig  von  der  Form 
und  der  künstlerischen  Art. 

Ich  vermag  aber  leider  nicht,  dieses  „Mehr" 
an  künstlerischem  Genuß  mit  wenigen  Worten 
nur  zu  umschreiben.  Stehe  ich  doch  da  selbst 
immer  wie  vor  einer  Aufgabe  und  möchte  nur 
wünschen,  daß  die  nachfolgenden  Zeilen,  die  ich 
mehr  für  jugendliche  Genießer,  für  werdende 
Gewerbler,  Handwerker  und  Künstler  als  für 
große  Kenner  oder  gar  „Aesthetiker"  nieder- 
schreibe, doch  wenigstens  etwas  Klarheit  dar- 
über verschafften,  was  uns,  unserer  Zeit  gerade 
ein  Maximilian  Dasio  und  sein  Werk  bedeuten 
könnte  und  sollte. 

Die  Mehrzahl  von  denen,  die  eine  Plakette 
Dasios  —  etwa  die  auf  Theodor  Fischer  oder 
auf  Flossmann  oderSAMBERGER  —  nebeneiner 


modernenPlakette  der  berühmten  französischen 
Medailleure  Roty  oder  Chapu  oder  Chaplain 
liegen  sehen,  werden  den  feinen,  eleganten, 
zarten  Werken  der  Franzosen  zunächst  den 
Vorzug  geben.  Zunächst  —  aber  wahrschein- 
lich doch  nur  noch  verhältnismäßig  kurze  Zeit. 
Gewiß  ist  die  Freude  an  jenen  Werken  fran- 
zösischer Kleinplastik  sehr  berechtigt  und  im 
allgemeinen  kein  schlechtes  Zeugnis.  Die  eben 
genannten  Franzosen  und  nach  ihnen  bekannte 
Wiener,  Berliner,  Münchener  und  Darmstädter 
Bildhauer  gaben  schon  etwas  künstlerisch  Wert- 
volleres als  frühere  Medailleure  des  19.  und 

18.  Jahrhunderts.  Man  wird  sie  immer  als 
Verfeinerer  eines  künstlerisch  lange  verwahr- 
losten Gebietes  hochschätzen  müssen,  —  aber 
immer  mehr  wird  man  ihre  Gabe  als  eine  nur 
äußerliche  Verbesserung  erkennen  und  sie 
viel  geringer  bewerten  als  solche  Schöpfungen, 
wie  wir  sie  hier  von  Maximilian  Dasio  ver- 
öffentlichen. 

Jene  französischen  und  Wiener  Medailleure 
erkannten  nicht  das  Wesen  der  Medaille,  sie 
nahmen  nicht  streng  auf  den  „Stil"  der  Me- 
daille Rücksicht,  sondern  schufen  nur  höchst 
sorgfältig  und  fein  modellierte  Reliefs  in  Ton 
oder  Wachs,  die  dann  stark  verkleinert  in  ed- 
lem Metall  geprägt  wurden. 

Daß  immerhin  auch  dabei  etwas  viel  Bes- 
seres, etwas  künstlerisch  ungleich  Wertvolleres 
herauskam,  als  bei  der  Tätigkeit  ihrer  mit 
Recht  ganz  gering  geschätzten  Vorgänger  im 

19.  und  18.  Jahrhundert,  lag  nur  daran,  daß 
sie  künstlerisch  ein  Gebiet  der  plastischen 
Darstellung  sich  zurückeroberten,  das  langeZeit 
hindurch  sorglos  von  Behörden  und  Privaten 
mehr  maschinenmäßig  arbeitenden,  jedenfalls 
gefühllos  schaffenden  Arbeitern  überlassen 
worden  war. 

Aber  so  sehr  uns  diese  feinen  französischen 
Plaketten,  rein  empfindungsgemäß  durch  edle 
künstlerische  Plastik  gefallen,  und  so  sehr  wir 
solche  Werke  also  auch  historisch  wie  eine  Er- 
lösung von  öder  Verwahrlosung  hochschätzen 
müssen,  so  können  sie  doch  „prägnant"  be- 
weisen, daß  selbst  bester  Künstler  Gaben 
bestimmter  Art  noch  längst  nicht  immer  eine 
wesentliche  künstlerischeBereicherungeiner 
Zeit  bedeuten.  Es  ist  nicht  immer  ein  wesent- 
licherGewinn,  wenn  einKünstlerdas  zu  schaffen 
übernimmt,  was  bisher  der  Handwerker  tat. 
Die  wesentliche  Erneuerung  der  Medaille  dan- 
ken wir  so  tatsächlich  nicht  jenen,  gewiß  höchst 
geschmackvollen  Franzosen,    sondern    neben 


Dekorative  Kunst,    Xll. 


Juni  1909. 
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gen,  und  doch  stehen  sie  höher, 
weil  in  ihnen  Handwerk  und 
Kunst  mit  gleicher  Kraft  zur  Gel- 
tung kommen. 

Dasio,  der  Maler,  sah  sich  die 
Medaillen  eines  Pisanello,  eines 
Dürer,  eines  Hans  Schwarz  und 
anderer  Meister  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  anders  an.  Er 
sah  das  Handwerkliche,  das  Werk 
der  Hand,  er  sah  was  andere  nicht 
gesehen  hatten  oder  nicht  sehen 
wollten,  daß  die  Medaillenform 
in  eben  der  Größe  geschnitten 
oder  geformt  war,  in  der  die  me- 
tallene Prägung  oder  der  Guß  in 
Metall  gemacht  wurde. 

Dasio  modelliert  also  nicht  in 
Ton  oder  Wachs,  sondern  er 
schneidet   die    Originale    in    der 


ZEICHNUNG  AUS  „ANDERSEN,  GLOCKENTIEFE 
(VERLAG  VON  FISCHER  &  FRANKE 


anderen  Deutschen,  wie  Paul 
Sturm,  Georg  Römer  und  Floß- 
mann, vor  allem  Maximilian  Dasio. 
Und  wegen  der  vollen  Hingabe 
seiner  künstlerischen  Art,  ganz 
allein  schon  durch  die  außer- 
ordentlich große  Zahl  (etwa  70) 
seiner  bisher  schon  geschaffenen 
Medaillen,  Plaketten  und  Münzen 
wird  gerade  Dasio  für  alle  Zeiten 
als  Erneuerer  eines  wichtigen 
Gebietes  unvergessen  bleiben. 

Warum  aber  ist  Dasio 
ein  wirklicher  Erneuerer 
der  Medaille?  Warum  sind 
seine  Plaketten,  Medaillen  und 
Münzen  zweifellos  für  alle  Zeiten 
von  ungleich  höherem  histori- 
schen Wert  als  die  kostbaren 
Werkchen    eines   Chapu   u.  A.? 

Dasio  ist  doch  ganz  und  gar 
nicht  von  Haus  aus  Bildhauer 
wie  jene  eleganten  Medailleure 
und  Plakettenkünstler.  Jene  mi- 
nutiöse Durchbildung  im  Relief 
fehlt  tatsächlich  seinen  Schöpfun- 
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ZEICHNUNG  AUS:    FALKE  „AUS  MUCKIMACKS  REICH'  (VERLAG  ALFRED  JANSSEN,  HAMBURG) 


Größe  der  zu  gießenden  Medaille.  Wir  ha- 
ben es  daher  wieder  mit  wirklichen  Ori- 
ginal-Medaillen oder  Plaketten  zu  tun, 
nicht  mit  künstlerischen  Reliefs,  die  auf  das 
entsprechende  Medaillenmaß  verkleinert  sind. 
—  Und  zwar  ist  wohl  die  weitaus  größte  Zahl 
der  Originale  dieser  Plaketten  negativ  in  Gips 
geschnitten.  Dasio  hat  jedoch  auch  manches 
andere  Modell  in  Holz  (Buchs,  Ahorn,  Linde), 
in  Solenhofener  Stein  und  in  Stahl  geschnitten. 
Und  das  bekräftigt  besonders  seine  Führer- 
schaft auf  diesem  Gebiete.  Wenn  uns  Dasios 
Schöpfungen  auf  diesem  Gebiete  ohne  wei- 
teres an  die  Meisterwerke  des  Quattrocento 


—  an  unsere  deutschen  Meister  der  Schau- 
münze erinnern,  so  kommt  das  in  erster  Linie 
von  dem  wichtigsten  Gemeinsamen  her:  jene 
alten  hochgeschätzten  Werke  und  diese  neuen 
sind  so  tüchtig  als  Vorbilder,  weil  sie  von 
Meistern  geschaffen  wurden,  die  gleichzeitig 
Handwerker  und  Künstler  waren. 

Von  hier  aus  sollte  man  sich  zum  Nutzen 
der  Gegenwart  an  die  wichtigsten  Tatsachen 
der  mehrtausendjährigen  Geschichte  der  Me- 
daille und  Münze  erinnern.  Nicht  der  Hand- 
werker allein  —  und  nicht  der  Künstler  allein 
hat  hier  Bestes  zu  schaffen  vermocht.  Wir 
kommen  jetzt    den  Meisterschöpfungen  der 
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ZEICHNUNG  AUS  LOBEN  UND  NACKES  LESEBUCH  (VERLAG  FRIEDRICH   BRANDSTETTER,  LEIPZIG) 


Antike,  eines  Pisanello,  nahe  —  weil  wir 
wieder  das  Handwerkliche  gefühlt  haben  und 
achten.  —  Unser  künstlerischer  Genuß  kommt 
hier  vom  Hand-Werk.  Unsere  Freude  da- 
ran ist  nicht  etwa  Geschmacksache,  sie 
ist  begründet  in  dem  sinngemäßen,  material- 
gerechten dieser  Schöpfungen  der  Renaissance 
wie  auch  der  Dasios.  Das  Reellere,  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes,  ist  auch  in  der 
Kunst  das  Bessere.  Daß  unsdas  wie  leuchtend 
Dasios  köstliche,  frische  Medaillen  und  Münzen 
verkünden,  ist  Gabe  seines  Ingeniums  —  das 
lachende,  kernhafte  Geben  und  der  Drang  zum 
handfesten  Schaffen. 

Was  tut's,  wenn  einer  der  Betrachter  leicht 


FARBIGER  LINOLEUMSCHNITT 


nörgeln  könnte,  das  und  jenes  hätte  plastisch 
sorgfältiger  ausgearbeitet  werden  können,  so 
wie  wir  das  auf  berühmten  deutschen  Schau- 
münzen der  Renaissance  gesehen  haben.  Die 
bleibende  Bedeutung  von  Dasios  Gaben  wird 
dadurch  nicht  im  geringsten  berührt.  Daß  wir 
nur  froh  uns  bewußt  werden,  welche  Erneue- 
rung wir  in  solchen  Schöpfungen  miterleben: 
ein  Ereignis  von  weittragender  Bedeutung! 
Doch  nun  das  Persönliche  in  Dasios  Me- 
daillen. 

Bisher   hatte  er    nur   gemalt   und    radiert. 
Wie  kam  gerade  er  dazu  —  so  intensiv,  hin- 
gebender noch  als  Bildhauer  von  Beruf,  sich 
mit  dem  Wesen  dieser  plastischen  Kunst  zu 
beschäftigen,    daß  er  der  deutsche  Er- 
neuerer der  Medaille  und  —  ich  hoffe 
es  noch  —  auch  der  deutschen  Reichs- 
münze wurde? 

Man  wird  rasch  und  richtig  antworten : 
weil  er  eben  die  alten  Meisterwerke 
gründlich,  sachlich  vor  allen  Dingen, 
sich  anschaute.  Aber  mit  solchen  Ant- 
worten wird  die  Frage  nicht  erschöpft. 
Als  ein  Maler  versteht  sich  Dasio 
ganz  vortrefflich  auf  die  Wiedergabe  im 
Relief  —  aber  das  Zeichnerische,  soweit 
es  in  der  Komposition  schon  zum  Aus- 
druck kommt,  ist  doch  unzweifelhaft 
das,  was  ihn  zunächst  zum  Meister  ge- 
macht hat,  was  ihn  besser  als  andere  zum 
Erneuerer  der  Medaille  vorbereitete.  — 
Wie  spielend,  ja  wie  lachend  weiß  Dasio 
Bild  und  Schrift  im  Rund  einzuordnen! 
Nur  wer  den  Zwang  nicht  fühlt,  ist 
Herr.  Nur  wer  sich  so  meisterlich  unter- 
ordnet, ist  Gebieter.  Und  je  mehr  man 
diesen  Rundkompositionen  nachgeht,  um 
so  stärker  wird  unsere  Freude!  Welche 
Varianten !  Ob  eine  oder  zwei  oder 
mehr  Figuren,  ob  Kopf  oder  stehende 
oder  sitzende  Figur,  immer  in  Bild  und 
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Schrift  ist  dem  Rund  ge- 
folgt —  das  Rund  ist  be- 
herrscht. Und  wie  gern  hat 
schalkhafter  Humor  dem 
stilgerechten  Meister  das 
kompositionelle  Rätsel  lö- 
sen helfen.  Ein  Schalk  löst 
das  Rätsel  der  Sphinx.  Jene 
holzgeschnitzte  Plakette  ist 
eine  der  lustigsten  Schöp- 
fungen Dasios  —  und  viel- 
leicht kommt  sie  am  näch- 
sten dem  Begriffe  seines 
Ingeniums. 

Das  Lachend-aller-Schwie- 
rigkeiten  -  Herrwerden  hat 
sich  Dasio  aber  zweifellos 
durch  rastloses  künstleri- 
sches Studium  erwerben 
müssen,  —  andererseits  ist 
eben  das  sein  eigenster 
Drang:  dienend  Werte  zu 
schaffen  unserer  Zeit  und 
ihrem  Alltag  Freude  und 
Licht. 

Wie  kam  denn  Dasio  zum 
Gedanken,  auch  auf  einem 
Gebiete  sich  zu  versuchen, 
das  nicht  dem  Maler  son- 
dern dem  Bildhauer  gehört? 
War  es  etwa  Ueberdruß  am 
Malen  oder  Radieren?  Oder 
war  es  die  Sucht,  als  mög- 
lichst vielseitiger  Künstler 
zu   glänzen?     Jenes   wäre 
nichts  Schlimmes,  und  dieses  wäre  gewiß  nichts 
Unrühmliches.    Aber  zu  Dasios  Art  paßt  so 
wenig  das  eine  wie  das  andere,  und  mit  welch 
frohem  Nachdruck  nennt  er  sich  gerade  auf 
seinen  Medaillen  Dasio-pictor! 

Etwas  Uebermütiges,  die  Lust  zum  ordent- 
lich zugreifen  schaut  ja  wohl  aus  allen  seinen 
Schöpfungen  heraus.  Sogenannte  „hohe  Aspi- 
rationen" sind  gerade  ihm  völlig  fern. 

Ihn  packte  das  gräßliche  Verwahrlostsein 
von  jedem  künstlerischen  Empfinden  in  all 
den  kleinen  Devotionalien  der  Kirche.  Die 
trostlos  fabrikmäßige  Auffassung  all  der  Gna- 
denpfennige, die  bei  den  Wallfahrtsorten  ver- 
kauft werden,  massenhaft  ins  Volk  kommen, 
aber  so  gar  nichts  mehr  von  gesunder  Ur- 
sprünglichkeit haben.  Sein  erstes  derartiges 
Werkchen  war  ein  solcher  Gnadenpfennig;  —  in 
den  Knopf  einer  großen  Stahlschraube  hatte  er 
vorher  zu  schneiden  versucht.  Festzeichen  und 
Vereinszeichen  folgten.  Es  war  also  ein  Dienen- 
wollen unserer  Zeit  mit  einfachsten,  aber  künst- 
lerisch durchlebten  und  werkgerechten  Gaben. 


FARBIGER  LINOLEUMSCHNITT:  DER  SCHÄFER 

Dasios,  des  autodidaktischen  Meisters,  Me- 
daillen werden  ganz  zweifellos  erst  recht 
dann  im  höchsten  Werte  stehen,  wenn  andere, 
von  guten  Theorien  von  Anfang  an  belehrt, 
ähnliche  Werke  geschaffen  haben,  die  zwar 
peinlicher  ausgeführt,  aber  trockener  gegeben 
sein  werden. 

Theoretisieren  und  —  Selbsterkennen,  das 
Werkgemäße  (Stil gemäße)  sind  freilich 
zweierlei  Dinge.  Auch  dafür  gibt  uns  Dasios 
Art  und  künstlerische  Entwicklung  bestes 
Beispiel.  Er  ist  bewußt  oder  unbewußt  ein 
Meister  stilgerechten  Schaffens,  wie  nur  irgend 
einer  jener  großen  Wiederanfänger  der 
„Renaissance"  diesseits  oder  jenseits  der  Alpen, 
und  wohl  naturgemäß  wurde  er  ein  solcher 
Meister,  weil  er,  wie  jene,  Werkstattkünstler, 
nicht  Akademiker  sein  wollte,  und  weil  er,  wie 
jene  mehr  und  zu  allererst  dem  Leben  die- 
nen wollte  —  aus  angeborenem  Gefühl  des 
Verpflichtetseins. 

Wer  sich  recht  in  Dasios  Schaffen  ver- 
tieft —  und  wie  freue  ich  mich,  ihn  bei  seiner 
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Arbeit,  fast  nur  mit  den  Werk- 
zeugen eines  Anfängers,  so 
oft  beobachtet  zu  haben  — 
dem  ist  das  ein  Vorbild  für 
unsere  ganze  Zeit.  Und  seine 
Schüler,  von  denen  schon 
mancher  etwas  Tüchtiges  ge- 
leistet, wissen  es  dankbar  zu 
rühmen,  wie  viel  des  Lehrers 
Art  wert  ist. 

In  diesem  Sinne  ist  uns 
allen  Dasio  ein  Problem,  d.  h. 
eine  Aufforderung.  Er  gibt 
sich  eine  Aufgabe,  und  allen 
Künstlern  unserer  Zeit  stellt 
er  eine  Pflicht  vor.  Seine  bis- 
herige Entwicklung  zeigt  das. 
Jede  Arbeits-  oder  Entwick- 
lungsepoche ist  wie  bedachte 
Vorbereitung  auf  das  Fol- 
gende. Und  mit  welcher  Reg- 
samkeit und  Gründlichkeit  er 
all  das  in  sich  aufnimmt,  was 
auf  uns  alle:  Lebende,  Genies- 
sende und  Schaffende,  von 
künstlerischem  Einfluß,  ist 
das  ganze  Gegenteil  von  der 
heute  nur  allzuhäufig  fest- 
zustellenden Beeinflussung 
oberflächlicher  Art,  wie  sie 
von  Ausstellungen  und  Mo- 
den geübt  wird. 

Wie  Dasio  bisher  wurde, 
mögen  einige  Notizen  über 
sein  Leben,  die  ich  mir  ge- 
legentlich während  seiner  Ar- 
beit machte,  sagen. 

Maximilian  Dasio  ist  am 
28.  Februar  1865  in  München 
geboren.  Sein  Vater  starb  1909 
als  Schloßverwalter  in  Dien- 
sten des  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern. 
Seine  Jugend  verlebte  er  in  einer  Vorstadt, 
wo  er  die  Schreiner  und  Schlosser,  die  Schmiede 
und  andere  Gewerbler  bei  der  Arbeit  recht 
eifrig  beobachten  konnte.  Dann  kam  er  aufs 
Realgymnasium,  und  er  hat  sich  hier  offen- 
sichtlich eine  lebendigere  Beziehung  zum  an- 
tiken Leben  zu  gewinnen  gewußt  als  mancher 
Schulmann.  Ich  denke  da  weniger  an  seine 
Radierungsfolgen,  in  denen  antike  Mythen  und 
Gestalten  frisches  Leben  gefunden  haben,  als 
an  seine  ganze  Auffassung  vom  Schaffen,  Ge- 
stalten und  Genießen.  Ein  Horazisches  „Carpe 
diem"  —  „packe  den  Tag  beim  Schopf"  hat 
er  schon  oft  trefflich  geprägt.  —  Beim  alten 
Spitzweg  war  er  gern  des  Sonntags,  und  manch 
gute  Lehre  empfing  er  gewiß  von  ihm ;  Spitzweg 


nachempfunden  hat  er  aber  nichts.  Dasio  ist 
nichts  fremder  als  nachempfinden  oder  nach- 
ahmen. Sein  Humor  ist  auch  anders,  nicht 
so  novellenhaft  und  kleinbürgerlich.  Der  ist 
ein  gut  väterliches  Erbteil.  —  Die  erste 
Freizeit  nach  absolviertem  Realgymnasium 
verbrachte  er  in  Schleißheim,  wo  damals 
Lossow  Konservator  der  Galerie  war.  Hier 
lernte  er  das  Ziselieren.  Dann  ging  er,  der 
schon  als  Junge  viel  in  der  berühmten  Samm- 
lung Kuppelmayr  gezeichnet  hatte,  auf  die 
Münchener  Akademie,  wo  auch  ihm  der  alte 
Diez  ein  genialer  Lehrer  wurde.  Auch  F.  A. 
Kaulbach,  der  Akademiedirektor,  wußte  ihn 
gehörig  zu  fördern.  Dasio  bekennt,  daß  Kaul- 
bach ihn  gewissermaßen  aus  den  Gefahren 
der  Malerei  gerettet  und  auf  den  rechten  Weg 
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geführt  habe.  Endlich  widmete  er  sich  beim 
Maler  Anton  Wagner  der  Dekorationsmalerei. 

Es  ist  schon  das  ein  ungewöhnlicher  Weg  für 
einen  Akademiker.  Er  hat  nicht  Vollgenügen 
am  Nur-Malen.  In  allem  sucht  sein  künst- 
lerisches Schaffen  nach  „Anwendung".  Im 
freiesten  Sinne  des  Wortes  ist  Dasio  ein 
Meister  der  angewandten  Kunst.  Er  lernt 
das  Bildmalen  und  freut  sich,  bei  den  Theater- 
dekorationen für  das  „Deutsche  Theater"  mit- 
wirken zu  können.  Und  sein  ausgelassener  Bac- 
chantenzug in  der  Villa  Schülein  ist  Beweis, 
wie  sicher  er  sich  hier  als  Meister  zeigt  im  Er- 
fassen der  Aufgabe  einer  friesartigen  Malerei. 
Nicht  schulmäßig  wie  andere,  lernt  er  das 
Radieren,  aber  einige  glückliche  Anweisungen 
und  energische  Versuche  lassen  ihn  nicht 
ruhen,  bis  er  leicht  und  sicher  die  ganze 
Skala  der  Radiertechnik  handhabt.  Eine  Folge 
Radierungen  nach  der  andern  erscheint  von 
ihm  seit  dem  Jahre  1894  bis  zum  Jahre  1899. 
Und  dazwischen  entsteht  in  Einzelblättern  ein 
ganzes  großes  Oeuvre,  das  nur  eingehend  ge- 
würdigt werden  kann.  Zu  bemerken  ist  auch 
im  Radierwerk  Dasios,  wie  es  ihm  darauf  an- 
kommt, das  Hauptsächlichste,  die  Idee,  die 
Bildwirkung  zu  meistern,  ihr  allein  das  Frische 
zu  wahren  und  alles,  was  dann  zu  weiterer 
Vollendung  andere  wohl  auch  könnten,  bei 
größerer  Sitzruhe,  als  nebensächlich,  weniger 
auszuführen. 

Auch  hier  gibt  Dasio  den  Künstlern  einen 
sehr  klaren  Hinweis.  Als  Lehrer  der  Damen- 
akademie in  München  (1 896/ 1 900)  und  dann  als 
Professor  der  Kunstgewerbeschule  (seit  1900) 
hat  er  gerade  durch  solche  gesunden  Gesichts- 
punkte beim  Unterricht  denkbar  erfreuliche 
Resultate  gezeitigt.  Sicher  wird  davon  der 
Zeichenunterricht  an  den  bayerischen  Mittel- 
schulen viel  gewinnen,  zu  dessen  Referent 
im  obersten  Schulrat  durch  eine  höchst  glück- 
liche Verfügung  des  Kultusministeriums  Dasio 
kürzlich  ernannt  wurde. 

In  den  graphischen  Künsten  betätigte  sich 
Dasio,  seitdem  er  Lehrer  an  der  Kunstge- 
werbeschule in  München  geworden  war,  immer 
mehr.  Auch  hier  ist  nun  sein  Ingenium  ein 
glücklicher  Führer  —  ja  ein  Triumphator 
unserer  Zeit,  der  als  Vorbild  gelten  muß! 
Von  der  Radierung  ausgehend,  kommt  er  zum 
Holzschnitt,  Linoleumschnitt  und  zum  Farben- 
holzschnitt. Und  innerhalb  dieser  Techniken 
findet  er  jeweils  das  Stilgemäße.  Wie  monu- 
mental, wie  Silhouettenhaft  ist  sein  Schäfer! 
Auch  hier  der  Drang  zum  Stilgemäßen.  Mich 
erinnert  aber  abgesehen  davon  gerade  der 
Schäfer  Dasios  im  Kompositionellen  an  Whist- 
ler und  durch  diesen  mittelbar  an  japanische 
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Kunst.  Sein  Verzichten  auf  Impressionen, 
sein  expressioneller  Stil,  sein  Verzichten  auf 
Naturalismus  im  Sinne  des  Allzureichlichen, 
das  kann  man  jedenfalls  mit  allerbester  japa- 
nischer Kunst  in  Berührung  bringen.  Daß 
uns  das  nicht  ohne  weiteres  auffällt,  ist  nur 
ein  Beweis  der  Gründlichkeit  des  dem  Künst- 
ler Dasio  angeborenen  Gefühles  für  alles, 
was  Stil  heißt. 

Während  Tausende  von  Malern  und  Bildnern 
heute  durch  allerlei  fremde  Bilder  rasch  an- 
geregt, aber  durch  äußerliches  Sehen  und 
Absehen  unbedingt  falsch  geführt  wurden, 
ging  Dasio  wie  einer,  der  die  Wurzeln  sich 
ausgräbt,  dem  die 
Schale  nichts  gilt, 
nur  der  Kern,  als 
bleibender  Gewin- 
ner hervor.  Kam 
Dasio  nicht  mit 
erstaunlicher  Si- 
cherheit immer 
mehr  zur  Verein- 
fachung? Ist  es 
Zufall,  daß  er  — 
justwiedieunver- 
gleichlichen  Mei- 
ster des  Farben- 
holzschnittes und 
der  feinen  Metall- 
auflegearbeit, — 
das  sind  die  Japa- 
ner —  gleichzeitig 
und  folgerichtig 
ein  Meister  der 
graphischen  Kunst 
und  der  Medaille 
wurde? 

Der  Bildhauer        Medaillen,  in 


Floßmann  brachte  ihn  1904  aufs  Modellieren, 
aber  eine  regelrechte  Schulung  brachte  er  sich 
selbst  bei.  —  So  ist  er  in  allem  —  wie  mancher 
der  besten  Künstler  —  eine  Erinnerung,  daß  wir 
beim  Begabten  mehr  an  das  Sichbegaben  den- 
ken sollten  —  nicht  an  etwas  Fertiges,  was  nur 
verteilt  und  vertan  zu  werden  braucht.  Der  Wille 
zum  Zwang  ist  aber  etwas  äußerst  Förder- 
liches dem,  der  sich  begaben  will  vor  anderen. 
Auch  in  der  Graphik  kam  Dasio  erst 
nach  und  nach  zur  Illustration,  zur  dienenden 
Graphik.  Je  vielseitiger  die  Beziehungen  der 
Werkteile  —  um  so  höher  gilt  ihm  mit  vollem 
Recht  die  Kunstschöpfung.   Er  fühlt  sich  nicht 

wie  andere  auf 
letzter  Höhe  als 
Meisterderselbst- 
ständigen  Radie- 
rung —  er  strebt 
darnach,  Bild  und 
Schrift  und  lite- 
rarischen Gehalt 
in  ei  nem  zu  mei- 
stern. Seine  Zeich- 
nungen für  die 
Illustrationensind 
schon  durch  die 
Reinheitder  Linie 
wohltuend. 

Aber  auch  hier 
wird  der  Genuß 
noch  verstärkt 
durch  den  feinen 
undfrischenSinn, 
der  alle  Gestalten 
und  Bilder  Dasios 
erfüllt,  und  diese 
Zeilen  möchten 
HOLZ  GESCHNITTEN    uochnach  anderer 


388 


^r.^5>   MAXIMILIAN  DASIO   <^-t^ 


MEDAILLEN,  IN  STEIN  (I.  2),  NEGATIV  IN  GIPS  (3.  4.  5)  UND  IN  BUCHSBAUM  (6)  GESCHNITTEN 

HERSTELLUNG   UND  VERTRIEB:    CARL  PÖLLATH,    SCHROBENHAUSEN    (OBERBAYERN) 


389 


-5j-^>    MAXIMILIAN  DASIO    -(^^ 


PRINZREGENT  LUITPOLD-MEDAILLE  «   GEGOSSEN  VON  COSMAS  LEYRER,  MÜNCHEN 


MEDAILLEN  (NEGATIVE  IN  GIPS  GESCHNITTEN)  •  HER- 
STELLUNG U.VERTRIEB :  C.  PÖLLATH,  SCHROBEN  HAUSEN 


390 


^r.^>    MAXIMILIAN  DASIO    <^^ 


MEDAILLEN  «  HERSTELLUNG  UND  VERTRIEB;  CARL  PÖLLATH,  SCHROBENHAUSEN  (OBERBAYERN) 

391 


-;?-^>    MAXIMILIAN  DASIO    <^-t^ 


MEDAILLEN  UND  DEVOTIONALIEN  •  AUSGEFÜHRT  IN  DER  PRÄGEANSTALT  VON  CARL  PÖLLATH,  SCHROBENHAUSEN 


Richtung  den  Genuß  verstärken  an  allen  seinen 
Schöpfungen.  Und  wie  emsige  Arbeit,  rastloses 
Zeichnen  ihn  reif  gemacht  hat,  mögen  nur  einige 
Zeichnungen  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  vol- 
len Mappen  an  Aquarellen  und  Radierungen  etc. 
selbst  andeuten. 

Sollte  nicht  in  Dasios  Entwicklung  ein  bestes 
Lehrprinrip  beruhen?  Gründliche  Umschau 
überall.  Selbsterkennen  des  Werkgemäßen.  Statt 
gelehrter  Theorien  Werkunterweisung;  Werk- 
statt, nicht  Akademie;  Werkkunst,  nicht  Lehr- 
kunst. Gelingt  es  uns,  unsere  jungen  Künstler 


ähnlich  zu  bilden,  wie  sich  Dasio  bildete,  so 
würden  wir  unsere  künstlerische  Zukunft  auf 
eine  gleich  verheißungsvolle  Grundlage  stellen, 
die  jene  werktätige,  nichtakademisch  lehrende, 
sondern  frisch  zugreifende  Renaissance  des 
Quattrocento  für  lange  Zeit  hinaus  bedeutete. 
So  halte  ich  das  Beispiel,  das  uns  Maxi- 
milian Dasios  Ingenium  gibt,  für  eines  der 
förderlichsten  für  unsere  Zeit.  Und  sein  Werk 
hat  noch  einen  Vorzug  vor  anderen  :  es  steht 
jenseits    von    Modern    und    Unmodern. 

E.  W.  Bredt 


ENTWÜRFE  FÜR  NEUE  REICHSMÜNZEN.     AUS  DEM  WETTBEWERB  DES  DÜRER-BUNDES 
(Mit  Genehinigung  des  Dürei^Bundes) 
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HOLZSCHNITZEREI 


DIE  INTERNATIONALE  VOLKSKUNST-AUSSTELLUNG  IM 
LYZEUM-KLUB  ZU  BERLIN 


Die  Architektur,  die  Raumkunst  fehlen  auf 
dieser  Ausstellung.  Das  liegt  in  der  Sache ; 
das  Material  wäre  ins  Unendliche  gewachsen. 
Aber  man  kann  sich  die  Volkskunst  nicht  ohne 
diese  denken,  die  Voraussetzungen  sind.  Sie 
geben  erst  dem  Ganzen  den  Zusammenhang. 
In  dem  Hausbau  erfuhr  die  Volkskunst  ihren 
natürlichen  Ursprung.  Sie  paßte  sich  den  Bedin- 
gungen an  und  schuf  Typen;  jede  Gegend 
hat  ihr  besonderes  Haus.  Die  Architekten  ent- 
nehmen hier  entscheidende  Anregungen,  sei 
es  in  sklavischer  Nachahmung  oder  in  ver- 
ballhornisierender  Verschönerung  oder,  wie 
es  recht  ist,  in  verständiger  Kritik.  Dem  schließt 
sich  die  Raumkunst  an,  die  in  jedem  Bezirk 
verschieden  charakteristische  Interieurs  lie- 
ferte, die  wir  kennen,  die  in  den  Museen  uns 
entzücken.  Auch  dies  Vorbild  hat  gewirkt, 
im  schlechten  und  im  guten  Sinn,  zur  Selb- 
ständigkeit oder  zur  Maskerade  anregend. 

Nun  erst  kommt  die  Kleinkunst,  das  Kunst- 
gewerbliche, das  hier  den  Kern  des  Ganzen 
bildet,  jene  vielen  Dinge  desalltäglichen  Lebens; 
von  der  Tracht  anfangend  bis  zu  Löffel  und 
Handtuch. 

«  * 

Die  retrospektive  Abteilung,  die  in 
weiser  Beschränkung  nur  die  Bezirke  Deutsch- 
lands gibt  (diese  Abteilung  ist  künstlerisch 
diszipliniert,  das  Verdienst  Prof.  Stoevings), 
bringt  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht 
über  die  Spezialgebiete.  Natürlich  ist  Voll- 
ständigkeit hier  nie  erreichbar.  Jeder  Bezirk 
hat  sein  Leben  und  Sein  für  sich. 


Der  Sache  ist  diese  Einschränkung  förder- 
lich. Es  lohnt,  die  Gebiete  des  kunstgewerb- 
lichen Schaffens  zusammenzustellen,  auf  denen 
die  einzelnen  Provinzen  tätig  waren,  und  damit 
festzulegen,  wo  Besonderes  geleistet  wurde. 
Dadurch  kommt  Gliederung  in  die  Massen. 
Es  ist  eigentümlich,  wie  bald  man,  hat  man 
erst  einen  Ueberblick  gewonnen,  die  einzel- 
nen Provinzen  in  ihrem  Charakter  erkennt: 
die  schwere,  dunkle  westfälische  Art,  den 
französisch  lichten  und  hellen  Charakter  Loth- 
ringens, Sachsens  bewegliche  Note,  das  Kulti- 
viertere der  Mittelländer,  Bayerns  derbe  Er- 
scheinung, die  wie  Karneval  anmutet.  Das 
sind  alles  Typen,  die  nicht  zufällig  geprägt 
sind.  Hier  ist  Zwang  und  Zusammenhang, 
und  darin  wurzelt  letzten  Endes  die  Annahme, 
daß  wir  hier  naturgewordenen,  begründeten, 
organischenGebilden  gegenüberstehen.  Manche 
Gegenstände,  die  im  praktischen  Leben 
gebraucht  werden,  erfahren  eine  besondere 
Gestaltung  und  bringen  es  zu  einer  eignen 
Form;  andere  wieder,  die  nur  einer  beson- 
deren Notlage  ihren  Ursprung  verdanken,  ver- 
harren ganz  in  der  Form  der  Notdurft  und 
haben  nur  anekdotischen  Wert.  So  der  Kinder- 
korb der  Ostfriesen,  der  in  den  zugigen  Küchen 
der  Ostfriesen  steht,  wie  eine  Wiege,  mit  Vor- 
hängen, die  rings  abschließen;  das  Kind  liegt 
darin,  unten  ist  ein  Absatz  für  ein  Kohlen- 
becken. In  Dithmarschen  und  in  Sachsen 
haben  die  Messinglöffel  eine  schöne,  gefällige 
Form,  schlicht  und  gedrungen  und  charakter- 
voll.   Sachsen  zeichnet  sich  besonders  durch 


Dekorative  Kunst.    XII.    9.    Juni   1909. 
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die  grünblau  gemusterten  Teller  aus;  manch- 
mal findet  man  hier  auch  größere  keramische 
Schmuckstücke  mit  feinfarbigen  Mustern. 
Koburg  hat  besonderen  Fleiß  auf  hölzerne 
Butterformen  verwendet;  die  Holzschnitzerei 
wird  hier  besonders  gepflegt,  wovon  auch  ein 
hübsch  geschnitztes  Holz  mit  guten  Tier- 
darstellungen ,  das  den  Kühen  zum  Ziehen 
aufgelegt  wird,  Zeugnis  ablegt.  Die  Herd- 
männchen von  der  Saar  zeichnen  sich  durch 
figürliche,  reliefartige  Darstellungen  in  Me- 
tall aus.  Als  Wandschmuck  dienen  in  Sachsen 
lange  Holzrahmen,  in  denen  Darstellungen 
aus  dem  Fuhrmannsleben  zu  sehen  sind, 
geschnitzt  und  bemalt.  Ueberhaupt  macht 
Sachsen  hier  einen  lebhaften  Eindruck.  Im 
Elsaß  findet  man  Mühlenköpfe  (Wasserspeier) 
und  Kleienkotzer  mit  derber  Holzschnitzerei, 
deren  Form  nicht  ohne  Kultur  ist;  das  Figür- 
liche ist  mit  feinem  Sinn  für  Plastik  behan- 
delt, und  man  denkt  bei  dieser  elementaren 
Kraft  des  Ausdrucks  im  Gesicht  beinahe  an 
japanische  Masken. 

Wenn  man  nun  vom  Praktischen  zum  Häus- 
lichen geht,  so  sind  die  Möbel  das  erste, 
das  den  bestimmenden  Eindruck  gibt.  Davon 
ist  hier  nicht  viel  zu  sehen.  Neben  Bayerns 
blauroten  Schränken  sind  die  Möbel  aus  Litauen 


OLDENBURG  (WESERMARSCH)  «SILBERNE  SCHNALLEN 


bemerkenswert,  markanter,  eigener  in  ihrer 
Art  als  die  nur  übermalten  bayerischen.  Bank 
und  Schrank  erhalten  eine  resolute,  ganz  sach- 
liche, architektonische  Form;  der  sparsam  ver- 
teilte Schmuck,  der  zugleichFreude  am  Material 
wie  Sinn  für  den  Gebrauch  des  Möbels  ver- 
rät, ist  zuweilen  durch  ganz  knappe  Farbig- 
keit (dunkles  Grün  etwa)  unterstrichen.  Von 
kleinerem  Gerät  sind  die  feinen  Korbflecht- 
arbeiten Bayerns  zu  erwähnen,  die  aus  der 
Technik  eine  graziöse  Form  holen.  Die  Wachs- 
erzeugnisse zeigen  Phantasie  und  Humor.  Man 
findet  hier  Spanschachteln  mit  breitem,  grellem 
Blumenschmuck  in  Bemalung,  bei  denen  man 
an  moderne  Kinderbücher,  etwa  an  Hofer  denkt. 
Dasselbe  passiert  einem  bei  den  überaus  lusti- 
gen Tauf  briefen  im  Elsaß,  mit  Blumen,  Vögeln 
in  gelben,  roten  und  grünen  Farben,  alles  hell, 
kräftig  und  flächig.  Im  Spreewald  sind  die 
farbigen  Ostereier  bemerkenswert;  auf  blauem 
oder  rotem  Grunde  ist  ein  zierliches  Muster 
in  Weiß  ausgespart,  meist  ein  Taubenpaar 
unter  Blumengerank.  *)  Braunschweig — Han- 
nover hat  schöne  Kämme  aufzuweisen,  in 
Schildpatt  und  Hörn,  bei  denen  oft  die  Griff- 
fläche, die  als  Schmuck  im  Haar  stehen  soll, 
kunstvoll  ausgeschnitten  ist. 

Dem  Bereich  der  Frau  gehören  die  Stick- 
tücher, die  Gewebe  an,  die  zahlreich  in 
allen  Bezirken  zu  finden  sind.  Hannover  hat 
daStickereien,derenMuster  leichte  und  dekora- 
tive Form  haben.  Die  schleswig-holsteini- 
schen Kissen  (Knüpfarbeit)  zeigen  in  ihrer 
Stilisierung  schon  nordischen  Einfluß.  Reich, 
überladen,  aber  nicht  unschön  sind  die  farbig 
tiefleuchtenden  Decken  der  Mecklenburger, 
die  außerdem  noch  mit  bunten  Perlen  besetzt 
sind.  Die  gewebten  Tücher  Meiningens  haben 
im  Farbigen  viel  Eigenart ;  die  blassen  Nuancen 
sind  bevorzugt,  ein  mattes  Orange,  ein  zartes 
Grau  und  Braun;  es  steht  nicht  viel  auf  der 
Fläche.  Im  Schwarzwald  findet  man  auf  schwar- 
zem Samt,  in  einzelnen  Stückchen,  ganze  Muster 
in  Silber  gestickt,  sehr  dekorativ  angeordnet 
und  reich  verschlungen;  man  denkt  an  Vogeler 
etwa,  an  moderne  Buchkunst,  an  Schlußstücke. 
Am  reichsten  aber  präsentierten  sich  hier  die 
Vierlande,  deren  Volkskunst  durch  ihre  Kultur- 
note absticht  von  den  übrigen.  Diese  Stick- 
tücher zeigen  die  mannigfaltigsten  Muster, 
ornamental  wie  figürlich ;  es  verblüfft  die  tech- 
nische Vollendung,  die  formale  Sicherheit; 
die  Bescheidung  in  den  Farben,  nur  schwarz 
oder  nur  rot,  wirkt  vornehm ;  auch  in  der 
Netzstickerei  leisten  die  Vierlande  Vorzüg- 
liches ;  man  findet  ganze  Friese  figürlicher  Dar- 

•)  Dieselbe  Art,  die  Ostereier  zu  schmücken, 
findet  man  seltsamerweise  in  Rumänien. 
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Stellung,  fast  virtuos.  Dagegen  ist  die  moderne 
Kunst  in  den  Vierlanden,  namentlich  die  ge- 
schmacklose Intarsia,  trotz  der  sorgfältigen, 
offiziellen  Pflege,  von  allen  Göttern  verlassen. 
Manche  Motive  gehen,  wie  das  schon  bei  den 
Ostereiern  bemerkt  wurde,  durch  ganze  Bezirke 
durch  und  kehren  gleichmäßig  wieder.  Den 
dicken  Bernsteinschmuck(breite,  derbe  Kugeln, 
StückebeinahevonEiergröße,  aufgereiht  und  um 
denHals  getragen,  vielleicht  auch  gleichzeitig  als 
Amulett  gegenKrankheit,  daher  an  den  Schmuck 
der  Wilden,  an  den  Medizinmann  erinnernd) 
findet  man  in  Provinzen,  die  nicht  selbst  Bern- 
stein produzieren  können.  Was  den  Schmuck 
imallgemeinenanlangt,  so  wechselt  das  Klobige, 
Bunte  mit  auffallend  feiner  Formgestaltung. 
In  Bückeburg  tragen  die  Leute  einen  Schmuck 
um  den  Hals,  der  sehr  an  Pferdeglocken  er- 
innert. Das  ist  aber  eine  Originalität.  *)  Im 
allgemeinen  bevorzugt  man  das  Feingliedrige, 


*)  Das  Ungeschickte,  Groteske  feiert  auch  in  man- 
chen breiten,  runden  Platten,  die  das  Gewand  zu- 
sammenhalten sollen,  Triumphe;  oft  sind  sie  mit 
bunten  Sternen  überladen,  dann  wieder  zeigen  sie 
feine,  filigranartige  Muster. 


Hängende.  Kettengehänge,  die  durch  Schild- 
chen verbunden  sind  und  in  dem  Wechsel  der 
variablen  Form  dem  Körper  nachgeben,  findet 
man  durchweg:  in  der  Rheinprovinz,  in  Fries- 
land, in  Dithmarschen,  besonders  reich  und 
wechselnd  in  Weimar  und  Gotha,  wo  speziell 
diese  Hängeform  in  den  wechselndsten  Er- 
scheinungen variiert  wird.  Gotha  hat  auch 
eigenartige  Nadeln  aufzuweisen.  In  den  Ringen 
bringt  es  Bückeburg  zu  einer  ganz  einfachen, 
ernsten,  sachlichen  Form;  auch  in  Dithmar- 
schen wird  auf  eine  charaktervolle,  wirklich 
schmückende  Einfachheit  Wert  gelegt;  Fries- 
land zeigt  die  apartesten  Muster  in  mehr  elegan- 
terManier,  wie  überhaupt  Friesland  im  Schmuck 
obenansteht. 

Den  beliebten  Kopfschmuck  bilden  die  Hau- 
ben. Welche  Pracht  entfaltet  da  Westfalen! 
Sie  wirken  durch  die  Konzentration  des  Goldes, 
das  brünstig  leuchtet,  dann  aber  wieder  oft 
durchbrochen  ist,  um  ein  zierliches  Muster 
zu  gestatten.  Ganz  anders  die  Hauben  von 
Trier,  die  sparsamer  sind  und  gegen  die  schwüle 
Dumpfheit  der  Westfalen  licht  erscheinen, 
auf  derbem  Grund    weißen  Stoffes  hellblaue 
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Streifen,  ganz  sparsam  am  Rand  aufgenäht 
oder  durchgezogen.  Eigenartig  kultiviert  muten 
die  Breslauer  Hauben  an :  mit  feinem,  braunem 
Pelz  besetzt,  mit  mattem,  karmoisinrotem  Sei- 
denband, ganz  raffiniert  und  rassig  und  beinah 
damenhaft.  Die  Schwarzwälder  Hauben  haben 
eine  breite,  mehr  runde  und  platte  Form; 
auch  findet  man  hier  die  Freiburger  Hüte  mit 
schwarzen  oder  roten  Pompons,  deren  freie 
Verteilung  auf  dem  weißen  Stroh  oft  sehr 
graziös  und  keck  wirken  kann:  auch  die  teller- 
artigen Spitzenhauben  sind  nur  hier  zu  finden. 
Dies  Einzelne  eint  sich  zu  einem  außer- 
ordentlich eindrucksvollen  Komplex  in  den 
Trachten,  denen  der  fast  überall  verbreitete 
Hängekettenschmuck  besondere  Zier  verleiht. 
Material,  Form  und  Farbe  wirken  zusammen; 
der  Mensch  verschwindet  fast  unter  dieser 
Fülle.  Man  muß  bei  diesen  Dingen  aber  vor- 
sichtigsein; manches,  was  nach  Volkskunst  aus- 
sieht, istlndustrieerzeugnis,  namentlich  manche 
Tücher.  Die  Rheinprovinz  und  Westfalen 
stellen  hier  die  markantesten  Typen.  Prächtig 
leuchten  hier,  in  voller  satter  Schönheit  der 
Farben:  ein  dunkles  Grün,  ein  tiefes  Rot,  ein 
weiches,  warmes  Violett  auf  dem  schwarzen 
Grund  der  schweren  Seiden.  Eine  ganz  andere 
Farbigkeit,  gerade  als  Extrem  interessant,  auf 
Sylt:  hell,  rot  und  weiß,  alles  leicht,  luftig 
in  den  Nuancen,  wie  Seeluft,  ans  Nordische 
schon  anklingend.  Bemerkenswert  sind  einige 
Trachten  in  Ostpreußen,  Litauen:  helle,  weiße 
Jacken  mit  dicker  Stickerei  in  Orange  an  den 
Aermeln,    an    ungarische  Art  erinnernd.     In 


diesen  Formen,  die  wiederkehren  (im  Hänge- 
ketten-Schmuck, in  den  Bernsteinketten,  den 
Jacken,  die  in  Ungarn,  Rußland,  Mexiko  und 
Litauen  sich  finden,  in  den  oft  übereinstim- 
menden Mustern  der  Stickereien,  dem  ent- 
sprechenden Schmuck  der  Töpferarbeiten,  fin- 
det man  ein  allgemeines  Moment,  das  man  sich 
für  die  Volkskunst  aufnotieren  mag.  Sie  war 
nicht  so  ganz  abgeschlossen,  wie  man  gern 
annimmt.  Diese  Tatsache  des  Wiederkehrens 
des  Gleichen  beweist,  daß  der  Handel  hier 
schon  vermittelte.  In  der  Tat,  die  großen 
Handelswagen  zogen  von  Dorf  zu  Dorf,  vom 
Süden  nach  dem  Norden  und  umgekehrt,  und 
manches  kleine  Nest  war  früher  Verkehrs- 
zentrum. Man  denke  etwa  an  Mittenwald  an 
der  Grenze  von  Tirol,  das  vor  Jahrhunderten 
einmal  Handelszentrale  für  Italien  und  Deutsch- 
land war.  Daher  tragen  die  Frauen  hier  noch 
einen  Schmuck,  der  genau  mit  Venezianer 
Filigranschmuck  übereinstimmt.  UnddieVene- 
zianer  waren  hier  mit  ihren  Instrumenten 
(Geigen,  Mandolinen)besonders  stark  vertreten. 
Das  Resultat:  Volkskunst  ist  nicht  in  jedem 

Teil  und  immer  bodenständig. 

*  • 

• 

Die  zweite,  noch  umfassendere  Abteilung 
der  Ausstellung,  die  leider  nicht  die  Diszi- 
plin der  retrospektiven  Gruppe  aufweist,  gibt 
in  vielen  Zimmern  und  Kojen  einen  Ueber- 
blick  über  die  neuere  Volkskunst.  Dieser 
Ueberblick  ist  international.  Er  zeigt,  wie  und 
wo  die  Volkskunst  heute  noch  existiert  oder 
künstlich  dahinvegetiert,  indem  man  versucht, 
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sie  zu  erhalten,  bis  sie  schließlich  von  einer 
skrupellosen,  motivehaschenden  Industrie  (dies 
wird  auch  wohl  das  Resultat  dieser  Ausstel- 
lung sein)  ausgeschlachtet  wird,  um  zur  Bazar- 
ware  herabzusinken.  Man  mag  hier  die  Probe 
aufs  Exempel  machen.  Das  ganze  Material 
gliedert  sich  in  drei  Teile,  die  zugleich  Stadien 
der  Entwicklung  darstellen :  die  primitive  Kunst 
der  Naturvölker,  die  „gepflegte"  oder  „indu- 
strialisierte" Volkskunst,  die  echte,  ursprüng- 
liche Volkskunst,  die  auf  künstlerische  An- 
lage und  Tradition  schließen  läßt,  die  Reifes, 
Vorbildliches  liefert. 

Es  sei  gleich  gesagt,  daß  die  Mehrzahl  der 
Länder  Material  zu  dem  zweiten  Kapitel  bei- 
steuert. Man  sieht  da,  was  bei  der  vermeint- 
lichen Pflege  der  Volkskunst  herauskommt. 
Schwächliche  Imitationen,  ewige  Wiederholun- 
gen und  Ausschlachtungen.  Von  selbst  drängt 
sich  da  das  Urteil  auf,  daß  es  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten der  Volkskunst  gibt.  Entweder 
die  gute,  alte,  deren  Zeit  vorbei  ist.  Greift 
die  öffentliche  Wohlfahrtspflege  ein,  so  kommt 
etwas  Schwächliches  heraus,  das  weder  das 
Alte  ist,  noch  etwas  Neues  darstellt.  Liegen 
die  Verhältnisse  günstig,  so  mögen,  wenn  eine 
Technik  sich  lebendig  erhielt,  Künstler  der 
Bevölkerung  Entwürfe  geben,  die  bewußt  die 
Tradition  weiterleiten.  Das  ist  dann 
aber  nicht  mehr  eigen.  Die  höhere 
Kunst,  die  Kulturkunst  tritt  eben 
an  Stelle  der  Volkskunst.  Gerade 
Deutschland  liefert  hierzu  die 
Beispiele  in  Hülle  und  Fülle.  Wenn 
man  die  retrospektive  Ausstellung 
durchgeht,  ist  man  des  Staunens 
voll.  Nimmt  man  die  modernen 
Leistungen  in  Augenschein,  die 
gerade  der  Volkskunstpflege  ihr 
Dasein  verdanken,  so  ist  man  ent- 
setzt. Da  sieht  man  in  Schaum- 
burg-Lippe Tücher  mit  knalligen 
Silberblumen,  Schmuck-Imitatio- 
nen, in  Hessen  ein  Sammelsurium 
billiger  Gegenstände,  die  jedes  Cha- 
rakters entbehren.  In  Lothringen 
imitiert  man  die  alten  Muster,  deren 
Weiß  und  Hellrot  so  französisch 
anmuten,  aber  allzusehr  an  ein 
Musterlager  erinnern.  Auch  Schle- 
sien ist  recht  dürftig. 

Selbst  wenn  man  die  Gebiete 
zusammenstellt,  die  noch  Eigenes 
aufzuweisen  zu  haben  scheinen, 
(wie  Koburg-Gotha  mit  seinen 
Töpfereien,  Sachsen  mit  seinen 
Klöppelspitzen  und  seinem  erzge- 
birgischen    Spielzeug,  Elsaß  mit 


den  schönen,  derben,  keramischen  Erzeug- 
nissen in  Sufflenheim,  die  so  fabelhaft  billig 
sind,  Schleswig  -  Holstein  und  Schle- 
sien mit  seinen  Hauswebereien  in  Scherre- 
beck und  Flensburg),  so  fragt  man  sich  doch: 
schleppt  man  nicht  mühsam  das  Alte  in  eine 
Zeit  hinein,  in  die  es  nicht  mehr  paßt?  Für 
wen  ist  diese  Volkskunst?  Zum  Vergnügen 
für  wohlhabende  Kreise  der  Großstadt,  die 
ihrem  Kunstdilettantismus  keine  andere  Be- 
schäftigung wissen,  zumal  sich  hier  die  Wohl- 
fahrt so  glücklich  mit  einmischen  läßt.  Und 
wo,  wie  im  Erzgebirge,  die  Spielzeugfabrika- 
tion blüht,  da  ist  es  die  Industrie  gewesen, 
die  die  Sache  in  die  Hand  nahm.  Da  aber 
sind  die  Arbeitsverhältnisse  so  schlimm,  daß 
man  hier  lieber  von  allem  anderen  als  von 
Volkskunst  reden  sollte.  Die  Volkskunst  ent- 
spricht doch  nur  dann  ihrem  Begriff,  wenn 
sie  vom  Volk  geschaffen,  für  das  Volk  da  ist. 
Die  Verhältnisse  auf  dem  Lande  sind  heute 
schon  so  differenziert,  der  Einzelne  ist  so  in 
Anspruch  genommen,  daß  nur  der  Kenntnis- 
lose noch  eine  Volkskunst  erwarten  kann. 
Will  man  die  Leute  zwingen?  In  der  Tat, 
wo  man  noch  eine  Volkskunst  zu  finden  meint, 
steckt  die  Industrie  dahinter,  und  die  Volks- 
kunst verwandelt  sich  in  Heimarbeit,  die  für 
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die  Bedürfnisse  anderer  Kreise  drau- 
ßen tätig  ist,  in  einer  Weise,  die  mit 
Kunst  wirklich  nichts  zu  tun  hat. 
Volkskunst  und  Heimarbeit  haben 
nichts  miteinander  gemein.  Das  eine 
ist  aus  eigener  Kraft  gewachsen;  das 
andere  ist  Ausbeutung,  Not. 

Nach  dem  mannigfaltigen  Vorkom- 
men zu  schließen,  scheint  das  Töpfer- 
handwerk in  Deutschland  noch  zu 
blühen.  Wer  aber  die  Verhältnisse 
kennt,  weiß,  daß  die  Töpfer  dabei 
nicht  leben  und  nicht  sterben  können. 
Immerhin  scheint  hier  eine  Tradition 
vorzuliegen;  man  findet  oft  in  den 
abgelegensten  Dörfern  Töpfereien,  bei 
denen  sich  das  Handwerk  vom  Vater 
auf  den  Sohn  vererbt. 

Am  regsten  blüht  die  Volkskunst  in 
Bayern.  Aber  gerade  hier  sieht  man, 
wie  die  Kunst  an  ihre  Stelle  tritt. 
Unsere  Freude  an  der  Bauernkunst 
dieser  Bezirke,  die  alljährlich  den 
Fremdenstrom  aufnehmen,  hat  es  da- 
hin gebracht,  daß  ein  reiches  Ma- 
terial zutage  gefördert  wurde.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  man  unter  Volkskunst 
nur  die  Arbeiten  aus  Tirol  und  Ober- 
bayern verstand.    Nun  aber,  was  man      vierlande 


hier  sieht,  ist  vorwiegend  Künstlerarbeit. 
Münchens  Kunst  und  Kunstgewerbe  hat 
sich  an  diesem  Quell  genährt;  überall  trifft 
man  auf  diese  Motive,  die  derb  und  humor- 
voll sind,  auf  diese  Farben,  die  so  kräftig 
leuchten.  Hier  haben  wir  Truhen  und 
Spielzeug,  Körbe,  Fibeln,  Künstlerkleider, 
Puppen,  Keramik;  alles  hat  den  gleichen 
Charakter  der  Erscheinung;  die  Künstler, 
entzückt  von  diesen  Motiven,  haben  sich 
daran  erzogen.  Eine  gemeinsame  Note  eint 
all  diese  Erzeugnisse.  Ja,  man  sieht  schon, 
wie  in  den  Volksschulen  in  diesem  Geist 
künstlerische  Erziehungeinsetzt;  die  Frauen- 
arbeitsschulen, das  Lehrerinnenseminar  ar- 
beiten in  diesem  Sinn.  Aber  seien  wir  ehr- 
lich; haben  wir  uns  nicht  diese  Motive, 
diese  Farben  schon  etwas  übergesehen?  So 
gefällig  diese  Dinge  sonst  wirken,  in  dieser 
Masse  erscheinen  sie  zu  aufdringlich  und 
unselbständig,    und   man   denkt  ein  wenig 

an  Maskerade. 

*  * 

* 

In  den  meisten  Fällen  hat  auch  die  Indu- 
strie Verheerungen  angerichtet.  Sie  hat  mit 
sicherem  Instinkt  das  Geschäft  gewittert 
und  fabriziert  nun  Volkskunst  in  jenem 
üblen  Sinne,  der  schlimmer  ist  als  Lüge. 
Die    Leute    erhalten     dadurch    Brot    und 
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Stellung,  aber  die  Volkskunst  hat  damit 
nichts  zu  tun.  Auch  hiervon  sehen  wir 
Beispiele.  Maa  muß  also  in  Betracht 
ziehen,  daß  die  Vertretung  hier  nicht 
maßgebend  ist.  Um  aus  den  genannten 
Ländern  das  wirklich  Bedeutende,  Volks- 
künstlerische zusammenzubringen,  dazu 
wäre  eine  Arbeit  von  Jahren  nötig  ge- 
wesen. So  hat  man  sich  die  Aufgabe 
leichter  gemacht,  und  namentlich  Ita- 
liens Volkskunst  (schreckliche  Kostüme !) 
scheint  hier  ganz  und  gar  von  einem 
jener  Fremdenbazare  entnommen  zu  sein, 
die  den  Schrecken  des  intelligenten  Rei- 
senden bilden.  Ebenso  scheint  man  die 
Volkskunst  Aegyptens,  die  hier  zu  sehen 
ist,  samt  und  sonders  von  Stangens  Bazar 
bezogen  zu  haben.  Eine  ganze  Reihe  von 
Ländern  sind  in  dieser  Hinsicht  schlecht 
vertreten.  Man  hat  genommen,  was  man 
bekommen  konnte.  So  sieht  man  bei 
Frankreich  raffiniert  schwächliche  Sticke- 
reien, süßlich  in  der  Farbe,  verwaschen 
in  der  Technik.  Gibt  es  in  der  Provence, 
in  der  Bretagne  keine  Bauernkunst?  Die 
Schweiz  bietet  ganz  unselbständige  Ar- 
beiten, und  nur  einige  alte  Kostüm- 
stücke geben  eine  Vorstellung.  Groß- 
britannien erinnert  an  einen  Bazarladen, 
und  nur  die  irländischen  Spitzen,  die 
Rasse  haben,  gebieten  einer  schonungs- 
losen Kritik  Einhalt.  Griechenland  ist 
geradezu  traurig  vertreten;  auch  hier 
können  nur  die  Spitzen  noch  gefallen. 
Dänemark  bietet  Kleinkram,  der  sich 
aus  Bäuerischem  und  Kultiviertem  regellos 
mischt. 

Einigermaßen  vertreten  sind  dann  einige 
Länder,  die  wenigstens  die  Ahnung  einer  Vor- 
stellung von  dem  geben,  was  im  Volk  noch 
lebendig  ist.  Das  ist  Holland  mit  seinen 
Kerbschnittarbeiten  undHolzformen  fürPfeffer- 
kuchen,  Friesland,  das  mit  seiner  Farbig- 
keit (rot,  auch  grün)  alle  Möbel  verkleidet, 
beinahe  kokett  ist  diese  Art,  die  an  das  Rokoko 
erinnert,  dann  Belgien  mit  seiner  reichen 
Spitzenindustrie.  Auch  Oesterreich,  das 
sonst  eine  wahllose  Mischung  von  geschmack- 
loser Bazarware  und  Anklängen  an  bosnische 
Muster  und  andere  provinziale  Volkskünste 
aufweist,  hält  sich  hauptsächlich  durch  die 
schönen  Arbeiten  des  K.  K.  Spitzenkurs,  deren 
Reichtum  und  Eleganz  verblüfft. 

Schon  dem  Orient  nähern  sich  in  Formen 
und  Farben  Rumänien  und  Bulgarien.  Aber 
diese  malerischen  Kostüme  sind  etwas  in  Miß- 
kredit gebracht.  Sie  verraten  ein  ganz  reifes 
Kulturempfinden,    und    man   würde    entzückt 
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sein,  entdeckte  man  sie  erst  jetzt.  Aber  die 
Königin  von  Rumänien  hat  sich  zu  oft  darin 
photographieren  lassen.  Man  sieht  hierübrigens 
deutlich,  daß  bei  der  künstlichen  Pflege  nur 
Schwächliches  herauskommt.  Merkwürdig  ist, 
daß  sich  hier  dieselben  bemalten  Ostereier 
finden  wie  im  Spreewald. 

Ueberhaupt —  das  „Orientalische"  kann  man 
kaum  noch  ertragen.  Diese  reichen,  überladenen 
Kostüme  (Bulgarien)  wirken  peinigend  (Gold 
und  Silber  auf  Rot).  In  der  Ornamentik  der 
Teppiche  und  Kissen,  vielverschlungene,  na- 
turalistische Blumen-  und  Rankenmotive,  wird 
man  an  Persien  erinnert.  Aber  man  kann  das 
nicht  mehr  sehen.  Auch  die  Metallarbeiten, 
obwohl  feingliedrig  und  in  der  Flächenbehand- 
lung eigen,  sind  diskreditiert  durch  die  Massen- 
ware der  orientalischen  Bazare. 
«  * 

# 

Es  bleiben  noch  die  primitiven  Kunst- 
übungen der  Naturvölker.  Hier  sieht  man 
beinahe  an  typischen  Beispielen,  wie  Volks- 
kunst entsteht.     Hier  gibt  es   keine  Beein- 
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flussung,  kein  Uebertragen  und  Uebernehmen. 
Sachlichkeit  und  Schmuckbedürfnis  gehen  Hand 
in  Hand.  Das  ist  noch  unkultiviert  und  oft 
roh.  Aber  doch  zeigt  sich  ein  echter  Instinkt, 
kräftig  und  doch  gezügelt.  Man  kann  hier 
etwa  die  Holzlöffel  der  Togoneger  anführen, 
die  künstlerischen  Instinkt  verraten;  auch  die 
Holzpuppen  haben  in  ihrer  plump-grotesken 
Erscheinung  ihren  Reiz  und  eine  sich  deut- 
lich bekundende  Eigenart.  Aus  dem  Hand- 
werklichen ersteht  das  Können,  das  dem  Be- 
dürfnis zu  genügen  bestrebt  ist;  aber  ein  un- 
trüglicher Instinkt  leitet  an,  mehr  zu  geben, 
als  bloße  Notwendigkeit,  und  so  schnitzt  sich 
der  Neger  an  die  schöne  Rundung  des  Löffels 
einen  Stiel  heran,  der  figürliche  Darstellung 
zeigt.  In  nuce  ist  hier  die  ganze  Entwick- 
lung gegeben.  Laßt  die  Kultur  sich  differen- 
zieren, dann  wird  auf  der  einen  Seite  der 
Handwerker  (oder  der  Techniker)  stehen,  auf 
der  andern  der  Künstler,  und  wo  die  Entwick- 
lung noch  in  einem  mittleren  Stadium  bleibt, 
haben  wir  die  Bauernkunst,  die  nicht  mehr 
so  roh  und  unkultiviert  ist  wie  die  Kunst  der 
Naturvölker,  aber  auch  noch  nicht  so  kultiviert 
wie  die  höhere  Kunst  der  Kulturvölker. 

Auch  in  Lappland  bei  den  Eskimos  findet 
man  eine  Volkskunst,  deren  Wert  in  dem 
Gefühl  für  Sachlichkeit,  für  die  Solidität  und 
Zweckmäßigkeit  des  Materials  liegt,  die  durch 
die  Härte  des  Klimas  geboten  sind.  Das  Nordi- 
sche erfährt  hier  noch  eine  Steigerung  ins 
Puritanische;  man  sieht  nur  noch  Felle,  Leder, 
Decken.  Aber  es  ist  etwas  Schlichtes,  Er- 
frischendes in  dieser  Beschränkung,  und  die 
Art,  aus  Perlen  Schmuck  aufzureihen,  so  daß 
hellere  Flächen  entstehen,  hat  manchen  Reiz. 
Meist  ist  alles  im  Kostüm  auf  grau  gestimmt, 
das  dadurch  düster,  monoton  wirkt;  um  so 
heller  tönt  die  grellrote  Farbe  hoher  Leder- 
stiefel heraus. 

Dagegen  weisen  die  Arbeiten  der  Indianer 
schon  in  eine  höhere  Kulturstufe;  die  Korb- 
flechtarbeiten sind  sogar  geradezu  vollendet, 
ein  ganz  reifer  Geschmack,  ein  durch  Tra- 
dition erzogenes,  differenziertes  Können  be- 
kundet sich  hier.  Die  Feinheit  dieser  Körbe, 
in  allen  Größen  und  Formen  angefertigt,  ist 
verblüffend;  sie  sind  reich  und  biegsam  wie 
Leder  und  behalten  doch  ihre  Form.  Die 
Ornamentik  darauf  ist  schlicht  und  ganz  aus 
der  Technik  heraus  empfunden;  dem  matten 
Braun  wird  dadurch  ein  Grün,  Gelb  und  Rot- 
braun zugefügt. 

Diese  Kulturnote  spürt  man  auch  bei  den 
mexikanischen  Arbeiten,  die  teilweise  schon 
raffiniert  sind.  Man  findethier  Stickereien  (dicke 
Schnüre,  aufgelegt  und  durchgestickt),  die  an 


die  Arbeiten  der  Ungarn  erinnern.  Ein  heller, 
rauher  Lederanzug  erhält  an  den  Aermeln 
durch  ausgestanzte  Ornamente  einen  feinen 
Schmuck.  Eine Ausnahmestellungnimmtauch, 
um  beim  Exotischen  zu  bleiben,  Paraguay  ein. 
Hier  sind  Spitzengewebe  ausgestellt  von  einer 
Feinheit  und  Schönheit,  die  aus  der  Freiheit 
des  Ornamentalen  eine  ganz  erlesene  Erschei- 
nung herstellt.  Das  scheint  reifste  Kunst, 
der  auch  jenes  Selbstverständliche  innewohnt, 
jenes  Lässige,  das  vollkommen  verblüfft.  Diese 
Gewebe  in  weiß  und  schwarz,  so  leicht  und 
duftig  wie  etwas  ganz  Unwirkliches,  dienen 
auch  zu  Bezügen  für  Sonnenschirme,  wo  die 
raffinierte  Grazie  besonders  fein  zur  Erschei- 
nung kommt.  Das  ist  Kunst  ersten  Ranges, 
Kunst  aus  erster  Hand,  und  man  erlebt  an 
solchen  Offenbarungen  das  beglückende  Ge- 
fühl, wie  viel  noch  in  der  Kunst  zu  machen 
ist.  Daß  nicht  Künstler  einmal  auf  Reisen 
geschickt  werden !  Was  würden  sie  ent- 
decken! 

Diese  ganz  eigentümliche  Mischung  von 
Primitivität  und  Kultur,  Schlichtheit  und  Raffi- 
nement kommt  noch  einmal  zum  vollendeten 
Ausdruck  bei  den  Javanern.  Ihre  Batik- 
arbeiten sind  bekannt;  diese  matte  Farbig- 
keit, diese  Schönheit  des  Technischen,  dieses 
ganz  Eigenartige,  das  wir  jetzt  schnell  nach- 
ahmen zu  können  meinen.  Auch  die  Metall- 
arbeiten, auf  denen  die  Ornamentik,  rätselhaft 
verschlungen,  überreich  und  doch  dekorativ, 
wie  leicht  eingeritzt  erscheint,  sind  ausge- 
zeichnet. Am  eigenartigsten  aber  erscheinen 
die  Figuren  zu  den  Schattenspielen,  vollkom- 
mene Phantasiegebilde  und  dabei  von  einem 
Ausdruck  und  einer  Wahrheit  die  verblüffend 
sind.  Sie  sind  braun,  grau,  auch  schwarz  und 
ein  wenig  rot  belebt.  Diese  spitzen  Nasen, 
diese  länglich  verdrückten  Köpfe,  dann  vor 
allem  der  Ausdruck  in  den  Händen,  die  je- 
weils adlig  schmal  und  schlank,  dann  wieder 
plump  und  roh  sind.  Merkwürdig  sicher  ver- 
stehen diejavaner  in  diesen  Figuren  den  fest- 
stehenden Ausdruck  so  zu  wählen,  daß  er 
doch  ganz  lebendig  wirkt.  Man  muß  diese 
Figuren  sich  bewegen  sehen,  in  ihrer  fabel- 
haften Gelenkigkeit,  wie  viel  Rasse  liegt  darin, 
welche  Solidität  der  Arbeit  bei  diffizilster  Aus- 
bildung, ja  Auf  lösung  des  Ganzen.  In  gleicher 
Weise  sind  die  Holzpuppen  zu  werten;  neben 
den  ähnlichen  Holzplastiken  der  Togoneger 
wirken  sie  beinah  überkultiviert.  Auch  hier 
dieser  Ausdruck  im  Grotesken;  überspitze 
Nasen,  länglich  schmale  Köpfe.  Die  Arme 
so  beweglich,  daß  man  zuerst  beim  Anfassen 
erschrickt. 

Auch  hier  schließt  sich  wieder  ein  ganzer 
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Komplex  zusammen;  er  hat  seine  Primitivität 
und  seine  Kultur. 

Zum  Schluß  kann  man  die  Länder  zusam- 
menschließen, die  infolge  besonders  günstiger 
Anlage  des  Volkscharakters  prädestiniert  sind 
zur  Volkskunst.  Es  sind  dies  drei  Länder: 
Ungarn,  Norwegen,  Rußland. 

Ungarn  steht  an  erster  Stelle.  Wer  diese 
Stickereien  gesehen  hat,  der  wird  einen  ganz 
neuen  Eindruck  empfangen  haben.  Das  war 
wirklich  etwas  ganz  Neues,  ganz  Geschlosse- 
nes und  im  Volklichen  Wurzelndes.  Dabei 
eine  Konzentration  auf  diese  eine  Technik, 
die  dann  in  ihrer  Einseitigkeit  so  günstigen 
Einfluß  hat  auf  die  Ausbildung  einer  Tradi- 
tion, eines  Stils.  Es  läßt  sich  diese  Technik 
schwer  beschreiben.  Gewebte  Schnüre  werden 
aufgenäht  und  durchgestickt.  Dabei  ist  eigen- 
tümlich, daß  immer  die  Fläche  des  Stoffs 
im  großen  erhalten  bleibt  und  nur  unten,  der 
Rand  des  Rocks,  dieAermel  damit  geschmückt 
werden,  dann  aber  so,  daß  die  Muster  dicht 
beieinanderstehen,  alles  füllen  und  dick  auf- 
liegen. Es  ist  reizvoll  zu  spüren,  wie  auch 
dann  noch  der  Instinkt  davor  bewahrt,  zu  viel 
Farben  zu  mischen.  Immer  nur  sehen  wir 
eine  Farbe:  schwarz,  rot,  blau,  grau,  auch 
Gold.  Diese  Farben  stehen  dann  auf  einfar- 
bigem Grund:  braun,  schwarz  oder  weiß.  Und 
am  vornehmsten  (fast  an  die  Wiener  erinnernd) 
wirkt  das  Schwarz  auf  Weiß.  Immer  ist  das 
Muster  durchaus  gesammelt  und  wirkt  dadurch 
sobewußt-dekorativ.  Zu  Vorhängen,  Kleidern, 
Kissen  sind  diese  Stoffe  dann  verwandt.  Hier 
begegnen  wir  einer  Reife  des  Stils,  die  ganz 
einzig  dasteht.  In  einer  andern  Gegend  Un- 
garns werden  Schürzen  und  Tücher  gefertigt, 
die  im  Farbigen  der  gerade  Gegensatz  dieser 
disziplinierten  Art  sind.  Hier  kommt  etwas 
Wildes,  Ungebändigtes  zum  Ausdruck.  Effekt- 
volle Farben  in  einer  Anhäufung  (grün,  rot, 
orange,  blau),  deren  Keckheit  etwas  ganz  Ele- 
mentares, Ursprüngliches  hat.  Aber  auch  hier 
begegnen  wir  jener  gleichen  Konzentration, 
die  die  Fülle  meistert.  Die  Energie  dieser 
formalen  Disziplin  ist  hier  doppelt  bewunderns- 
wert, da  die  Aufgabe  nicht  leicht  gewählt  ist. 
Wie  gesammelt  das  alles  nebeneinander  steht, 
das  ist   rassig  und  ganz  vornehm  und  eigen. 

Auch  Norwegen  hat  seinen  Stil,  der  in 
der  Volksanlage  beruht.  Man  sieht  das  in  den 
eigenen  Farben,  die  das  Ausgesprochene, 
Derbe,  Kräftige  lieben,  meist  Rot.  Charak- 
teristisch sind  die  Gobelins  besonders,  die  die 
Strenge  des  Figürlichen,  geboren  aus  dem 
Zwang  der  Technik,  so  sicher  umwandelt  in 
eine  fastornamentaleSprache.  AuchaufTüchern 


findet  man  diese  Muster.  Munthe  hat  sich 
durch  diese  alten  Motive  anregen  lassen,  und 
man  sieht  in  neuen  Gobelins,  die  stilsicher 
geschaffen  sind,  das  Nachwirken  der  alten  Tra- 
dition. Die  Farbigkeit  spricht  in  den  Möbeln 
ebenso  entscheidend  mit,  wie  die  Schlichtheit 
der  Form,  die  des  Schmuckes  nicht  entbehren 
will.  Wie  überhaupt  die  Technik  des  Schnitzens 
hier  seit  alters  geübt  wird.  Gegen  diese  volks- 
tümliche Kraft  wirkt  Schweden,  das  in  der 
Hauptsache  schon  sehr  die  „gepflegte"  Volks- 
kunst zeigt,  bedeutend  schwächlicher,  obgleich 
auch  hier  noch  Ursprünglichkeit  sich  erhalten 
hat,  die  allerdings  schon  kultivierter  sich  dar- 
stellt. 

Der  dritte  große  Komplex  ist  Rußland. 
Rußland  steht  zwischen  dem  Orient  und  dem 
Abendland.  Es  ist  interessant,  das  hier  be- 
stätigt zu  finden.  Ein  leises  Hinneigen  zu 
orientalischen  Motiven,  zu  jenem  überladenen 
Reichtum  in  Gold  und  Farben  ist  bemerkbar, 
doch  auch  wieder  eine  Herbheit,  die  fast  nor- 
disch anmutet,  und  im  einzelnen  eine  große 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Bezirke.  So 
macht  das  Ganze  einen  reichen  Eindruck 
sowohl  in  der  Wahl  der  Techniken,  wie  in 
der  Vielseitigkeit  der  Motive.  Holzarbeiten, 
Flechtwaren,  Stickereien,  Perlenarbeiten.  Eine 
Sammlung  alter  Holzlöffel,  die  teilweise  mit 
eigenartiger  Schnitzerei  versehen  sind,  leicht 
und  fein  in  der  Motivierung,  fälltauf,  Ueber- 
haupt,  man  bewundert  das  Beisammen  des 
Kraftvollen  und  des  Weichen.  Slavische  Note! 
Die  nordische  ist  nur  herb,  sie  tut  den  Dingen 
Gewalt  an,  sie  stilisiert.  Die  asiatische  Kunst 
ist  ganz  nachgiebig;  sie  leistet  darum  das 
Vorzüglichste,  wenn  sie  ganz  im  Material  ver- 
schwindet. Wo  sie  selbständig  schmücken  will, 
wird  sie  leicht  überladen,  weichlich,  weibisch. 

Besonders  fein  sind  die  Stickereien,  ganz 
wechselvoll  und  verschieden :  die  bunten, 
tieffarbigen  Farbbänder  der  Esthen,  die  stili- 
sierten Motive  in  den  Arbeiten  Nordrußlands 
und  Kleinrußland  mit  den  naturalistischen, 
feinen  Blumenmotiven.  Besondere  Volksan- 
lage kommt  da  zum  Ausdruck. 

Eigenartig  sind  auch  die  Kopfbinden  der 
Bäuerinnen,  die  auf  mattviolettem  Seidengrund 
Goldstickerei  zeigen,  aber  so  leicht  und  auf- 
gelöst und  graziös,  daß  man  sich  vorstellt, 
wie  schön  es  sein  muß,  wenn  dieser  Teil  des 
Tuches  über  den  Kopf  fällt. 

Bei  diesen  drei  Ländern  spürt  man,  daß 
es  eine  solche  Anlage  zur  Volkskunst  gibt, 
und  daß  es  ebenso  auch  unkünstlerische 
Völker  geben  mag,  wie  ja  die  Anlage  auch  bei 
den  Individuen  verschieden  ist. 

Ernst  Schur 
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ARCH.  AUGUST  BIEBRICHERCREFELD 


HAUS  WALTHER  VON  SCHEVEN  IN  CREFELD 


EIN  MODERNES  BACKSTEIN-HAUS 


Es  gibt  in  Crefeld  wie  auch  anderwärts  am 
Niederrhein  noch  eine  Anzahl  sehr  be- 
achtenswerter älterer  Wohnhäuser.  Sie  stam- 
men meist  aus  dem  Ende  des  18.  oder  dem 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  An  ihnen  läßt 
sich  sehr  gut  die  Bauweise  jener  Zeit  und 
der  abgeklärte  Geschmack  der  Erbauer  stu- 
dieren; schlicht  und  vornehm,  waren  sie  ein 
würdiges  Heim  kräftiger  Naturen,  selbstbe- 
wußter Bürger.  Die  meisten  dieser  Häuser 
passen  heute  nicht  mehr  in  ihre  Umgebung, 
oder  vielmehr  ihre  Umgebung  paßt  nicht  mehr 
zu  ihnen.  Die  junge  Generation  der  Crefelder 
Seiden-  und  Samtpatrizier  flüchtet  mehr  und 
mehr  hinaus  aus  der  inneren  Stadt,  hinaus  aus 
den  Räumen,  in  denen  die  Großeltern  und  Ur- 
großeltern sich  so  lange  wohlbefunden  haben, 
und  baut  sich  Häuser  nach  ihrem  Geschmack, 
zugeschnitten  nach  ihren  Bedürfnissen  und 
den  veränderten  Verhältnissen 

Wenn  man  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
behaupten  darf,  daß  schon  die  nächste  Gene- 
ration auch  die  meisten  dieser  neuen  Woh- 
nungen  wieder    verlassen  wird,    so   fehlt  es 


doch  nicht  überall  an  dem  Empfinden,  daß  ein 
Haus  mehr  sein  soll,  als  eine  bloße  Unter- 
kunftsstätte oder  ein  Repräsentationsgebäude. 
Unsere  Zeit  der  Mietwohnungen  hat  leider 
den  Sinn  dafür  verwischt,  daß  das  Haus  die 
Heimat  der  Familie  sein  soll,  ein  Ort,  mit 
dem  alle  Glieder  der  Familie  durch  feste  Bande 
verwachsen  sind.  Diese  innige  Verbindung 
mit  dem  Stammhaus  der  Familie,  das  man 
nicht  wechselt  wie  einen  Rock,  sondern  das 
zu  der  Familie  gehört,  und  ohne  das  man  sich 
die  Familie  kaum  denken  kann,  diese  innige 
Verbindung  zwischen  Haus  und  Bewohner  ist 
es  nicht  zuletzt,  was  beispielsweise  dem  Land- 
adel seine  Kraft  verleiht. 

Auch  die  wohlhabenden  Städter  beginnen, 
für  ihre  Familie  dauernde  Wohnstätten  zu 
schaffen  und  Häuser  zu  bauen,  die  weder  zum 
Spekulieren  noch  zum  vorläufigen  Gebrauch 
bestimmt  sind,  sondern  die  geeignet  sind,  auch 
späteren  Generationen  Kunde  zu  geben  vom 
künstlerischen  Empfinden  und  Wollen  unserer 
Zeit,  verbunden  mit  dem  Bestreben,  die  Familie 
im    eigenen   Hause  bodenständig  zu  machen. 
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Ein  solches  modernes  Familienhaus  zeigen 
die  hier  beigefügten  Abbildungen.  Es  wurde 
erbaut  von  dem  Architekten  August  Biebri- 
CHER  für  den  Crefelder  Fabrikanten  Walther 
VON  Scheven. 

Interessant  ist  dieses  von  Scheven'sche  Haus 
schon  durch  das  verwendete  Material;  es  ist 
ganz  aus  kleinen  holländischen  Klinkern  er- 
baut, die  mit  ihren  rhythmisch  verlaufenden 
weißen  Fugen  einen  hier  bei  „modernen"  Vil- 
len zwar  ungewohnten,  aber  darum  nicht  weni- 
ger ansprechenden  Eindruck  machen.*) 

Hier  am  Niederrhein,  in  unserer  fast  hol- 
ländischen Landschaft,  beherrscht  die  ausge- 
dehnte horizontale  Entwicklung  alles  Empor- 
strebende; hohe,  schmale  Gebäude  kommen 
alleinstehend  nicht  zur  Geltung,  die  großen 
horizontalen  Linien  ziehen  alles  nieder.  In 
diese  Landschaft  mit  dem  ewig  gleichförmigen 
Horizont  und  den  langen,  geraden  Baumreihen 
der  Straßen  paßt  sich  das  von  Scheven'sche 
Haus  mit  seiner  harmonischen  Linienführung 
stimmungsvoll  ein.  Es  liegt  an  der  Wilhelms- 
hofer  Allee  hinter  hohen  Bäumen.  Von  den 
Villen  der  Nachbarschaft  mit  ihrem  unruhigen 

*)  Vergl.  dazu  den  Aufsatz  von  Walter  Curt 
Behrendt  »Backstein  als  Baumaterial«  im  Juni- 
Heft  1908. 


Stil  zieht  es  sich  vornehm  zurück,  als  wolle 
es  nicht  mit  ihnen  zusammen  betrachtet  wer- 
den. Dadurch  gewinnt  es  auch  für  seinen 
Rosengarten  reichliches  Licht. 

Die  weitere  Umgebung  bilden  ausgedehnte 
Wiesen  mit  buntscheckigem  Vieh,  und  der 
Crefelder  Stadtwald  schließt  in  langer  wage- 
rechter Linie  den  Horizont  ab.  Nicht  nur 
die  Silhouette,  auch  die  Farbenstimmung  des 
Hauses  paßt  zu  der  Umgebung;  die  braun- 
roten holländischen  Klinker  mit  den  weißen 
aufgelegten  Fugen,  die  hellen  Fenster  und  die 
dazu  abgestimmten  dunklen  Schlagläden  er- 
geben eine  wohltuende  Harmonie. 

Für  die  Aufteilung  der  Räume  waren  die 
Bedürfnisse  der  Familie  des  Bauherrn  maß- 
gebend und  nicht  die  leider  so  oft  notge- 
drungen gestellte  Frage:  „Wie  erzielt  man 
den  größten  Mietwert?" 

Der  Grundriß  wird  bestimmt  durch  zwei 
Räume,  die  in  der  Mitte  des  Hauses  die  ganze 
Breite  einnehmen.  Der  vordere  Raum  dient 
als  Empfangshalle  und  Musikzimmer  (Abb. 
Seite  406),  der  hintere,  nach  Norden  liegende, 
als  Eßzimmer.  Beide  Räume  lassen  sich  für 
festliche  Gelegenheiten  durch  Oeffnen  der 
großen  Schiebetüre  zu  einem  großen  Saale 
vereinigen.     Links  von  der  Halle    liegen  der 


ARCH.  AUGUST  BIEBRICHERCREFELD 


HAUS  WALTHEk  VON  SCHEVEN:  SÜDOSTSEITE 
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HAUS  VALTHER  VON  SCHEVEN:    GARTENTERRASSE 
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HAUS  WALTHER  VON  SCHEVEN :  RÜCKSEITE  V.  LAGEPLAN 

Eingang  (Abb.  Seite  407)  und  die  Nebenräume, 
rechts  das  Zimmer  der  Dame.  Die  Fenster 
in  diesem  Damenzimmer  sind  hart  an  die  Ecke 
gerückt  und  gewähren  von  dem  Arbeitstisch 
der  Hausfrau  aus  einen  Blick  nach  dem  Ein- 
gang und  zu  den  Rosenbeeten  des  Gartens. 
Diese  Lage  der  Fenster  zu  beiden  Seiten  der 
Ecke  ist  nur  dadurch  möglich  geworden,  daß 
man  keine  Flügel-,  sondern  Schiebefenster  an- 
gewandt hat  und  zwar  ein  System,  das  ge- 
stattet, die  Fenster  dicht  zu  halten  und  sie 
bequem  zu  reinigen. 

An  das  Damenzimmer  schließt  sich  das 
Wohnzimmer  an,  das  auch  von  der  Halle  und 
vom  Eßzimmer  aus  zugänglich  ist.  Dem  Wohn- 
zimmer ist  eine  überbaute  Terrasse  (Abb. 
siehe  oben)  vorgelagert,  die,  geschützt  gegen 
die  Mittagssonne  und  gegen  die  herrschenden 
Winde,  ein  idealer  Platz  zum  Frühstücken 
und  zum  Genießen  der  Abendkühle  ist. 

Das  Wohnzimmer  hat  eine  trauliche  Nische 
(Abb.  Seite  406),  die  nicht  nur  an  sich  ein  rei- 
zendes Plätzchen  ist,  sondern  der  Sonne  auch 
im  Wohnzimmer  zu  ihrem  Recht  verhilft. 

Zwischen  Eßzimmer  und  Küche  liegt  die 
breite,  bequem  zu  steigende  Treppe,  die  unter 
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AUGUST  BIEBRICHER  «  HALLE  UND  NISCHE  DES  WOHNZIMMERS  IM  HAUS  WALTHER  VON  SCHEVEN 
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dem  Podest  Raum  genug  zum  Einbau  einer  ge- 
räumigen Anrichte  ließ.  Auf  die  in  Einfamilien- 
häusern so  beliebte  Diele  wurde  verzichtet  und 
dafür  die  Halle  zu  einem  wirklich  bewohnbaren 
Raum  ausgestaltet;  so  ließ  sich  auch  das  zweite 
Treppenhaus  ersparen. 

Die  Zimmer  haben  eine  nur  mäßige  Höhe 
und  machen  dadurch  einen  behaglichen,  wohn- 
lichen Eindruck,  der  durch  die  Gliederung  der 
Wände,  die  lange,  eintönige  Flächen  geschickt 
vermeidet,  und  durch  die  einfache  und  stim- 
mungsvolle Behandlung  der  Decken  noch  ge- 
hoben wird.  Neben  dem  Streben  nach  würdiger, 
einfacher  Schönheit  kam  überall  auch  das  prak- 
tische Moment  zu  seinem  Recht;  so  findet  man 
beispielsweise,  besonders  im  Obergeschoß,  an 
passenden  Stellen  Wandschränke  eingebaut, 
durch  die  viel  Platz  versperrendes  Mobiliar 
erspart  wurde. 

Das  Obergeschoß  enthält  neben  dem  Schlaf-, 


dem  Bade-  und  dem  Ankleidezimmer  der  Eltern 
das  Schlaf-  und  Spielzimmer  der  Kinder,  in 
deren  Anlage  und  Ausstattung  sich  ein  er- 
freuliches Verständnis  für  hygienische  Fragen 
bemerkbar  macht. 

Im  Dachstock  liegen  nach  vorne  die  Frem- 
denzimmer und  nach  rückwärts  die  Schlafzim- 
mer und  das  Badezimmer  der  Dienstmädchen. 
Auch  im  Ober-  und  im  Dachgeschoß  zeigt  sich, 
wie  wichtig  es  bei  der  Aufstellung  des  Grundris- 
ses ist,  Rücksicht  nicht  nur  auf  die  Ausnützung 
des  Raumes,  sondern  auch  der  Sonne  und  des 
Ausblicks  auf  die  Umgebung  zu  nehmen. 

Dieses  moderne  Backsteinhaus  hat  so  viele 
Vorzüge,  daß  man  nur  wünschen  kann,  daß 
in  der  Folgezeit  noch  recht  viele  solcher  so- 
lider, schöner,  praktischer  Familiensitze  erbaut 
werden  zur  Freude  der  Besitzer  und  zum 
Wohle  der  darin  aufwachsenden  jungen  Gene- 
ration. Dr.  Alfred  Eppler 


TALWIN MORRIS  BOWLING  «BÜCHERSCHRANK  AUS  EICHENHOLZ M. GETRIEBENEN  BESCHLÄGEN  U.BLEIVERGLASUNG 
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EMMA  VOLCK  «  BUCHEINBÄNDE  UND  BESUCHSKARTEN-TÄSCHCHEN  IN  BATIK-ARBEIT 


DIE  MEISTERKURSE  DES  BAYERISCHEN  GEWERBEMUSEUMS  UND 
DIE  AUSSTELLUNG   DER   „NÜRNBERGER   HANDWERKSKUNST" 


Wer  je  in  den  Nürnberger  Bürger-  und 
Meisterbüchern  oder  auch  den  Toten- 
büchern des  16.  und  17.  Jahrhunderts  geforscht 
hat,  wird  immer  aufs  neue  wieder  betroffen  und 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  außerordent- 
liche Menge  von  Künstlern  und  Kunsthandwer- 


FRANZ  KAINZINGER  U.  JOHANN  GÖTZ 
WANDUHR  M,  GETRIEB.  ZIFFERBLATT 


immerweitergehende  Dif- 
ferenzierung oder  Arbeits- 
teilung eintrat;  und  daß  in 
der  großen  Zeit  der  alten 
Reichsstadt  und  bis  in  das 
n.Jahrhundert  hinein  die- 
ser Fülle  künstlerischer 
Betätigung  die  Güte  und 
Bedeutung  der  Leistungen 
entsprochen  haben,  lehrt 
uns  die  Geschichte.  Die 
gewaltige  Konkurrenz,  mit 
der  diejenige  unserer  Tage 
nicht  entfernt  verglichen 
werden  kann,  führte  ja  wie 
mit  Naturnotwendigkeit  zu 
einem  äußersten  Anspan- 
nen aller  Kräfte,  und  wie 
viele  selbst  hervorragende 
Künstler  des  alten  Nürn- 
berg, das  noch  von  einer 
besonderen  finanziellen 
Wertung  des  spezifisch 
Künstlerischen  oder  gar 
von  Liebhaberpreisen  we- 
nig wußte,  haben  sich  ihr 
Leben  lang  nur  mühsam 
über  Wasser  zu  halten  ver- 
mocht und  sind  in  Bettel- 
armut gestorben! 


kern,  welche  die  für  unsere  heutigen  Begriffe 
kleine  Stadt  —  Nürnberg  hatte  damals  kaum 
mehr  als  20—30  000  Einwohner  —  in  sich 
barg.  Ein  sehr  beträchtlicher  Teil  der  gesam- 
ten Bürgerschaft  gehörte  eben  künstlerischen 
Berufen  an,  in  denen  im  Laufe  der  Jahre  eine 


FERDINAND  SEMMELROTH   •  GITARRE 
AUSF.:    AUGUST  SCHULZ,  NÜRNBERG 
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K.  ZIECHNER  «  SILB.  BECHER 
WALTER  SCHERE  •  TABAKS- 
BOCHSE  und  WASSERKANNE 
AUS    GETRIEBENEM    MESSING 


Unter  den  etwa  100  Künstlern  und  Kunst- 
verwandten, die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1632  der  Pest  zum  Opfer  fielen,  zählen 
wir  nach  den  Totenbüchern  noch  20  und  bei 
dem  großen  Sterben  vom  Juli  bis  Dezember 
1634  sogar  28  Goldschmiede  und  Juweliere, 
obgleich  der  Höhepunkt  der  Entwicklung 
damals  bereits  längst  überschritten  war.  Bald 
nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege,  während 
welcher  Zeit  die  alten  Traditionen  im  allge- 
meinen noch  eine  wunderbare 
Stärke  bekundet  hatten,  tritt 
dann  ein  merkwürdig  rasches 
Abflauen,  ein  rapider  Rückgang 
ein,  dessen  Ursachen  wir  hier 
nicht  weiter  nachzugehen  brau- 
chen. Genug,  daß  Nürnberg, 
mochten  es  auch  einzelne  Zweige 
oder  Spezialitäten  des  Kunstge- 
werbes noch  zeitweilig  zu  einer 
gewissen  Blüte  und  zu  Ansehen 
bringen,  seitdem  mehr  und  mehr 
aus  der  Reihe  der  eigentlichen 
Kunststädte  ausschied.  Mit  sei- 
ner großen  künstlerischen  Ver- 
gangenheit belastet  oder,  um  mit 
Ibsen  zu  reden,  „mit  einer  Leiche 
auf  dem  Rücken"  trat  es  sogar 
noch  in  das  20.  Jahrhundert  ein, 
da  ringsum  in  deutschen  Landen 
nach  Ueberwindung  der  einseitig 
historisch  gerichteten  Zeitläufte 
schon  lange  ein  wundervoll  rei- 
ches Knospen  und  Blühen  ange- 
hoben hatte.    Wohl  gab  es  auch 


MAki  IN  HBEKLEIN«  LEUCHTER 
AUSFOHR.:  HERMANN  STAUCH 


in  Nürnberg  und  gerade  in  Nürnberg  äußerst 
geschickte,  in  allem  Handwerklichen  und 
Technischen  wohl  erfahrene  Kunstgewerbler, 
wie  sich  denn  gewissermaßen  ein  Stamm  von 
tüchtigen  Steinmetzen,  Kupferschmieden, 
Messingdrechslern,  Kunstschlossern  u.  s.  f. 
durch  alle  Zeiten  erhalten,  ausgezeichnete 
Fertigkeiten  sich  von  Generation  zu  Gene- 
ration vererbt  hatten  und  von  der  alten,  be- 
rühmten, ursprünglich  von  Joachim  von  Sand- 
RART  begründeten,  doch  ver- 
schiedentlich neu  organisierten 
Kunstgewerbeschule  eifrig  und 
erfolgreich  gepflegt  worden  wa- 
ren. Aber  mehr  als  irgendwo 
standen  hier  Kunst  und  Kunst- 
handwerk im  Banne  des  alten 
Herkommens,  unterderTyrannei 
der  alten  Stile.  Die  schöpferi- 
schen Kräfte  aufs  neue  zu  leben- 
diger Entfaltung  zu  bringen,  war 
daher  keine  leichte  Aufgabe; 
genaueste  Kenntnis  der  Verhält- 
nisse und  tiefes  Durchdrungen- 
sein von  der  Notwendigkeit  neuer 
Gestaltung  waren  dazu  dasHaupt- 
erfordernis,  Vorsicht  und  Tat- 
kraft mußten  sich  zu  dem  Werke 
vereinigen. 

Es  ist  wesentlich  das  Ver- 
dienst des  Direktors  des  Bayeri- 
schen Gewerbemuseums,  Ober- 
baurats Theodor  von  Kra- 
mer, der  im  Jahre  1901  an  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  die 
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kunstgewerblichen  Meisterkurse  ins  Le- 
ben rief,  daß  sich  bereits  in  wenigen 
Jahren  in  weiten  Kreisen  der  Nürnberger 
Kunstgewerbetreibenden  ein  vollkomme- 
ner Wandel  der  Anschauungen  und  der 
künstlerischen  Tätigkeit  vollzog,  daß 
Nürnbergs  ehemals  so  weit  berühmtes 
Kunsthandwerk  nun  wiederum  mit  allen 
Ehren  in  dem  großen  Wettstreit  der  über- 
all emporsprießenden  Talente,  in  dem 
Ringen  nach  neuen  Ausdrucksformen 
oder  nach  Neubelebung  des  Alten,  das 
unsere  Zeit  auszeichnet  und  charakteri- 
siert,  bestehen  kann. 

Von  den  Meisterkursen  des  Bayeri- 
schen Gewerbemuseums,  dem  Haupt- 
hebel für  diesen  überraschenden  Um- 
schwung, von  ihrer  Organisa- 
tion und  den  Leistungen  der 
Teilnehmer,  wie  sie  sich  un- 
ter dem  Namen  „Nürnberger 
Handwerkskunst"  zusammen- 
geschlossen haben,  ist  in  der 
„Dekorativen  Kunst"  bereits 
wiederholt  und  eingehend  die 
Rede  gewesen.*)  Wenn  wir 
heute  wiederum  durch  Wort 
und  Bild  auf  dies  innerhalb 
weniger  Jahre  so  überaus  er- 
folgreiche Unternehmen  hin- 
weisen, so  liegt  dazu  ein  dop- 
pelter Anlaß  vor.  Einmal  näm- 


WALTER  SCHERF 


TEEKANNE  AUS  NEUSILBER 


*)  Vgl.JahrgangV(1902)S.227ff., 
321  ff.  und  Jahrgang  VII  (1904) 
S.  129  ff. 


HERM.   STAUCH    «    BLUMENVASE 


HERMANN  STAUCH 
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lieh  sind  die  kunstgewerblichen 
Meisterkurse  in  den  beiden 
letzten  Jahren,  in  denen  Paul 
Haustein  zu  ihrer  Leitung  be- 
rufen war,  in  eine  neue  Phase 
ihrer  Entwicklunggetreten,  und 
dann  war  gerade  im  vergan- 
genen Winter  durch  eine  um- 
fassende, eine  ganze  Reihe  von 
Räumen  des  Bayerischen  Ge- 
werbemuseums füllende  Kol- 
lektivausstellung der  „Nürn- 
berger Handwerkskunst",  die 
sich  in  dem  reizvollen  Rahmen 
einer  Weihnachtsausstellung 
präsentierte,  inzwischen  auch 
in  Stuttgart  und  Karlsruhe  zur 
Schau  gelangt  ist  und  ihre 
Wanderung  nach  Berlin  und  Dresden  fort- 
setzen wird,  die  beste  Gelegenheit  geboten, 
klare  Einblicke  in  das  Wesen  der  Meister- 
kurse, ihre  Bestrebungen  und  bisherigen  Er- 
gebnisse zu  gewinnen. 

Gewiß  war  nicht  ohne  die  triftigsten  Gründe 
für  die  beiden  ersten  Jahre  des  Bestehens 
der  Kurse  Peter  Behrens  als  Lehrer  ge- 
wählt und  gewonnen  worden.  Seine  aller  Klein- 
lichkeit abgewandte,  dem  Zweck  vor  allem 
durch  große  und  nicht  selten  strenge  Linien- 
führung Ausdruck  verleihende,  wie  von  ma- 
thematischen Gesetzen  beschlossene  Kunst 
mußte  ohne  Zweifel  das  beste  Gegengewicht 
gegen  die  damals  noch  im  Nürnberger  Kunst- 
handwerk grassierende  äußerliche  Nachah- 
mung der  alten  Stilformen  und  die  sinnlose 
Verwendung  alles  möglichen  überkommenen 
Ornaments  bilden.  Und  dabei  lag  doch  in  des 
Künstlers  ganzer  Art  und  ihrer  Betätigung 
soviel  Stil,  daß  man  sich  gern  dem  Zauber 
seiner  starken  ;Persönlichkeit  gefangen  gab 
und  nicht  nach  den  bequemer  zu  handhabenden 
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alten  Stilen  zurückzuschielen  wagte.  Peter 
Behrens'  Kunst,  heißt  es  in  der  von  Paul 
Johannes  Ree  verfaßten  Einleitung  zu  dem 
Führer  durch  die  Weihnachtsausstellung,  „hat 
auf  die  Kursteilnehmer  die  Wirkung  eines 
Stahlbades  gehabt  und  ihrem  Schaffen  einen 
Straffen,  energischen  Zug  gegeben".  Das  war 
die  Zeit,  da  manche  im  Handwerksmäßigen 
stecken  gebliebenen  Holzbildhauer  sich  nach 
einer  anderen  Beschäftigung  umsehen  mußten, 
weil  die  Löwenköpfe,  Rokokoputten  und  Mu- 
schelaufsätze, die  sie  jahraus,  jahrein  für  große 
Möbelgeschäfte  gearbeitet  hatten,  plötzlich  auch 
in  Nürnberg  keinen  Anklang  mehr  fanden. 
Dann  kam  Richard  Riemerschmid,  der  in 
denjahren  1903  bis  1 905  die  jedesmal  vieroder 
fünf  Wochen  dauernden  Meisterkurse  leitete. 
Seine  Art  betonte  das  liebevolle  Eingehen  auf 
die  natürliche  Schönheit  des  Materials,  die 
zur  Geltung  zu  bringen  heute  mit  Recht  als 
eine  der  Hauptaufgaben  insbesondere  des 
Kunstgewerblers  betrachtet  wird;  sie  zeigte 
den  Kursteilnehmern,  wie  Form  und  Gestal- 
tung eines  Gegenstandes  und  die  Bildung 
jedes  seiner  Teile  dem  Zweck  des  Ganzen 
und  der  aus- 
zuübenden 
Funktion  im 
einzelnen  zu 
entsprechen 
habe.  Zu- 
gleich leitete 
auch  beschei- 
denes, zu- 
meist der 
Pflanzenwelt 
entlehntes 
Ornament 
aus  der  Ab- 
straktion sei- 
nes Vorgän- 
gerszumKon-      daniel  meinecke 


kreten,     von  der    Linie  und  aus   der  Fläche 
zum  Dreidimensionalen  zurück. 

Nachdem  hierauf  das  Jahr  der  III.  Baye- 
rischen Landesausstellung  1906  eine  erste 
größere  Heerschau  über  die  neuen  Errungen- 
schaften namentlich  auch  des  Nürnberger 
Kunsthandwerks  gebracht,  zur  Einrichtung  und 
Einhaltung  eines  weiteren  Meisterkurses  aber 
nicht  die  nötige  Muße  und  Sammlung  gewährt 
hatte,  ward  zur  Abhaltung  der  Kurse  in  den 
Jahren  1907  und  1908  Paul  Haustein  be- 
rufen, und  man  darf  wohl  sagen,  daß  schwer- 
lich eine  glücklichere  Wahl  hätte  getroffen 
werden  können.  Denn  in  der  Kunst  des  jungen 
Stuttgarter  Meisters  vereinigten  sich  eine 
seltene  Vertrautheit  mit  den  verschiedensten 
Materalien  und  den  ihnen  innewohnenden 
Forderungen  und  eine  damit  zusammenhäng- 
ende erstaunliche  Vielseitigkeit  mit  einer  reich 
blühenden,  höchst  individuell  gearteten  Orna- 
mentik von  einer  Frische,  Feinheit  und  Lieb- 
lichkeit, daß  sie  unmittelbar  den  gleichen  Sinn 
wecken,  wie  von  selbst  Lust  und  Freude  am 
heiteren,  phantasievollen  Spiel  zarter,  sich 
durchaus  unterordnender  Zierformen  erzeu- 
gen mußten. 
Nicht  zu  un- 
terschätzen 
war  endlich, 
daßPaulHau- 
stein  sich 
schon  mehr- 
fach auch  in 
der  Kunst  be- 
währt hatte, 
mit  geringen 
Mitteln  für 
den  Bedarf 
des  kleinen 
Mannes  Ge- 
schmackvol- 
drechsler-arbeiten      les,  wahrhaft 
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Künstlerisches  ZU  leisten. Diese 
Fähigkeit  ist  der  eigentliche 
Hauptschlüssel  für  das  schwie- 
rige, eben  heutzutage  so  häufig 
behandelte  Problem,  wie  die 
Kunst  am  besten  ins  Volk  zu 
tragen  sein  möchte,  und  gerade 
Vereinigungen  wie  die  „Nürn- 
berger Handwerkskunst"  sind 
nicht  zum  letzten  berufen,  an 
der  Lösung  dieser  wichtigen 
Kulturaufgabe  mitzuarbeiten. 
So  trefflichen  und  verschie- 
denartigen Einflüssen  Jahr  für 
Jahr  ausgesetzt,  angeregt,  er- 
frischt, zum  Nachdenken  über 
das  Problem  des  Schönen  und 
zu  selbständigem  Schaffen  er- 
muntert, wie  es  von  vornher- 
ein in  dem  mit  weiser  Umsicht 
erdachten  Plane  der  Meister- 
kurse gelegen  hatte,  bei  denen 
gerade  durch  den  Wechsel  der 
Lehrer  und  LeiterStabilität  und 
Stagnation  und  alles  Schwö- 
ren in  verba  magistri  vermie- 
den werden 
sollte,  ist  das 
neue  Nürn- 
bergerKunst- 

gewerbe 
mehr        und 

mehr  er- 
starkt, und 
von  der  in- 
zwischen er- 
reichten Lei- 
stungsfähig- 
keit gab  jene 
Weihnachts- 
ausstellung 
den  günstig- 
sten Begriff. 
Die  deko- 
rative Anord- 


SEBASTIAN   SCHROBENHAUSER 
GESCHNITZTER   HANDSPIEGEL 


FERD.  SEMMELROTH    •   SCHMUCKKÄSTCHEN  MIT  ELFENBEIN-SCHNITZEREI 


nung  und  Ausstattung  der 
Räume,  unter  denen  nament- 
lich der  erste,  als  Elitesaal  ge- 
dachte, durch  festlich  heitere 
Stimmung  ausgezeichnet  war, 
wie  sie  durch  das  leuchtende, 
mit  Gelb,  Grau  und  Schwarz 
nur  spärlich  dekorierte  Weiß 
der  Wände  und  Wölbungen  so- 
wie durch  die  reichliche  Ver- 
wendung von  Tannengrün  und 
gelben  und  violetten  Vorhän- 
gen hervorgerufen  wurde,  rühr- 
ten von  Martin  Eberlein  her, 
der  überdies  auf  der  Ausstel- 
lung mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Arbeiten  vertreten  war 
und  sich  darin  als  überaus 
vielseitiger,  mit  sicherem  Ge- 
schmack seine  eigenen  Wege 
gehender  Künstler  erwiesen 
hat.  Sein  starkes  dekoratives 
Können  zeigte  sich  schon  in 
dem  Portal,  das,  in  der  Supra- 
porte auf  blauem  Grunde  die 
Kronen  der  heiligen  drei  Kö- 
nige zeigend, 
die  Verbin- 
dung zwi- 
schen     dem 

Eliteraum 
und  dem  ei- 
gentlichen 
Weihnachts- 
zimmer mit 
seinem  von 
roten  undgel- 
ben       Glüh- 

lämpchen 
mild  erstrah- 
lenden   Tan- 
nenbaum bil- 
dete. Auch  im 

Entwerfen 
von    Möbeln 
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leistet  Eberlein  Treffliches,  und  von  großem 
Reiz  sind  ferner  seine  Schmuckschränkchen 
mit  elegant  gezeichneten,  von  Chr.  Bauer 
ausgeführten  Perlmuttereinlagen  (Abb.  S.  414) 
oder  seine  Kästchen  mit  zierlichem  Messing- 
nägelbeschlag (Abb.  S.  412).  Am  besten  schei- 
nen Eberlein  überhaupt  Entwürfe  zu  Metall- 
arbeiten zu  liegen,  wofür  die  Ausstellung  zahl- 
reiche Belege  bot.  Vor  allem  war  da  ein  Rauch- 
tischchen, von  dem  Kunstschlosser  Theodor 
Frey  auf  das  präziseste  aus  Eisen  und  Messing 
geschmiedet,  in  der  Wohlabgewogenheit  seiner 
Verhältnisse  und  dem  lustigen,  sorgfältig  über- 
legten Lichter-  und  Farbenspiele  der  beiden 
Metalle  ein  besonders  heiteres  und  anheimeln- 
des Möbelchen.  Ebenso  war  in  der  kleinen  Ka- 
pelle, die  an  den  Weihnachtsraum  stieß,  der 
in  Konstruktion 
und  Ornamentik 
durchaus  selbst- 
verständlich und 
harmonisch  wir- 
kende, fünfarmi- 
ge  Standleuchter 
aus  Schmiedeei- 
sen und  der  kräf- 
tige eiserne  Wand- 
arm  daselbst  von 
Eberlein  entwor- 
fen und  von  Frey 
ausgeführt.  Einen 
anderen  von  dem 
Kunstgießer  und 
Ziseleur  Her- 
mann Stauch  aus-      DANIEL  MEINECKE 


geführten  Leuchter  Eberleins  gibt  unsere  Ab- 
bildung auf  Seite  410  wieder.  Von  Stauch 
war  auf  der  Ausstellung  außerdem  eine  große 
Anzahl  getriebener  und  gegossener  Metall- 
sachen nach  eigenen  Zeichnungen  zu  sehen, 
die  sich  durch  allem  vorangehende  Rück- 
sichtnahme auf  den  praktischen  Zweck  eines 
jeden  Gegenstandes  und  zugleich  durch  eine 
dem  Material  homogene,  gewissermaßen  aus 
dem  Material  erwachsene,  kräftige  Verzie- 
rung auszeichnen.  Ein  paar  große  Bowlen 
(Abb.  S.  411),  ein  mit  Ebenholzgriffen  mon- 
tiertes silbernes  Teeservice,  mehrere  Vasen, 
Messingflaschen  und  Leuchter  sind  darunter  be- 
sonders hervorzuheben.  Wie  Hermann  Stauch 
sind  auch  Leonhard  Kern,  vorzugsweise  als 
Ziseleur,  der  Juwelier  Erhard  Topf,  von  des- 
sen geschmack- 
vollen und  origi- 
nellen, sich  zu- 
meist aus  minder 
kostbarem  Mate- 
rial wie  Silber, 
Halbedelsteinen, 
Perlmutter  usw. 
zusammensetzen- 
den Schmucksa- 
chen wir  auf 
Seite  416  einen 
Anhänger  abbil- 
den, der  frucht- 
bare und  vielsei- 
tige Metalltreib- 
arbeiter     Franz 

EIERSCHOSSEL  mit  BECHERN        KaINZINGER,   VOH 
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dem  die  Ausstellung  indessen  nur  einen  in 
Kupfer  getriebenen  Wandbrunnen,  einige  kup- 
ferne Blumentopfhüllen  und  Jardinieren,  so- 
wie eine  mit  dem  Kunstschreiner  Johann 
Götz  zusammen  verfertigte  einfach-schöne 
Wanduhr  (Abb.  S.  409)  aufwies,  und  Wal- 
ter ScHERF,  der  künstlerische  und  techni- 
sche Leiter  der  Isiswerke,  unseren  Lesern 
schon  durch  frühere  Veröffentlichungen  be- 
kannt geworden.  Die  Arbeiten  Scherfs,  unter 
denen  namentlich  auf  eine  Teekanne  aus  Neu- 
silber (Abb.  S.  411),  eine  Tabaksbüchse  mit 
chinesischem  Amanzonith  als  wesentlichen 
Schmuck  des  Deckels,  einige  messinggetrie- 
bene, durch  Hammerschlag  natürlich  dekorierte 
Wasserkannen  (Abb.  S.  410)  und  die  Wand- 
leuchterplaketten und  das  Altargerät  der  Ka- 
pelle hingewiesen  sei,  repräsentieren  den 
künstlerischen  Gesichtspunkten  unterstellten 
fabrikmäßigen  Kunstbetrieb.  Scherfs  Ent- 
würfe beziehen  sich  aber  nicht  nur  auf  Metall- 
gerät (insbesondere  auch  aus  Osiriszinn),  auch 
den  für  die  Fassungskraft  und  den  Geschmack 
des  Kindes  primitivistisch  stilisierten,  in  kräf- 
tigen Farben  leuchtenden  Holzspielwaren,  die 
unter  dem  Weihnachtsbaum  zu  sehen  und  von 
der  Firma  Johann  Baudenbacher  ausgeführt 
waren,  liegen  seine  Zeichnungen  zugrunde. 

Den  Metallkunstgewerblernschließtsich  end- 
lich noch  Kurt  Ziechner  mit  einer  Reihe  vor- 
trefflicher Silberarbeiten  an  (Abb.  S.  417). 

Architektur,  Bauschreinerei  und  Steinplastik 
sind  auf  der  Ausstellung  naturgemäß  nur  spär- 
lich vertreten;  doch  verdienen  Ferdinand 
Göschels  Wandbrunnen  aus  Kunststein  mit 
der  gut  durchmodellierten  Figur  eines  geschickt 
umstilisierten  Gänsemännchens,  der  die  Längs- 
wand des  Eliteraumes  mit  seinen  ruhigen  For- 
men und  dem  frischen  Grün  der  Pflanzen 
reizvoll  gliederte,  und  desselben  Künstlers 
Altar  in  der  Kapelle,  ferner  Hermann  Schie- 


MERS  gut  durchdachte  Modelle  zu  Brunnen 
und  Grabdenkmälern  mit  Anerkennung  ge- 
nannt zu  werden. 

Dagegen  hat  sich  die  feinere  Holzbearbeitung 
stets  des  lebhaftesten  Interesses  der  Meister- 
kursteilnehmer erfreut,  wie  das  bei  der  Rolle, 
die  das  Holz  bei  der  auf  Wohnlichkeit,  Wärme, 
Heimlichkeit  abzielenden  Zimmereinrichtung 
speziell  des  deutschen  Hauses  spielt,  ja  nur 
selbstverständlich  ist.  Unter  den  vollständigen 
Interieurs,  die  ausgestellt  waren,  sei  des  von  dem 
Kunstschreiner  PaulKohlert  mit  einem  reiz- 
vollen und  dabei  äußerst  praktischen  Mobiliar 
aus  poliertem  Lärchenholz  ausgestatteten  Kin- 
derzimmers und  der  Küchenmöbel  desselben 
trefflichen  Handwerksmeisters,  sowie  einer 
von  Martin  Eberlein  entworfenen  Zimmerein- 
richtung zumeist  aus  weißem  Holz  mit  heiterer, 
farbenfreudigerBemalung  von  Gustav  Staiger, 


EMMA  VOLCK 


BATIK-ORNAMENT 
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dem  Leiter  der  jährlich  vom 
Bayerischen  Gewerbemuse- 
um veranstalteten  Maler- 
kurse, besonders  gedacht. 
Auch  die  bemalten  Kassetten 
Staigers,  seine  launigen  und 
gleichfalls  kräftig  kolorierten 
Stammtischzeichen  und  in  Kammstreichtech- 
nik ausgeführten  Wandmalereien  mögen  gleich 
hier  Erwähnung  finden.  Die  tüchtigen  Möbel- 
schreiner Ludwig  Fleischauer,  Johann  Götz 
und  Karl  Margreiter,  aus  deren  Händen  schon 
manches  treffliche,  selbst  entworfene  Stück, 
manche  dem  eigenen  Nachdenken,  dem  eigenen 
Geschmack  entsprungene  Zimmereinrichtung 
hervorgegangen  ist,  sahen  wir  diesmal  leider 
nur  als  die  ausführenden  Organe  des  Kunst- 
malers Hermann  Schwabe  und  des  Architek- 
ten Willy  Weigel. 

Von  Einzelmöbeln  wären  etwa  noch  mehrere, 
durch  Intarsien  geschmackvoll  und  originell 
verzierte  Kohlertsche  Arbeiten  zu  erwähnen, 
sodann  einige  praktische  und  anspruchslose 
Wandschränkchen  von  Ferdinand  Correll, 
ein  prächtiger  Stollenschrank  von  Jean  Stött- 
ner  mit  reichem,  frisch  und  keck  aus  der  Or- 
namentik der  Renaissance  weiter  entwickel- 
tem Schnitzwerk  und  besonders  ein  Schmuck- 
schränkchen  aus  Mahagoni  und  ein  Wand- 
schränkchen aus  naturfarbenem  Eichenholz  von 
Sebastian  Schrobenhauser,  wahre  Meister- 
werke präziser  Schreiner-  und  Schnitzarbeit  mit 
blühender,  im  letzten  Grunde  der  Gotik  ent- 
stammender Verzierung.  Schrobenhauser  ist 
der  einzige  unter  den  Ausstellern,  der  nicht  in 
Nürnberg  lebt,  sondern  schon  zu  wiederholten 
Malen   vom  Obersalzberg  bei    Berchtesgaden 


FERDINAND  SEMMELROTH  •  • 
ANHÄNGER     AUS     ELFENBEIN 


zur  Teilnahme  an  den  Mei- 
sterkursen nach  Nürnberg  ge- 
kommen ist,  durchdrungen 
von  der  Erkenntnis,  wie  sehr 
gerade  der  technisch  so  hoch- 
entwickelten Schnitzkunst 
seiner  Heimat  geistige  Auf- 
frischung und  Modernisierung  not  tut.  Außer 
den  genannten  beiden  Hauptstücken  enthält 
die  Ausstellung  von  ihm  noch  eine  ganze 
Reihe  gleichfalls  zumeist  mustergültiger  klei- 
nerer Arbeiten:  Trühlein,  Schmuckkasten, 
Briefständer,  Spiegel  (Abb.  S.  413),  Papier- 
messer und  dergleichen  mehr.  Aehnliche 
Kleinarbeiten,  z.  B.  ein  aus  einem  Ebenholz- 
klotz vorzüglich  herausgearbeitetes,  standfestes 
Tintenfaß  wurden  von  Valentin  Oeckler, 
mannigfaches  Spiel  der  Ornamente  zeigende 
geschnitzte  Füllungen  von  Carl  Lehmann, 
eine  Fülle  reizvoller  und  praktischer  Kunst- 
drechslerarbeiten von  Daniel  Meinecke  aus- 
gestellt. Unter  letzteren  sind  nicht  nur  Schach- 
figuren, Dosen,  Döschen  und  Schalen  aller  Art 
(Abb.  S.  412),  Tintenfässer,  Bierkrüge,  Aschen- 
becher, Sparbüchsen,  elektrische  Klingeln  usf., 
sondern  z.  B.  auch  ein  Vogelkäfig  und  eine 
dem  Bronzeguß  Konkurrenz  machende  größere 
Fruchtschale.  —  Mit  einer  großen  Zahl  tech- 
nisch und  künstlerisch  gleich  vorzüglicher 
Schnitzereien  in  Elfenbein,  Schildkrot,  Buchs- 
baum usf.  hat  der  unseren  Lesern  gleichfalls 
bereits  seit  Jahren  bekannte  Ferdinand  Sem- 
melroth die  Ausstellung  bedacht.  Das  schönste 
Stück  ist  unter  diesen  Arbeiten  vielleicht  ein 
Fächer  aus  weißen  Straußenfedern  mit  vor- 
nehm geformtem  und  ornamentiertem,  schlan- 
kem Griff  aus  leicht  gerötetem  Elfenbein  mit 
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Bernsteineinlagen.  Nicht  minder  verdienen 
auch  ein  paar  elegante  Anhänger  aus  Elfen- 
bein (Abb.  S.  416),  ein  kostbares  Schmuck- 
kästchen (Abb.  S.  413),  Teedosen  aus  Buchs- 
und Ahornholz  gedrechselt  und  mit  dem 
Schnitzmesser  geschmackvoll  verziert,  Hut- 
nadeln, Elfenbeindosen  für  den  Toilettetisch, 
Bürsten  und  Kämme  aus  Schildkrot  mit  Sil- 
bereinlagen (nach  Semmelroths  Zeichnungen 
von  dem  Schildkrot-Fabrikanten  Friedrich 
Sengfelder  ausgeführt)  und  endlich  seine  wun- 
dervollen Lauten  und  Gitarren  (Abb.  S.  409), 
von  dem  Musikinstrumentenfabrikanten  August 
Schulz  ausgeführt,  ganz  besondere  Erwähnung 
und  Hervorhebung.  Namentlich  die  Elfen- 
beindrechslerei und  feine  Schnitzkunst  wird 
von  dem  unermüdlich  tätigen  Künstler  noch 
manche  Förderung  erwarten  dürfen. 

Unter  den  Erzeugnissen  der  textilen  Künste 
endlich  nehmen  neben  den  bewunderungs- 
würdig feinen  und  sauberen  Spitzen  und  Durch- 
brucharbeiten  der  Firma  Adolf  Hecht  die 
von  der  Neuen  Nürnberger  Frauenarbeits- 
schule ausgeführten  Stickereien  nach  Ent- 
würfen von  Auguste  Hammel  (Abb.  S.  415), 
von  deren  Vielseitigkeit  auch  einige  leicht 
hingestrichene,  wirkungsvolle  dekorative  Ma- 
lereien Zeugnis  ablegen,  den  ersten  Platz  ein. 
Eine  ganz  besondere,  überaus  anziehende  Art 
der  Ornamentierung  von  Seide,  Leinwand  und 
Wolle,  von  Pergament  oder  Leder  repräsen- 
tieren daneben  die  Batiken  von  Emma  Volck, 
die  es  in  dieser  Kunst,  offenbar  nach  einem 


erneuten  Studienaufenthalt  in  Haarlem,  nun- 
mehr zu  großer  Geschicklichkeit  gebracht  hat. 
Bei  der  Vorzüglichkeit  der  Technik,  dem  sich 
überall  kundgebenden  erlesenen  Farbensinn 
und  Geschmack  in  der  Wahl  und  Anordnung 
der  sowohl  auf  die  Technik  wie  auf  den 
Zweck  jedes  Gegenstandes  Bedacht  nehmen- 
den Schmuckmotive  kann  man  in  der  Tat 
kaum  etwas  reizvolleres  sehen,  als  diese 
samtenen  Kinderhäubchen,  diese  Lederdosen, 
Schreibmappen,  Einbanddecken,  Visitenkarten- 
täschchen, Sachets,  Lichtblenden  u.  dergl.  m., 
mit  denen  die  Künstlerin  auf  der  Ausstellung 
vertreten  ist.  Einer  so  lebenskräftig  ent- 
wickelten, in  so  hohem  Sinne  künstlerisch 
gehandhabten,  bei  uns  noch  jungen  Technik 
wird  man  nach  den  Ergebnissen  dieser  Aus- 
stellung ebenfalls  noch  eine  reiche  Zukunft 
prophezeien  können.  Auch  in  diesem  Falle 
aber  zeigt  sich  wiederum  das  Treffliche  der 
Organisation  der  Nürnberger  Meisterkurse, 
die  nicht  etwa  Lehrlinge  und  Lernende  im 
Technischen  ihrer  Kunst  oder  ihres  Hand- 
werks ausbilden  will,  sondern  bei  fertigen 
Meistern  den  Schatz  eigener  künstlerischer 
Erfindung,  eigenen  künstlerischen  Formen- 
sinnes durch  Anregung  und  Vorbild  zu  er- 
schließen bestrebt  ist.  In  der  Technik  und 
den  Materialmöglichkeiten  haben  sogar  die 
Leiter  der  Kurse  häufig  genug  von  den  Hand- 
werksmeistern der  alten  Kunststadt  Nürnberg 
lernen  können. 

Theodor  Hampe 


FERDINAND  SEMMELROTH 

Dekorative  Kunst.    XII.    9,    luni  1909. 
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Unser  Kunstgewerbe  tritt  bekanntlich  mit 
autokratischen  Ansprüchen  auf.  Das  heißt: 
unsere  neue  kunstgewerbliche  Ausdrucksweise 
betrachten  wir  nicht  bloß  als  eine  Möglich- 
keit neben  so  und  so  vielen  anderen,  sondern 
als  eine  Notwendigkeit,  die  das  liberum  ar- 
bitrium  indifferentiae  ausschließt.  Uns  be- 
deutet „Kunstgewerbe"  keinen  Blankobegriff, 
sondern  eine  ganz  bestimmte,  genau  zu  kenn- 
zeichnende Art  der  gewerblichen  Formgebung. 
Es  ist  ein  kulturelles  Sollen,  keine  Willkür, 
was  diese  Formgebung  bestimmt,  eine  Form- 
gebung, neben  der  es  für  eine  andere  keinen 
Raum  gibt.  Welch  ein  Abstand  von  dem  kunst- 
gewerblichen Schaffen  der  unmittelbar  vor- 
angehenden Jahrzehnte !  Da  herrschte  die 
Historie,  und  im  Gefühl  ihrer  eigenen  Ohn- 
macht blieb  der  neuen  Zeit  nichts  übrig,  als 
sich  vor  der  gewichtig  auftretenden  Historie 
zu  bücken.  Diese  „neue  Zeit"  schaltete 
zwischen  sich  und  die  ewige  Pflicht  der  künst- 
lerischen Selbstausprägung  die  historische 
„Stilart"  als  Mittler  ein.  Sie  verkappte  und 
vermummte  sich  in  der  historischen  Kapuze, 
weil  sie  ihr  Gesicht  nicht  zu  zeigen  wagte, 
ja  vielleicht,  weil  sie  zweifelte,  ob  sie  ein 
Gesicht  überhaupt  besitze. 

Wir  wissen  das  alle,  weil  es  die  Grund- 
tatsache ist,  gegen  die  wir  uns,  kunstgewerb- 
lich schaffend  und  protestierend,  gewandt 
haben.  Aber  kleine  und  große  Ereignisse 
rufen  es  uns  immer  wieder  so  deutlich  in 
Erinnerung,  daß  wir  das  oft  Gesagte  zuzeiten 
gern  wiederholen. 

Ich  sehe  da  unter  den  altbewährten  Mustern 
der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Nymphenburg, 
Mustern ,  die  in  manchen  Fällen  das  ehr- 
würdige Alter  von  hundert  Jahren  und  mehr 
aufzuweisen  haben,  unvermittelt  Schöpfungen 
unserer  Zeit.  Das  ist  nicht  nur  ein  geschäft- 
liches Ereignis,  es  ist  ein  kulturelles  Ereignis, 
das  mich  mit  Stolz  und  Genugtuung  erfüllt. 
Warum?  Das  ganze  neunzehnte  Jahrhundert 
fast  hat  diesem  Produktionszweige  keine  neuen 
Formen  liefern  können;  wir  sind  die  Ersten, 
die  es  wagen,  mit  gebotener  Bescheidenheit 
unsere  Muster  neben  die  alten  zu  stellen. 
Daß  uns  dieses  Wagnis,  das  frühere  Zeiten 
als  eine  Selbstverständlichkeit  betrachtet  haben, 
als  Wagnis  bewußt  wird,  das  ist  noch  ein 
letztes  Erbe  von  der  Epoche  des  Verzichtes 
und  der  Historie.    Daß  es  gewagt  wird,    ist 


aber  eine  glänzende  Legitimation  der  Gegen- 
wart und  eine  Bürgschaft  für  die  Zukunft. 
Nicht  tief  genug  können  wir  uns  sättigen  mit 
dem  Bewußtsein,  daß  in  solchen  Taten,  einerlei 
ob  die  konkrete  Leistung  immer  unserem  Ge- 
schmack entspricht  oder  nicht,  eine  Mündig- 
keitserklärung unserer  Epoche  liegt,  eine  Mün- 
digkeitserklärung aus  eigenem  Recht.  Und  darin 
liegt  auch  —  in  Parenthese  sei  es  bemerkt 
—  die  Rechtfertigung  des  füglich  allgemein 
verabscheuten  Jugendstiles,  daß  er  der  kunst- 
gewerblichen Frage  zum  ersten  Male  ohne 
historische  Bedenklichkeiten  zuleibe  ging. 
Er  hat  Schaufenster,  Magazine  und  Kunst- 
zeitschriften mit  nichtswürdigen  Mustern  an- 
gefüllt, das  ist  wahr.  Aber  er  hatte  Mut  und 
Keckheit  im  Leibe  und  blies  zu  allererst  die 
stolze  Fanfare:  Wir  sind  konkurrenzfähig 
mit  der  Historie,  wir  wollen  mitreden  im 
Rate  der  Zeitalter,  wir  haben  ein  gültiges 
Wort  neben  und  vor  der  Tradition  zu  sagen  ! 


Seit  Jahren  schon  hat  der  kunstgewerbliche 
Frühling  belebend  auf  die  Produktion  unserer 
alten,  stolzen  Porzellanwerkstätten  in  Nym- 
phenburg eingewirkt.  Den  deutlichen  Aus- 
druck findet  diese  Einwirkung  nun  in  der 
Eröffnung  der  neuen  Verkaufsräume,  welche 
die  Manufaktur  in  München  (Ecke  der  Brienner- 
straße  am  Odeonsplatz)  eingerichtet  hat.  Licht, 
freundlich  und  vornehm  ist  der  Eindruck 
dieser  Räume,  einer  Schöpfung  Emanuel  von 
Seidls.  Das  Hauptmerkmal  bilden,  dem  Zweck 
der  Räume  entsprechend,  die  hohen  Vi- 
trinen, die  mit  ihren  blinkenden  Scheiben, 
ihrem  weißen  und  farbigen  Inhalt  und  den 
rötlichen  Tönen  des  Holzes  einen  brillanten 
Effekt  machen.  Ein  massiger  Pfeiler,  als 
Stütze  eines  Rundbogens  mitten  ins  Lokal 
gestellt,  trägt  sehr  viel  zur  Belebung  des 
Raumeindruckes  bei.  Das  Ganze  entspricht 
dem  aristokratischen  Gepräge,  dem  Luxus- 
charakter der  hier  beheimateten  Industrie  so 
sehr,  daß  es  wohl  als  eine  ideale,  wenn  auch 
in  den  Mitteln  bescheidene  Lösung  ange- 
sprochen werden  kann. 

Nun  die  neuen  künstlerischen  Mitarbeiter 
des  alten  Unternehmens: 

An  der  Spitze  stehen  zweifellos  Josef 
Wackerle,  Adalbert  Niemeyer  und  Rudolf 
SiECK,  der  aus  dem  „Simplicissimus"  bekannte 
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EMANUEL  VON  SEIDL     •    VERKAUFSRAUM 

und  fürso  viele  seinerKollegen  vor- 
bildlich gewordene  Landschafter. 
Wackeries  Figuren  leben  noch 
vom  Geiste  des  Rokoko,  das  bei 
ihm  wohl  derber  auftritt  als  beim 
vieux  Saxe  und  den  älteren  Nym- 
phenburger  Modellen.  Aber  noch 
ist  es  leicht  zu  erkennen  an  dem 
holden,  launenhaften  Kauderwelsch 
der  Linie,  an  dem  preziösen  Cha- 
rakter der  Bewegung.  Zugleich  frei- 
lich erscheint  das  alles  als  höchst 
moderne  künstlerische  Anschau- 
ung, und  eben  in  diesem  innigen, 
organischen  Gemenge  von  Altem 
und  Neuem  liegt  vielleicht  der  emi- 
nente Reiz  dieser  spröde  und  ele- 
gant bewegten  Gruppen  und  Pup- 
pen. Ausgesprochen  modern  mu- 
tet allein  die  Farbengebung  an,  in 
der  ein  hervorragendes  Tongefühl 
und  eine  Art  der  Harmonisierung 
herrscht,  die  an  die  besten  ja- 
panischen Holzschnitte  erinnert. 
Schließlich,  was  hier  Geist  des 
Rokoko  genannt  wurde,  ist  viel- 
leicht nur  der  Geist  des  Porzellans, 
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dieses  gefügigen  und  doch  spröden,  dieses 
bildsamen  und  doch  starren  Materials.  Jeden- 
falls sind  Wackeries  Figuren,  besonders  die 
sitzende  Dame  und  die  Muffträgerin,  von 
schöpferischem  Bildnergeiste  erfüllt,  gesättigt 
mit  bildnerischer  Arbeit,  mit  Feinheit  und 
Kraft  gedacht  und  wert  des  kostbaren  Stoffes, 
aus  dem  sie  bestehen. 

Weniger  bekannt  und  neuer  als  Wackeries 
Arbeiten  sind  aber  die  prachtvollen  Teller, 
die  Rudolf  Sieck  mit  seinen  köstlichen  Land- 
schaften geschmückt  hat.  Es  sind  lauter  ein- 
fache Motive,  in  einfacher,  graphischer  Weise 
gegeben.  Aber  es  liegt  in  ihnen  eine  eminente 
Kunst  der  Komposition,  die  mit  dem  Rund 
der  Tellerform  ausgezeichnet  zu  rechnen  ver- 
steht. Den  Hauptreiz  jedoch  macht  die  Farbe 
aus,  die,  obwohl  über  die  Glasur  gemalt, 
vertieft,  verfeinert,  gleichsam  vergeistigt  wirkt. 
Durch  die  ganze  Art  der  Technik  wird  der 
Farbe  das  Buchstäbliche,  die  „wörtliche  Be- 
deutung" genommen.  Besonders  die  blasseren 
Töne  gewinnen  eine  pikante  Vieldeutigkeit. 
Aber  auch  über  die  stärkeren  wird  der  Geist 
des  Porzellans  Herr  und  läßt  uns  ganz  ver- 
gessen, daß  die  Ueberglasurmalerei  eigentlich 
etwas  ist,  das  dem  Wesen  des  Materials  ge- 
linde widerstreitet.  Der  Geist  des  Porzellans  — 
er  macht  alle  diese  Darstellungen  weicher 
und  zarter,  zieht  sie  sogar  etwas  ins  Zärtliche 
und  Süße  hinein.  Aber  da  dies  sogleich  als 
Wirkung  des  Materials  erkannt  wird,  stört 
diese  Empfindsamkeit  der  Farbe  nicht.  Die 
farbige  Erscheinung  dieser  Teller  verhält  sich 
zur  farbigen  Erscheinung  etwa  eines  Holz- 
schnittes ähnlich  wie  der  weiße,  zarte,  glasig 
schimmernde  Tellerrand  zu  dem  Papierrand 
eines  graphischen  Blattes. 

Mit  Eifer  und  Nachdruck  pflegt  die  Manu- 
faktur neben  diesen  landschaftlichen  Dar- 
stellungen die  Ti  erplastik,  wie  ihre  statt- 
liche, reichgefüllte  Vitrine  in  der  Ausstellung 
„Das  Tier  in  der  bildenden  Kunst"  bewies. 
Kopenhagen,  das  ja  zu  allererst  und  frühe 
schon  —  seit  1888  —  den  japanischen  Natura- 
lismus   in    das    Reich    des    Porzellans    über- 


THEO[)OR  KÄRNER 


FUCHS 


tragen  hat,  mag  hier  die  fruchtbaren  An- 
regungen gegeben  haben.  Die  Art,  wie  die 
Bildhauer  KXrner  und  Behrens  diese  An- 
regungen nutzen,  zeugt  von  nicht  gewöhnlichem 
Können,  Diese  Tiere  sind  in  der  Bewegung 
außerordentlich  stark  und  ausdrucksvoll,  da- 
bei durchaus  statuarisch  gehalten;  die  hohe 
Kultur  der  Kleinpastik,  die  im  Gegensatze 
zur  Monumentalplastik  in  schöner  Blüte  steht, 
kommt  diesen  Arbeiten  ersichtlich  zugute. 
Neben  den  beiden  genannten  Künstlern  ist 
auch  Wera  von  Bartels,  deren  schöne, 
malerisch  reizvolle  Wachsplastiken  ja  schon 
männiglich  bekannt  sind,  mit  einigen  hübschen 
Mustern  vertreten. 

Weniger  gelungen  als  die  bisher  genannten 
Leistungen  scheinen  mir  die  neuen  Service, 
soweit  sie  mir  zu  Gesicht  kamen.  Zu  loben 
ist  die  einfache,  edle  Form,  aber  die  Ver- 
zierung hält  in  keinem  Falle  den  Vergleich 
mit  den  vorhandenen  älteren  Mustern  aus. 
Sie  ist  in  der  Regel  zu  unruhig,  manchmal 
auch  zu  billig. 

In  jedem  Falle  ist  es  junges,  sehr  erfreu- 
liches Leben,  das  sich  da  rührt.  Nicht  die 
alten  guten  Muster  zu  verdrängen,  ist  dieser 
Neuerungen  Aufgabe,  sondern  darzutun,  daß 
unsere  Zeit  formende  Kraft  genug  besitzt, 
um  auch  auf  diesem  Spezialgebiete  maßge- 
bende Selbstausprägungen  zu  liefern. 

Wilhelm  Michel 


THEODOR  KARNER 
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MODERNE  BACCARAT-SCHLIFFE 


Auf  die  Produktion  von  i^ristallischen  Luxus- 
geräten hatte  der  Umschwung,  den  die  mo- 
derne Bewegung  auf  allen  anderen  Gebieten 
kunstgewerblichen  Schaffens  gebracht  hat,  bis- 
her, soweit  Schliffkristalle  in  Betracht  kamen, 
fast  garnicht  eingewirkt.  Der  Steinschliff  in 
so  überladener  Mustergebung,  daß  der  deko- 
rierte Kristallkörper  ganz  von  ihm  gedeckt  war, 
blieb  bis  vor  kurzem  selbst  für  die  wertvollsten 
Produkte  kristallischer  Luxusgegenstände  maß- 
gebend. Erstdiegroßzügigmo- 
dellierten,  dickwandigen  Kri- 
stallgeräte, die  einige  ameri- 
kanische Fabriken  vor  kur- 
zem herausbrachten,  ließen 
ganze  Flächen  der  Kristall- 
körper von  Schliffmustern 
frei  und  emanzipierten  sich 
in  diesen  selbst  vom  geome- 
trischen Ornament,  das  in  er- 
müdenden Variationen  Allein- 
herrscher der  Kristalldekora- 
tion geworden  war.  Zu  be- 
stimmten Stilformen  ent- 
wickelt hat  sich  aber  diese 
moderne,  amerikanische  Kri- 
stalldekoration, trotzdem  sie 
allerorts  schnell  Aufnahme 
und  Nachahmung  fand,  bisher 
noch  nicht.  Einen  solchen  im 
Einklang  zu  den  übrigen  gu- 
ten Erzeugnissen  des  moder- 
nen, internationalen  Kunst- 
gewerbes stehenden  Kristall- 
dekorationsstil   zu    schaffen. 


ist  der  Cristallerie  de  Baccarat  in  Paris  vor- 
behalten geblieben,  welche  diese  Aufgabe  mit 
künstlerischem  Feingefühl  gelöst  hat. 

Die  neuen  Kristallwaren  von  Baccarat,  von 
welchen  unsere  Abbildungen  einige  Beispiele 
zeigen,  legen  schon  im  Aufbau  der  Gefäßform 
selbst  Wert  auf  Einfachheit  des  Linienzuges. 
Diese  Einfachheit  entspricht  ihrer  Dekorations- 
art, welche  sich  eng  dem  Gefäßbau  anschließt 
oder  vielmehr  diesen  gliedert.  Alle  unruhigen 
Linienspiele,  welche  der  klein- 
mustrige  Steinschliff  unver- 
meidlich machte,  und  seine 
das  Auge  ermüdenden,  bril- 
lierenden Lichtwirkungen 
kennt  das  neue  Baccaratkri- 
stall  nicht  mehr.  In  breiten 
Flächen  fängt  es  das  Licht 
als  ruhiger  Spiegel  auf.  Die 
Eigenart  des  durchsichtigen 
Materialcharakters,  welche 
der  Musterschliff  fast  voll- 
ständig aus  dem  Auge  ver- 
loren hat,  rückt  in  selbstver- 
ständlicher Vornehmheit  in 
den  Vordergrund  bei  der  Wir- 
kung dieser  neuartigen  Kri- 
stallgestaltung. Gerade  in  die- 
ser Tatsache,  daß  nun  endlich 
auch  für  die  Kristallindustrie 
die  Hauptforderung  des  mo- 
dernen Kunstgewerbes,  der 
Eigenart  des  Materials  Form 
und  Dekoration  anzupassen, 
Eingang  gefunden  und  auch 
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hierden  Be- 
weis er- 
bracht hat, 
daß  allein 
unterdiesen 
Voraussetz- 
ungen     die 

reifsten, 

künstleri- 
schen Resul- 
tate zu  er- 
zielen sind, 
liegt  der 
weit  über 
das  Einzel- 
produkthin- 
ausgehende 
Wert  die- 
ses Kristall- 
stiles. 

Obgleich 
der  moder- 
ne, flächige 

Baccarat- 
schliff  eine  ausgesprochen  unsymmetrische 
Bauform  der  kristallischen  Hohlgefäße,  zu 
deren  Schmuck  er  bestimmt  ist,  nicht  zuläßt, 
setzt  er  doch  der  Verschiedenheit  einer  sol- 
chen Grundformengebung  eine  überaus  weite 
Grenze.  Die  reproduzierten  Gefäße  lassen 
erkennen,  daß  ein  feinfühliger  Entwurfzeich- 
ner in  dieser  Beziehung  genug  Spielraum  hat 
und  erwünschten  Falles  die  Regelmäßigkeit 
des  Schlifflächenbruches  dadurch  auflösen, 
mildern  und  in  harmonische  Verschiedenheit 
bringen  kann,  daß  er  die  Schliffrippen  über 
gebogene,  eingezogene  oder  ausladende  Hohl- 
gefäßformen laufen  läßt  oder  sie  auch  in  den 


GESCHLIFFENE  VASEN  UND  LEUCHTER  AUS  DER  CRISTALLERIE  DE  BACCARAT,  PARIS 


Schlifflächenzwischenräumen  beliebig  verengt 
bezw.  erweitert.  Auch  in  den  Randabschluß- 
linien der  kristallischen  Gerätformen  kann  er 
ihnen  in  geschwungenen  Linien  wirkungsvolle 
zeichnerische  Kontraste  schaffen,  wie  das  bei- 
spielsweise bei  der  flachen  Etagerenschale  auf 
unserer  Abbildung  geschehen  ist. 

In  technischer  Hinsicht  bedeuten  allerdings 
diese  breitflächig  abgeschliffenen  Kristallgeräte 
von  Baccarat  für  den  Hersteller  im  Vergleich 
zu  den  kleinmustrigen  Schliffkristallen  eine  be- 
deutende Erschwerung,  die  sowohl  in  der  Ver- 
arbeitung des  Kristalles  selbst,  als  auch  in  seiner 
Schliffbehandlung  liegt.  Jeder  noch  so  kleine 
Fehler  in  der  Kristall- 
wand kommt  in  der  glatten 
Schliffläche  störend  zur 
Geltung  und  ebenso  jede 
geringste  Ungeschicklich- 
keit des  Schleifers,  welche 
die  Symmetrie  der  Linien 
stört.  Für  jeden  verständ- 
nisvollen Kenner  und  För- 
derer der  kunstgewerbli- 
chen Produktion  wird  aber 
gerade  die  Tatsache,  daß 
die  höchste,  technische 
Vollkommenheit  des  Ma- 
terials und  seines  Dekors 
notwendig  ist,  um  die  ge- 
wollte Wirkung  zu  erzie- 
len, dazu  beitragen,  diese 
neuen  Baccaratgeräte  ge- 
bührend zu  bewerten.  F.  R. 
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Bis  vor  kurzer  Zeit  ward  unser  Kunstge- 
werbe ein  Ding  ohne  Vergangenheit  ge- 
heißen und  auch  so  empfunden.  Natürlich: 
Jeder  konnte  noch  mühelos  bis  an  seine  An- 
fänge zurückblicken,  und  das  Sehfeld,  das  sich 
ihm  dabei  bot,  war  in  seinen  räumlichen  Ab- 
messungen nur  durch  wenige  markante  Punkte 
deutlich  gemacht.  Dieses  Sehfeld  hat  sich  in 
jüngster  Zeit  aber  rasch  mit  Ereignissen  be- 
völkert, die  das  Gefühl  räumlicher  (hier:  zeit- 
licher) Distanzen  so  lebhaft  gestärkt  haben, 
daß  wir  sagen  können:   unser  Kunstgewerbe 
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deren  Kraft  auch  die 
Eingeweihten  staun- 
ten. Kurze  Zeit  mußte 
es  gegängelt  werden, 
wie  das  bei  allem  jun- 
gen Leben  nötig  ist. 
Dann  kam  der  Mo- 
ment, wo  es  sich  aus 
eigener,  unpersönli- 
cher Kraft  zu  bewe- 
gen begann,  und  heute 
ist  es,  das  anfangs  an 
wenige  Könner  ge- 
bunden war,  stärker 
als  alle  Persönlichkei- 
ten, die  sich  in  seinem 
Dienst  bemühen.  Dar- 
über mag  manchem 
Deutschen  erst  durch 
die  Anerkennung,  die 


hat  eine  Geschichte.  Und  diese  Geschichte 
zeigt  so  recht,  daß  dieses  Kunstgewerbe  nicht, 
wie  anfangs  gefürchtet  werden  konnte,  etwas 
Gedachtes  und  Gemachtes  ist,  sondern  etwas 
Lebendiges  mit  aller  Launenhaftigkeit  und  Un- 
berechenbarkeit, die  dem  Leben  anhaftet.  Es 
war  etwas  Lebendiges  und  geriet  unter  die 
formenden  Hände  des  Lebens;  diese  Hände 
hätten  es  alsbald  getötet,  wäre  es  aus  bloß 
intellektuellem  Stoffe  gewesen.  So  aber  ist 
es  erstarkt  und  hat,  in  der  Sprache  der  Tak- 
tiker zu  reden,  Positionen  entschleiert,  über 
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ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN     •    SCHRÄNKE    UND    HEIZKÖRPERVERKLEIDUNG  AUS   DEM   LADEN  DER  V.  D.  W. 


die  Ausstellung  „München  1908"  bei  der  hie- 
her  entsandten  französischen  Kommission  fand, 
der  Blick  geöffnet  worden  sein.  Großes,  bei- 
nahe fassungsloses  Erstaunen  hat  den  Bericht 
dieser  Kommission  diktiert,  hat  ihr  das  starke 
Wort  von  einem  „kommerziellen  Sedan"  abge- 
nötigt, dem  Frankreich  durch  seine  Lässigkeit 
dem  Neuen  gegenüber  anheimgefallen  sei. 

Die  Geschichte  unseres  Kunstgewerbes  spie- 
gelt sich  aber  nirgends  deutlicher  als  in  der 
Entwicklung  der  kaufmännischen  Institute,  die 
ihm  dienten.  Gerade  in  den  letzten  drei  bis 
vier  Jahren  hat  diese  Entwicklung  ein  außer- 
ordentlich rüstiges  Tempo  angeschlagen. 

Es  hat  nicht  leicht  gehalten,  auf  kunstge- 
werblichem Gebiete  den  Kaufmann  und  den 
Künstler  zusammenzubringen.  Lange  haben 
sie  sich  fremd,  fast  feindselig  gegenüberge- 
standen, eine  in  unserer  merkantilen  Zeit  fast 
unerhörte  Situation.  Ward  es  doch  beispiels- 
weise eine  Zeitlang  als  Ideal  verkündet,  daß 
der  produzierende  Künstler  selbst  zugleich 
Unternehmer  sei.  Man  fühlte  eben,  daß  beide 
Elemente  zusammengehören,  war  sich  aber 
über  dieFormdieserVereinigung  noch  nicht  klar. 

Das  Geld  in  seinem  unbeirrbaren  Zielstreben 
hat  Klarheit  in  die  Frage  gebracht.    Anfangs 


nur  lau  und  zögernd  Anteil  nehmend,  gewann 
es  allmählich  zur  kunstgewerblichen  Sache 
stärkeres  Zutrauen  und  endete  vorläufig  damit, 
diese  in  Formen  der  Großindustrie  zu  organi- 
sieren. Ganz  natürlich;  der  Großbetrieb  ist, 
man  mag  sich  sonst  zu  ihm  stellen  wie  man 
will,  die  einzig  zeitgemäße  Produktionsweise. 
Sollte  das  Kunstgewerbe  samt  allem  seinem 
ideellen  Inhalt  und  seinen  großen  kulturellen 
Werten  konkurrenzfähig  werden,  so  mußte  es 
zu  dieser  Produktionsweise  übergehen.  Man- 
cher schöne  Traum  von  der  Renaissance  der 
Handarbeit,  von  den  ewigen  Prärogativen  der 
Künstler  ward  damit  freilich  begraben,  aber, 
das  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  nur  zum 
Vorteil  der  Sache.  Ihr  tut  heute  Propaganda 
und  feste  Organisation  not.  In  ihrem  Anfang 
führten  Habebald  und  Eilebeute  das  Regiment, 
um  es  jetzt  an  Haltefest,  den  wackeren  Mann, 
abzugeben. 

Erstaunlich,  welch  ein  organisatorisches 
Drängen  im  kunstgewerblichen  Lager  anhebt. 
Mehrere  Vermittlungsstellen  sind,  wenn  auch 
vorderhand  noch  in  unzureichender  Weise, 
tätig,  um  Brücken  zwischen  der  Künstlerschaft 
und  der  Industrie  zu  schlagen.  Und  die 
erwähnten    kunstgewerblichen    Großbetriebe 
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begnügen  sich  nicht  mit  ihrem  eigenen  Wachs- 
tum, sondern  bringen  in  Fusionen  und  Aus- 
stellergenossenschaften das  Selbstvertrauen, 
den  organisatorischen  Trieb  und  die  innere 
Ungeteiltheit  der  kunstgewerblichen  Neuerun- 
gen schlagend  zum  Ausdruck. 

Mit  Stolz  können  wir  die  Tatsache  verzeich- 
nen, daß  München  von  Anfang  bis  heute  den 
Vorort  des  jungen  Kunstgewerbes  bildet,  in 
künstlerischer  wie  in  geschäftlicher  Beziehung. 
Hier  sind  die  Begabungen  erstarkt,  die  den 
„Vereinigten  Werkstätten",  den  „Werkstätten 
für  Wohnungseinrichtung"  und  den  „Dresdener 
Werkstätten"  das  künstlerische  Material  liefer- 
ten, und  München  ist  auch  der  Sitz  der  beiden 
erstgenannten  Firmen.  Vor  Jahresfrist  erfolgte 


asga 


ADELBERT  NIEMEYER  «AUS  DEM  LADEN  D.  VEREIN.  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN 

428 


die  Fusion  der  beiden  letzteren  Häuser,  und 
die  so  entstandenen  „Deutschen  Werkstätten 
für  Handwerkskunst"  sehen  wir  nun  gemein- 
sam mit  den  „Vereinigten  Werkstätten  für 
Kunst  im  Handwerk"  („Vereinigte  Deutsche 
Werkstätten  für  Handwerkskunst")  in  den 
schönen  neuen  Räumen  an  der  Briennerstraße 
ihre  Erzeugnisse  vorführen.  Handelt  es  sich 
dabei  auch  bloß  um  eine  Ausstellungs-  und 
Verkaufsgemeinschaft  an  diesem  einen  Orte, 
so  bedeutet  doch  schon  dies  eine  imponierende 
und  kluge  Kräftezusammenfassung.  Es  be- 
deutet einen  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege 
der  Sammlung,  der  Konsolidierung,  ein  Weg, 
zu  dessen  früheren  Etappen  unter  anderem 
die  Gründung  des  Deutschen  Werkbundes 
und  der  Sächsischen  Ver- 
mittlungsstelle zählen.  Lau- 
ter Anzeichen  eines  gewal- 
tigen Organisationsdranges, 
der  daran  ist,  das  Kunstge- 
werbe zu  einer  industriellen 
Großmacht  ersten  Ranges 
zu  erheben. 

Schön  und  ideal  war  der 
Impuls,  der  vor  zehn  Jahren 
zur  Gründung  der  Münch- 
ner „Vereinigten  Werkstät- 
ten" geführt  hat.  Unter  den 
Gründern  findet  man  fast 
alle  die  Namen  wieder,  die 
heute  noch  den  Stolz  des 
süddeutschen  Kunstgewer- 
bes ausmachen.  Aber  das 
junge  Unternehmen  hat 
schwere  Kämpfe  durchge- 
macht, bis  es  zu  seinem 
heutigen  Glänze  emporstieg, 
Kämpfe,  die  paradigmatisch 
waren  für  die  Widerstände, 
denen  das  Durchsetzen  der 
kunstgewerblichen  Revolu- 
tion überhaupt  begegnete. 
Besonders  das  „engere  Va- 
terland" —  um  es  klar  zu 
sagen:  München  hat  da- 
mals ziemliche  Kühle  an 
den  Tag  gelegt.  Fast  alle 
Aufträge,  jedenfalls  die  re- 
präsentativsten, kamen  von 
außen,  ein  neuer  Beweis 
dafür,  daß  es  in  unserer 
guten  Stadt  zwar  keineswegs 
an  produktiven,  aber  an  re- 
zeptiven Begabungen  man- 
gelt. 

In  Parenthese :  der  Aus- 
druck  rezeptive   Begabung 
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scheint  mir  Schlagwortfähigkeit  zu  besitzen, 
zumal  in  einer  Zeit,  die  auf  jede  Art  von 
künstlerischer  Produktion  geradezu  mono- 
manisch versessen  ist.  Gar  mancher  be- 
findet sich  heute  in  der  Reihe  der  „Produ- 
zenten", der  in  der  Schar  der  Aufnehmenden 
viel  besser  am  Platze  wäre.  Neigung  zur  Kunst 
—  das  ist  etwas  Neutrales  und  weist  noch 
lange  nicht  auf  vorhandene  schöpferische  Be- 
gabung hin.  In  der  Hälfte  der  Fälle  liegt  die- 
ser Neigung  bloß  eine  rezeptive  Begabung  zu 
Grunde,  die  freilich  mittelbar,  durch  Antwort- 
geben, durch  Freude  am  Kunstwerk,  durch 
Gewährung  von  Resonanz  und  Widerhall  emi- 
nent schöpferisch  werden  kann.  Die  Frage, 
wie  entwickelt  man  rezeptive  Begabungen? 
gebe  ich  hiermit  als  Doktorfrage  hinaus.  Viel- 
leicht regt  sie  irgend  einen  Berufenen  zur 
Beantwortung  an. 


OTTO  BLOMEL-MOnCHEN  NISCHE  IN  EINER  DIELE 

auspOhruno:  vbreiniote  wbrkstAtten  für  kunst  im  Handwerk  a.-o.,  München 


Die  „Vereinigten  Werkstätten"  dienten  zu- 
nächst nur  als  eine  Art  Vermittlungsstelle 
zwischen  ihren  Künstlern  und  den  Auftrag- 
gebern. Der  anfängliche  Modus,  die  erhaltenen 
Aufträge  in  fremden  Werkstätten  ausführen 
zu  lassen,  erwies  sich,  wie  leicht  einzusehen, 
bald  als  nicht  ökonomisch.  Mit  vier  Gehilfen 
ward  die  Einrichtung  einer  eigenen  Schreinerei 
unternommen,  eine  Zahl,  die  uns  heute  lachen 
macht.  Nun,  sie  stieg  sehr  bald  und  sehr 
rapide;  Werkstätten  für  Metallarbeiten,  für 
Keramik  und  Stickerei  wurden  nach  kurzer 
Zeit  angegliedert.  1907  folgte  dann  nach  der 
unumwundenen  Anerkennung,  denen  die  Lei- 
stungen des  Institutes  in  Paris,  St.  Louis, 
Dresden  begegnet  waren,  die  Umwandlung 
in  eine  Aktiengesellschaft.  Von  allergrößter 
Bedeutung  war  das  Verhältnis,  in  das  die 
Werkstätten  zu  dem  größten  deutschen  Schiff- 
fahrtsunternehmen tra- 
ten, zum  Norddeutschen 
Lloyd.  In  ihren  Innen- 
ausstattungen für  ver- 
schiedene moderne  Pas- 
sagierdampfer haben  die 
Werkstätten  ihre  und  zu- 
gleich des  Kunstgewer- 
bes Leistungsfähigkeit 
schlagend  bewährt.  Es 
ist  keine  Frage,  daß  ge- 
rade diese  Raumaufgaben 
mit  ihren  vielfältigen  Be- 
schränkungen dem  herz- 
haft der  Zweckmäßigkeit 
dienenden  neuen  Ge- 
werbe ganz  besonders 
gelegen  sind.  Was  die 
„Vereinigten  Werkstät- 
ten" an  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  inner- 
halb der  Ausstellung 
„München  1908"  gezeigt 
haben,  war  von  hervor- 
ragender Bedeutung.  Ein 
eigens  errichteter  Be- 
trieb in  Bremen  dient 
diesen  Aufgaben.  Heute 
erstrecken  die  „Vereinig- 
ten Werkstätten"  ihre 
Wirksamkeit  (Fabrikbe- 
trieb und  Verkauf)  über 
ganz  Deutschland.  Sie 
beschäftigen  über  600 
Arbeiter  und  konnten  in 
den  letzten  Tagen  einen 
Geschäftsbericht  veröf- 
fentlichen, der  für  die  Zu- 
kunft alle  Bürgschaften 
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Teppich  grün  mit    blauen  Punkten  nach  Entwurf  von  Bruno  Paul 
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VEREINIGTE  DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST 


VORPLATZ-MÖBEL  D.  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN 
FÜR    HANDWERKSKUNST    G   M.  B.  H.,    DRESDEN 


bietet.  Die  fünfprozentige  Dividende 
dieses  Abschlusses  beweist  mehr  und 
Wertvolleres  als  höhere  Gewinnzahlen 
bei  anderen  industriellen  Betrieben. 
Endlich  hat  das  Institut  nun  auch  in 
München  diejenigen  Lokalitäten  ge- 
funden, die  in  der  architektonischen 
und  dekorativen  Anordnung  seinem 
Rufe,  seiner  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Bedeutung  entsprechen.  Es 
sind  eben  die  Räume,  an  denen  die 
„Deutschen  Werkstätten"  als  Aus- 
steller partizipieren.  So  haben  sich 
auf  engem  Räume  wieder  fast  alle  jene 
Künstler  zusammengefunden,  die  die 
„Vereinigten  Werkstätten"  schufen, 
und  die  sich  dann,  dem  separatisti- 
schen Zuge  der  Zeit  folgend,  einige 
Jahre  lang  zerstreut  hatten.  Neben 
Bruno  Paul  und  F.  A.  O.  Krüger 
zeigt  hier  auch  Richard  Riemer- 
SCHMID  Möbel  und  Kleingewerbe  aller 
Art.  Der  Künstlerstab  der  ehemaligen 
„Werkstätten  für  Wohnungseinrich- 
tung" :  Karl  Bertsch,  A.  Niemeyer, 
W.  Beckerath   ist  vertreten;    kurz, 


man  kann  sagen,  das  ganze  kunstgewerbliche 
München  von  mehr  als  lokalem  Rufe  ist  hier 
beisammen,  wenn  man  vom  Fehlen  Hermann 
Obrists  und  W.  v.  Debschitz'  samt  seines 
Künstlerstabes  absieht.  Wünscht  ein  Fremder 
in  kurzer  Zeit  einen  maßgebenden  Einblick  in 
das  Münchener  Kunstgewerbe  zu  erhalten,  so 
wird  er  ihn  hier  finden,  unbeschadet  der  ab- 
weichenden Tendenzen  von  Gruppen  wie  der 
DEBSCHiTz'schen,  die  bei  jedem  detaillierteren 
Bilde  unseres  Kunstgewerbes  keineswegs 
fehlen  dürfen. 

Die  Parterreräume  dienen  dem  Verkaufe  der 
kleineren  Artikel,  der  Teppiche,  Bodenbelag- 
stoffe und  Tapeten,  deren  gerade  die  „Deut- 
schen Werkstätten"  manche  reizvolle  Muster  in 
den  Handel  gebracht  haben.  Die  Räume  des 
ersten  Stockwerkes  enthalten  die  Zimmerein- 
richtungen, über  die  an  dieser  Stelle  kaum 
etwas  Neues  zu  sagen  ist.  Was  die  hier  ver- 
tretenen Institute  anstreben,  ist  vor  allem 
Wirkung  in  die  Breite;  so  will  es  das  in- 
vestierte Kapital,  so  will  es  die  kulturelle  und 
künstlerische  Situation,  auf  der  unser  Kunst- 
gewerbe gegenwärtig  angelangt  ist.  Kühne 
Neuerungsversuche  wird  man  hier  vergebens 
suchen,  es  ist  ja  noch  nicht    lange  her,  daß 
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VEREINIGTE  DEUTSCHE  WERKSTATTEN  PUR  HANDWERKSKUNST 


CLARA  PASTER  UND  MARIE  STURM-MÜNCHEN 


HALSBÄNDER  AUS  ALTEN  VENEZIANER  PERLEN 


auch  der  bescheidenste  Gegenstand,  den  diese 

Räume  enthalten,  als  sehr  „kühn"  empfunden 

wurde.  Wilhelm  Michel 

*  • 

• 

Mit  einigen  Worten  möge  hier  auch  des 
künstlerischen  Halsschmucks  aus  alten  Vene- 
zianerperlen gedacht  werden,  den  die  Damen 
Clara  Paster  und  Marie  Sturm  wieder  zu 
Ehren  gebracht  haben.  Die  Herstellung  erfolgt 
in  einer  Art  Nadelweberei,  die  Entwürfe  zu 
den  durchgehends  sehr  hübschen  Mustern  und 
Farbenarrangements  stammen  ausschließlich 
von  den  beiden  genannten  Damen,  die  mit  die- 
ser Spezialität  eine  neue,  ganz  auf  alte  Mate- 
rialien gegründete  Kleinkunst  geschaffen  ha- 
ben, für  die  ihnen  schon  auf  der  III.  Deut- 
schen Kunstgewerbe- Ausstellung  Dresden  1 906 
die  goldene  Medaille  zuerkannt  wurde.    Zarte 


Abtönungen,  vornehmer,  tonig  gebundener  Ge- 
samteindruck und  feine  Zeichnung  der  Hals- 
linie, das  sind  die  Vorzüge  dieser  Kolliers,  von 
deren  eigenartigem  Reiz  auch  unsere  farbige 
Beilage  nur  einen  ungefähren  Begriff  geben 
kann.  Die  neuen,  auf  diesen  Seiten  abgebil- 
deten Arbeiten  sind  zur  Zeit  in  den  Ausstel- 
lungsräumen der  „Vereinigten  DeutschenWerk- 
stärten"  ausgestellt.  Das  ist  auch  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Vorteil  dieses  Zusammen- 
schlusses, daß  damit  auch  den,  nicht  zu  dem 
eigentlichen  Künstlerstab  der  Werkstätten  ge- 
hörenden Schaffenden  die  Möglichkeit  geboten 
ist,  ihre  Arbeiten  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
bringen,  und  daß  der  Kunstfreund  hier  auch 
die  Erzeugnisse  verwandter,  im  gleichen  Geiste 
schaffender  Institute,  wie  z.  B.  der  „Wiener 
Werkstätte"  zu  sehen  bekommt. 
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VEREINIGTE  DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST 
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GESCHMACKSVERIRRUNGEN  IM  KUNSTGEWERBE 

Von  Konrad  Lange 


Es  ist  ein  ganz  neuer  Gedanke  im  Museums- 
wesen, den  Pazaurek  mit  der  seit  kur- 
zem eröffneten  Abteilung  „Gesctimacksver- 
irrungen"  des  Kgl.  Landesgewerbemuseums 
in  Stuttgart  ins  Leben  gerufen  hat.*)  Die 
Veranschaulichung  ästhetischer  Gesetze  durch 
Beispiel  und  Gegenbeispiel,  wie  sie  beson- 
ders von  Schultze-Naumburg  in  seinen  „Kul- 
turarbeiten" mit  so  großem  Erfolg  durchge- 
führt worden  ist,  hat  zwar  seitdem  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Kunstwissen- 
schaft Anwendung  gefunden.  Auch  ist  es 
schon  öfter  vorgekommen,  daß  auf  Ausstellun- 
gen schlechte  Beispiele  bestimmter  künstleri- 
scher Lösungen  neben  gute  gestellt  worden 
sind,  um  die  Vorzüge  der  letzteren  möglichst 
anschaulich  zu  machen.  Aber  ein  Beispiel 
dafür,  daß  in  einem  Museum  eine  dauernde 
Abteilung  für  Verstöße  gegen  den  guten  Ge- 
schmack geschaffen  worden  wäre,  liegt  meines 
Wissens  bisher  nirgends  vor.  Kein  Wunder, 
daß  der  hier  gemachte  Versuch  in  weiten 
Kreisen  nicht  nur  des  Inlandes  sehr  bemerkt 
worden  ist  und  die  verschiedenartigsten  Be- 
sprechungen hervorgerufen  hat. 

Professor  Pazaurek  machte,  als  er  die  neue 
Abteilung  einrichtete,  aus  der  Not  eine  Tu- 
gend, das  heißt,  er  benutzte  einen  wertlosen 
und  unwillkommenen  Bestandteil  des  Museums, 
den  er  beim  Antritt  seines  Amtes  vorfand, 
in  höchst  geistreicher  Weise  zu  einer  ästhe- 
tischen Belehrung  des  Publikums,  die  auf  kei- 
nem anderen  Wege  so  wirksam  hätte  bewerk- 
stelligt werden  können.  Bekanntlich  war  das 
Stuttgarter  Landesgewerbemuseum  vor  dem 
Amtsantritt  Pazaureks  ebenso  wie  die  mei- 
sten unserer  älteren  Gewerbemuseen,  nicht 
viel  mehr  als  ein  gewerbliches  Musterlager, 
das  die  Bestimmung  hatte,  dem  Publikum  die 
tatsächlichen  Leistungen  der  württembergi- 
schen Industrie  vor  Augen  zu  führen,  also 
eine  Art  kaufmännischer  Vermittlungsstelle, 
die  zur  Anknüpfung  von  Beziehungen  zwi- 
schen Konsumenten  und  Produzenten  diente 
und  damit  den  Absatz  der  heimischen  In- 
dustrie förderte.  Seine  Leitung  trug  dem- 
entsprechend  ein    durchaus  merkantiles  Ge- 


•)  Vgl.  Geschmacksverirrungen  im  Kunstgewerbe. 
Führer  für  die  neue  Abteilung  im  Kgl.  Landesge- 
werbemuseum Stuttgart,  im  Auftrage  der  Kgl.  Zen- 
tralstelle für  Gewerbe  und  Handel  ausgearbeitet  von 
Gustav  E.  Pazaurek.  1909.  22  S.  8". 


präge.  Der  Ankauf  der  Ausstellungsobjekte 
geschah  weniger  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten als  nach  Fabrikationsarten  und  Ma- 
terialgruppen, weniger  nach  der  ästhetischen 
als  nach  der  technischen  Qualität.  So  hatte 
sich  eine  große  Zahl  von  Gegenständen  an- 
gesammelt, die  in  keiner  Weise  vorbildlich  für 
das  moderne  Kunstgewerbe  waren,  ja  nach 
den  jetzt  herrschenden  Anschauungen  höch- 
stens in  einen  Schauladen,  allenfalls  in  eine 
Industrieausstellung,  nicht  aber  in  ein  Kunst- 
museum gehörten.  Seitdem  man  in  Stuttgart 
den  wichtigen  Schritt  getan  hatte,  die  Kunst 
und  die  Technik  zu  trennen,  das  Kunstgewerbe- 
museum aber  einem  Fachmann  zu  unterstellen, 
mußte  auch  hier  der  pädagogische  Gesichts- 
punkt den  merkantilen  verdrängen.  Und  seit- 
dem man  sich  bemühte,  nur  noch  vorbildliche 
Gegenstände,  sei  es  der  alten,  sei  es  der  mo- 
dernen Kunst  zu  sammeln,  war  für  bloße  tech- 
nische Paradestücke  oder  technisch  virtuose, 
aber  künstlerisch  schlechte  Leistungen,  wie  sie 
bis  dahin  vielfach  gesammelt  worden  waren, 
kein  Platz  mehr.  Was  sollte  man  nun  aber 
mit  dem  schon  vorhandenen  großen  Bestände 
anfangen? 

Ich  kann  mich  erinnern,  daß  Pazaurek 
mir  schon  vor  Jahren  den  Gedanken  ent- 
wickelte, aus  diesen  Gegenständen,  um  sie 
doch  irgendwie  nutzbar  zu  machen,  eine  Ab- 
teilung von  Gegenbeispielen  zusammen- 
zustellen. Das  leuchtete  mir  damals  sehr 
ein,  wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehlte,  daß 
er  mit  einem  solchen  Vorgehen  nicht  überall 
Gegenliebe  finden  würde.  Aber  ein  Museums- 
leiter trifft  seine  Anordnungen  schließlich 
nicht,  um  irgend  jemandem  etwas  zu  Liebe 
oder  zu  Leide  zu  tun,  sondern  um  sein  Mu- 
seum zu  fördern  und  Künstler  und  Publikum 
zu  erziehen.  Und  welche  Erziehung  könnte 
wirksamer  sein  als  die  Veranschaulichung  der 
Fehler,  die  im  Kunstgewerbe  schon  früher  ge- 
macht worden  sind  und  noch  jetzt  fortwährend 
gemacht  werden?  Eine  Sammlung,  die  nur 
aus  guten  Beispielen  besteht,  gewöhnt  zwar 
das  Auge  des  Beschauers  an  das  Gute,  aber 
bringt  ihm  nicht  immer  zum  Bewußtsein, 
warum  etwas  gut  ist,  wodurch  sich  das 
Gute  vom  Schlechten  unterscheidet.  Das  kann 
nur  durch  eine  Sammlung  von  Gegenbeispie- 
len erreicht  werden. 

Der  erste   Versuch    dieser   Art  ist  nun  in 
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Stuttgart  gemacht  worden.  Das  Material  dazu 
war,  wie  gesagt,  zum  Teil  schon  vorhanden. 
Es  brauchte  nur  aus  den  älteren  Beständen 
ausgesucht,  durch  neue  Ankäufe  und  Schen- 
kungen vermehrt  und  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten geordnet  zu  werden.  Was  zu- 
nächst die  schon  vorhandenen  Gegenstände 
betrifft,  so  stellte  sich  heraus,  daß  der  Grad 
ihrer  Verwerflichkeit  nicht  überall  der  gleiche 
war.  Es  gab  solche,  die,  wenn  auch  heutzu- 
tage nicht  mehr  vorbildlich,  so  doch  für  eine 
gewisse  Zeit  der  Entwicklung  charakteristisch 
und  auch  vom  Standpunkt  eines  bestimmten, 
allerdings  überwundenen  Geschmacks  aus  nicht 
gerade  schlecht  waren.  Und  daneben  gab  es 
solche,  die  schlechthin  verworfen  werden 
mußten.  Das  veranlaßte  Pazaurek  zu  einer 
Zweiteilung.  Die  ersteren  faßte  er  vor  einigen 
Jahren  in  einer  neugegründeten  Abteilung  der 
„Geschmackswandl  u  ngen"  zusammen. 
Hier  zeigte  er,  wie  sich  seit  dem  Empire  der  Ge- 
schmack des  19.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  das 
Kunstgewerbe  geändert  hat.  Es  wurden  Grup- 
pen aus  Gegenständen  der  einzelnen  Jahrzehnte 
gebildet,  an  denen  man  den  Wechsel  des  Ge- 
schmacks deutlich  erkennen  konnte.  Der  Ein- 
fluß der  großen  internationalen  Ausstellungen, 
die  Einwirkung  der  orientalischen  Kunst  wurde 
veranschaulicht,  der  Historizismus  der  Stilre- 
kapitulationen, die  Auswüchse  des  Jugendstils 
usw.  beleuchtet.  Alles  mit  der  objektiven 
Parteilosigkeit  des  Historikers,  der  die  Er- 
eignisse weder  belachen  noch  beweinen,  son- 
dern einfach  verstehen  will. 

In  der  jetzt  eröffneten  Abteilung  der  „Ge- 
schmac  ksveri  rrungen"  tritt  der  Histo- 
riker mehr  zurück  und  läßt  dem  Aesthetiker 
das  Wort.  Sie  hat  naturgemäß  einen  ent- 
schiedeneren, ich  möchte  sagen  subjekti- 
veren Charakter.  Hier  heißt  es  nicht:  das 
ist  gewesen,  das  ist  historisch  geworden,  aus 
diesen  oder  jenen  Gründen  gerade  so  und 
nicht  anders  geworden,  sondern  hier  wird 
uns  vor  Augen  gehalten:  das  ist  gut  und  das 
ist  schlecht.  Dies  ist  ein  Verstoß  gegen  das 
eine,  jenes  ein  Verstoß  gegen  das  andere  ästheti- 
sche Gesetz.  Natürlich  spielt  dabei  die  persön- 
liche Auffassung  eine  gewisse  Rolle,  und  viel- 
leicht wird  nicht  jeder  mit  der  Auswahl  jedes 
Gegenstandes  einverstanden  sein.  Aber  im 
ganzen  kann  man  unbedingt  sagen,  daß  die 
Entscheidung,  die  der  Veranstalter  getroffen 
hat,  den  gesunden,  jetzt  allgemein  anerkann- 
ten ästhetischen  Gesetzen  entspricht.  Mir 
ist  nach  wiederholter  Besichtigung  der  Aus- 
stellung kein  einziger  Gegenstand  aufgefallen, 
den  ich  ästhetisch  verteidigen  möchte.  Dabei 
will  ich  gern  zugeben,  daß  es  gewisse  Dinge 


gibt,  an  denen  man  aus  Pietät  hängt,  und  die 
man  sich  nicht  gerne  verunglimpfen  läßt,  da 
sie  eigentlich  gar  nicht  den  Anspruch  auf  Kunst 
machen.  Z.  B.  eine  Uhrkette  aus  den  Haaren 
der  Mutter  oder  Großmutter  oder  ein  Brief- 
beschwerer aus  einem  Geschoßbruchstück,  das 
im  Kriege  eine  schwere  Verwundung  herbei- 
geführt hat,  sind  ja  schließlich  keine  Kunstwerke 
und  brauchen  deshalb  auch  nicht  ästhetisch 
kritisiert  zu  werden.  Und  ein  Silhouetten- 
porträt des  Vaters  oder  Großvaters,  auf  dem 
er  als  Student  mit  einer  grünen  Mütze  dar- 
gestellt ist,  braucht  man  schließlich  nicht  von 
dem  ästhetischen  Standpunkt  aus  zu  betrach- 
ten, daß  das  Grün  aus  dem  einheitlichen 
Schwarz  der  Silhouette  herausfällt,  sondern 
man  kann  statt  dessen  auch  an  die  Studen- 
tenverbindung denken,  der  der  Betreffende  an- 
gehörte, und  die  eben  nur  so  veranschaulicht 
werden  konnte. 

Aber  derartige  familiäre  Pietätsgefühle 
können  schließlich  für  eine  solche  Ausstellung 
nicht  maßgebend  sein.  Geschmacklosigkeiten 
hören  dadurch  nicht  auf  Geschmacklosig- 
keiten zu  sein,  daß  sich  irgend  eine  pietät- 
volle Erinnerung  angenehmer  oder  wehmütiger 
Art  daran  knüpft.  Wollte  man  alle  derartigen 
Gegenstände  verteidigen,  dann  käme  man  in 
der  Gebrauchskunst  niemals  weiter,  und  alles 
Dumme  und  Verkehrte  würde  verewigt. 

Es  machen  sich  gewiß  nur  wenige  eine 
Vorstellung  von  der  geistigen  Arbeit,  die  in 
einer  solchen  Ausstellung  steckt.  Mehrere 
Jahre  hat  ihr  Veranstalter  darauf  verwendet, 
diejenigen  Gegenstände,  die  nicht  schon  vor- 
handen waren,  zu  sammeln  und  unter  gewisse 
Rubriken  zu  ordnen.  Denn  nicht  für  jede 
Geschmacksverirrung  fand  sich  in  den  vor- 
handenen Beständen  ein  charakteristisches 
Beispiel.  Es  mußte  vieles  dazu  gekauft  wer- 
den, und  vieles  wurde  auch  von  Gönnern  und 
Freunden  des  Museums  gestiftet.  Hat  doch 
schließlich  jeder  in  seinem  Haushalt  das  eine 
oder  andere  schlechte  Stück,  das  ihm  früher 
einmal  geschenkt  worden  ist,  und  das  er  nur 
aus  Pietät  noch  nicht  weggegeben  hat.  Hier  ist 
eine  gute  Gelegenheit  geboten,  diesen  „Grust" 
abzustoßen  und  doch  gleichzeitig  in  kunst- 
pädagogischer Beziehung  nutzbar  zu  machen. 

Die  Hauptarbeit  war  aber  die  geistige  Durch- 
dringung des  Stoffes,  die  beim  Ordnen  ge- 
leistet werden  mußte.  Hier  galt  es,  zum  ersten- 
mal die  verschiedenen  Verstöße  gegen  den 
guten  Geschmack  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten einzuteilen.  Man  mußte  sich  nicht 
nur  klar  darüber  werden,  warum  ein  bestimm- 
ter Gegenstand  künstlerisch  verwerflich  sei, 
sondern   es   mußten  auch    die  verschiedenen 
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Verstöße  gruppenweise  zusammengefaßt  und 
ästhetisch  beleuchtet  werden.  Für  viele  Er- 
scheinungen galt  es  zum  erstenmal  die  Nomen- 
klatur zu  schaffen.  In  dieser  sprachlichen  Ar- 
beit sowie  in  der  strengen  Konsequenz  der 
Gruppierung  sehe  ich  das  eigentliche  Verdienst 
dieser  Ausstellung,  den  dauernden  Nutzen,  den 
sie  für  die  Aesthetik  des  Kunstgewerbes  ha- 
ben wird. 

Man  hat  an  der  neuen  Abteilung  getadelt, 
daß  sie  nur  Gegenbeispiele,  nicht  auch  Bei- 
spiele enthalte.  Seltsamer  Vorwurf!  Erstens 
ist  dies  gar  nicht  einmal  durchweg  der  Fall  — 
bei  Imitationen  z.  B.  sind  meistens  auch  die 
Originale  hinzugefügt  — ,  sodann  aber  ist  ja 
das  ganze  Museum  in  seinen  künstlerisch 
einwandfreien  Beständen  ein  einziges  großes 
Beispiel!  In  diese  letzteren  konnte  man  die 
Gegenbeispiele  unmöglich  einordnen.  Pazau- 
rek  hat  ganz  recht,  daß  man  die  ernsten 
Abteilungen  eines  solchen  Museums  nicht 
durch  ausgesprochen  tadelnswerte  Gegen- 
stände entweihen  dürfe.  Beispiele  und  Ge- 
genbeispiele zusammen  aufzustellen,  ist  auch 
deshalb  unzulässig,  weil  das  zu  Verwechslun- 
gen und  Irrtümern  Anlaß  geben  könnte.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  eine  solche  Abteilung  ganz 
abgesondert  untergebracht  werden  muß,  in 
einem  Teile  des  Gebäudes,  wo  der  Besucher 
sofort  sieht,  daß  es  sich  um  etwas  Besonderes 
handelt,  was  mit  den  übrigen  kunstgewerb- 
lichen Abteilungen  nicht  durcheinandergewor- 
fen werden  darf.  Dieser  Forderung  ist  hier 
insofern  Rechnung  getragen  worden,  als  die 
neue  Abteilung  im  Erdgeschoß  des  Mu- 
seums in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
Maschinenabteilung,  also  getrennt  von  den 
übrigen  kunstgewerblichen  Beständen  unter- 
gebracht worden  ist.  Außerdem  ist  durch 
Plakate  dafür  gesorgt,  daß  jedermann  sofort 
sieht,  um  was  es  sich  handelt,  und  jeder  ein- 
zelne Gegenstand,  der  als  tadelnswert  ge- 
kennzeichnet werden  soll,  hat  eine  gelbe 
Etikette  erhalten,  auf  der  der  Grund  des 
Tadels  angegeben  ist,  während  die  guten  Bei- 
spiele, die  zum  Vergleich  hinzugefügt  sind, 
eine  graue  Etikette  erhalten  haben. 

Hier  ist  nun  ein  sehr  großes  Material  für 
genauere  Studien  niedergelegt,  ein  Material, 
das  auch  reichlich  benützt  wird,  indem  zahl- 
reiche Besucher  sehr  oft  wiederkehren  und 
außer  den  Gegenständen  auch  die  Etiketten 
einem  sorgfältigen  Studium  unterziehen.  Als 
Publikum  denkt  sich  Pazaurek  weniger  die 
Künstler,  von  denen  man  ja  annehmen  kann, 
daß  sie  in  der  Regel  wissen,  worauf  es  an- 
kommt, sondern  vielmehr  die  Laien,  die  bis- 
her in  diesen  Dingen  unsicher  waren,  und  — 


die  Fabrikanten,  die  aus  dieser  Unsicherheit 
Nutzen  zogen,  ja  sie  durch  das  Lancieren  be- 
denklicher Fabrikate  noch  förderten. 

Pazaurek  unterscheidet  drei  Arten  von 
kunstgewerblichen  Verstößen,  nämlich  solche 
gegen  das  Material,  solche  gegen  die  Kon- 
struktion und  solche  gegen  die  Verzierung. 
(Wenn  man  doch  endlich  das  häßliche  Wort 
„Dekor"  beseitigen  wollte!) 

Zu  den  Material  verstoßen  rechnet  er 
die  Anwendung  schlechten  oder  bei  der  Her- 
stellung verdorbenen  Materials  wie  z.  B.  ver- 
dorbene Glasuren  in  der  Keramik  oder  Ge- 
webefehler in  der  textilen  Kunst,  ferner  die 
Benützung  wunderlicher  Materialien:  Men- 
schenhaare, Kork,  gesponnenes  Glas,  Brot- 
krumen usw.,  schlechte  Kombinationen  von 
zwei  technisch  nicht  zusammengehörigen  Ma- 
terialien, die  Verwendung  zerbrechlichen  Ma- 
terials zu  ungeeigneten  Zwecken,  die  Material- 
täuschungen, die  Imitationen  von  Formen,  die 
in  einem  bestimmten  Material  gedacht  sind, 
in  einem  andern  und  so  fort. 

Zu  den  Konstruktionsfehlern  rechnet 
er  Scheinkonstruktionen,  wie  sie  z.  B.  bei 
Theaterrequisiten,  aber  auch  bei  Altardekora- 
tionen zuweilen  vorkommen,  Verstöße  gegen 
den  praktischen  Zweck,  schlechte  Proportionen, 
Widersprüche  zwischen  Form  und  Gebrauchs- 
zweck, täuschende  Techniksurrogate,  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Kitsch,  die  wieder  in 
Hurrakitsch,  Devotionalienkitsch,  Fremdenan- 
denkenkitsch, Geschenkkitsch,  Vereinskitsch, 
Aktualitätskitsch  und  Reklamekitsch  eingeteilt 
werden,  billige  Plagiate  kostspieliger  Originale 
und  dergleichen  mehr. 

Zu  den  Verzierungsfehlern  endlich 
werden  die  Vergewaltigungen  des  Materials 
durch  gewisse  Verzierungstechniken  gerechnet, 
ferner  die  Ueberladung  mit  Schmuck,  aber 
auch  der  primitivistische  Verzicht  auf  jede  Ver- 
zierung, die  sinnwidrige  Wahl  von  Schmuck- 
motiven, die  Anbringung  des  Schmuckes  an 
der  unrichtigen  Stelle,  die  Anwendung  histo- 
rischer Schmuckformen  da,  wo  sie  nicht  hin- 
passen, die  Anbringung  von  Verzierungsweisen, 
die  in  einem  anderen  Material  gedacht  sind, 
Verzierungsurrogate,  grelle  unharmonische 
Farben  usw. 

Schon  diese  kurze  Uebersicht  zeigt,  wie 
mannigfaltig  die  Gesichtspunkte  sind,  nach  de- 
nen die  Zusammenstellung  gemacht  wurde, 
und  wie  schwer  es  oft  gewesen  sein  mag, 
einer  einzelnen  Erscheinung  die  richtige  Stelle 
im  System  anzuweisen.  Nicht  nur  daß  manche 
Gegenstände  sowohl  Verstöße  gegen  die  Kon- 
struktion als  auch  gegen  die  Verzierung  zeigen 
—  wobei  dann  eine  Entscheidung  getroffen  wer- 
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BILD  1.  BUKETT,  AUS  MENSCHEN- 
HAAREN GEFLOCHTENE    BLUMEN 


I 


den  mußte,  wel- 
cher Verstoß 
derbedenklich- 
ste,  also  der  für 
die  Rubrizier- 
ungbestimmen- 
de  sei  —  son- 
dern in  vielen 
Fällen  konnte 
man  sogar  zwei- 
felhaft sein,  ob 
einVerstoßsich 
auf  das  Mate- 
rial, die  Kon- 
struktion oder 
die  Verzierung 
bezog,  ob  eine 

Unterschei- 
dung nach  die- 
sen Gesichts- 
punkten zweck- 
mäßig war.  Das 
gilt  besonders 
von  den  täu- 
schenden Sur- 
rogaten. So  wird  z.  B.  gepreßtes  Papier,  das 
wie  Leder  aussieht,  zu  den  Materialverstößen, 
dagegen  ein  gewebter  Gobelin,  der  wie  ein  ge- 
wirkler aussieht,  zu  den  Konstruktionsfehlern, 
endlich  ein  gemalter  Gobelin,  der  einen  ge- 
wirkten imitiert,  zu  den  Verzierungsfehlern  ge- 
rechnet. Das  bringt  den  Nachteil  mit  sich,  daß 
ästhetisch  sehr  nahe  verwandte  Erscheinungen 
zuweilen  auseinandergerissen,  in  ganz  verschie- 
denen Abteilungen  untergebracht  werden.  Die 
getroffene  Entscheidung  hat  zwar  immer  einen 
guten  Sinn,  und  man  ist  oft  erstaunt,  wie 
scharfsinnig  die  Erwägungen  waren,  die  zur 
Konstituierung  einer  bestimmten  Gruppe 
führten.  Nur  hat  man  manchmal  den  Ein- 
druck, daß  die  Einteilung  für  den  oberfläch- 
lichen Beschauer  zu  fein  und  deshalb  viel- 
leicht verwirrend  ist.  So  weiß  ich  z.  B.  nicht, 
ob  nicht  eine  andere  Einteilung  noch  prak- 
tischergewesen wäre,  etwa  in:  I.  Verstöße  ge- 
gen Material  und  Technik,  2.  Verstöße  gegen 
den  Gebrauchszweck,  ?>.  Täuschungsvergehen, 
4.  Verzierungsfehler.  Doch  kommt  es  schließ- 
lich auf  diese  Formalitäten  weniger  an  als  auf 
die  Sache,  und  da  kann  ich  nur  sagen,  daß 
ich  aus  der  Ausstellung  die  vielseitigste  Be- 
lehrung geschöpft  habe.  Um  ihren  Charakter 
zu  veranschaulichen,  genügt  es  einige  Ausstel- 
lungsgegenstände im  Bilde  vorzuführen  und 
zu  erläutern. 

Bild  1,  ein  aus  Menschenhaaren  geflochtenes 
Bukett,  wird  zu  den  Materialfehlern  und 
zwar  zu  der  Klasse  „wunderliche  Materialien" 


gerechnet.  Es  läßt  sich  in  der  Tat  kein  Grund 
ausfindig  machen,  warum  Blumen  und  Blätter  in 
Haar  imitiert  werden  müssen.  Der  eigentüm- 
liche farbige  Reiz  der  Blumen  läßt  sich  gerade 
in  diesem  Material  am  wenigsten  wiedergeben. 
Eher  könnte  man  hier  in  dem  wunderlichen 
Gegensatz  zwischen  dem  verwendeten  Ma- 
terial und  der  dargestellten  Natur  die  eigent- 
liche Ursache  der  Verwendung  erblicken,  so 
daß  das  Ganze  eine  Art  barocker  Witz  wäre. 
Das  hat  aber  mit  Kunst  nichts  zu  tun,  und 
schließlich  läuft  das  Verdienst  dabei  eben 
nur  auf  die  Geduldsarbeit  und  das  technische 
Raffinement  hinaus.  Es  ist  erstaunlich,  was 
für  Stoffe  der  irregeleitete  Menschengeist  für 
derartige  Spielereien  ausfindig  gemacht  hat: 
Eichenblätter,  von  denen  man  nur  das  Ader- 
gerippe stehen  gelassen  hat,  und  auf  denen 
eine  Silhouette,  ebenfalls  aus  dem  Aderge- 
rippe eines  Blattes,  aufgeklebt  ist,  Gegen- 
stände aus  Baumwurzeln,  Stroh,  Fischschup- 
pen, Schmetterlingshaaren,  Menschenknochen, 
Menschenhaut  usw.  Dazu  gehören  auch  ge- 
wisse moderne  Materialpimpeleien,  wie  die  be- 
kannten dekorativen  Arbeiten  aus  zusammen- 
geklebten Briefmarken,  Zigarrenbändern  u.  dgl., 
mit  denen  sich  unsere  unbeschäftigte  Damen- 
welt —  auch  ein  Beitrag  zur  Frauenfrage!  — • 
die  Zeit  zu  vertreiben  pflegt. 

Ein  Beispiel  für  schlechte  Kombination 
zweier  nicht  zusammengehöriger  Materialien 
ist  Bild  2,  ein  naturalistisches  Ornament  aus 
Porzellanblumen  in  Lederfassung,  wobei  na- 
türlich infolgeder  verschiedenen  Ausdehnungs- 
Koeffizienten  der  beiden  Materialien  ein  Teil 
der  Blumen  und  Blätter  schon  herausgesprun- 
gen ist.  Dazu  gehören  auch  die  Holzeinlagen  in 
Metall,  die  Seidenapplikationen  auf  Leinen,  die 
das  Waschen  unmöglich  machen,  die  Anwen- 
dung von  Ölfarben  auf  Metall  oder  Keramik,  die 
natürlich  niemals  von  Dauer  sein  können,  usw. 


BILD  2.    BEMALTE    BLUMEN    UND    BLATTER  AUS    POR- 
ZELLAN,   AUF    EINE   LEDERMAPPE  AUFGELEGT  «   «   • 
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BILD  3,     GUSZEISERNE   TASSE 


Bild  3  ist  eine 
in  der  staatlichen 
GießhüttezuWas- 
seralfingen  ange- 
fertigteGußeisen- 
tasse  nach  dem 
VorbildeinerLud- 
wigsburger  Por- 
zellantasse. Also 
ein    Beispiel    für 

die  Substiluie- 
rung  eines  Mate- 
rials durch  ein  anderes  und  zwar  fehlerhafter- 
weise eines  solchen,  das  wegen  seiner  Unappetit- 
lichkeit  und  der  Schwierigkeit  der  Reinhaltung 
für  den  Zweck,  dem  es  dienen  soll,  ganz  unge- 
eignet ist.  Hierher  gehört  auch  die  Anwendung 
von  Material,  das  für  den  betreffenden  Zweck 
zu  schwach  ist,  was  ja  besonders  in  der  Glas- 
fabrikation häufig  vorkommt.  Pazaurek  rechnet 
dazu  unter  anderem  die  antike  Spielerei  der 
vasa  diatreta  mit  ihren  ä  jour-ausgeschliffenen 
Oberflächenornamenten  resp.  Inschriften,  die 
bei  dem  geringsten  Anstoß  zerbrechen.  Ferner 
die  Imitationen  von  Spitzentüchern  in  Porzel- 
lan, die  übertrieben  schlanken  und  zierlichen 
Koepping-Gläser  usw.  Ein  großer  Teil  der 
altvenezianischen  Glasindustrie  hätte  eben- 
falls dazu  gerechnet  werden  können.  Jeden- 
falls ist  es  interessant,  daß  dieser  Verstoß 
schon  in  der  spätantiken  Zeit  und  in  der 
Renaissance  nachgewiesen  werden  kann,  und 
daß  er  auch  jetzt  noch  tüchtigen  modernen 
Künstlern  passiert.  Vielleicht  könnte  daraus  für 
die  Aesthetik  der  Schluß  gezogen  werden,  daß 
der  kunstgewerblichen  Tätigkeit  eine  gewisse 
Tendenz  zur  Vergewaltigung  des  Ma- 
terials, d.  h.  zum  tech- 
nischen Raffinement  eigen 
ist,  eine  Erscheinung,  die 
wohl  nicht  schlechthin  ge- 
tadelt werden  kann,  wenn 
auch  das  Ideal  in  einer 
Verbindung  des  organischen 
Strebens  mit  den  Rücksich- 
ten auf  das  Material  gesucht 
werden  muß.  So  kann  wohl 
auch  die  Uebertragung  von 
Formen,  die  in  einem  be- 
stimmten Material  erfunden 
sind,  auf  ein  anderes,  an 
sich  noch  nicht  als  ein 
Verstoß  betrachtet  werden. 
Schon  in  der  antiken  Ke- 
ramik lassen  sich  Beispiele 
nachweisen,  daß  die  Formen 
von  Silber-  und  Bronze- 
gefäßen    in    Ton    nachge-       bild  4.  gefäsze 


ahmt  worden  sind,  und  es  ist  ein  ganz  na- 
türlicher Vorgang,  daß  in  einem  billigeren 
Material  die  Formen  eines  teueren  nachge- 
ahmt werden.  Fehlerhaft  wird  diese  Nach- 
ahmung erst,  wo  dem  billigeren  Material 
damit  Gewalt  angetan  wird,  wo  sich  die  be- 
treffenden Formen  mit  diesem  Material  eben 
praktischerweise  nicht  herstellen  lassen,  und 
wo  dieses  Material  selbst  zu  ganz  anderen 
Schmuckformen  drängt. 

Ganz  merkwürdig  und  absolut  nicht  zu 
rechtfertigen  ist  dagegen  die  Nachahmung 
von  Formen  einer  billigeren  Technik  in 
einem  teureren  Material.  Dieser  Fall  liegt 
bei  Bild  4  vor,  einer  Reihe  von  Fayence-  und 
Steingutgefäßen,  deren  eckig  gebrochene  Wan- 
dungen im  Kartonnagestil  gehalten  sind.  Wenn 
Formen  der  Porzellantechnik  in  Papiermache 
nachgeahmt  werden,  so  kann  man  das  eben 
wegen  der  Billigkeit  des  verwendeten  Materials 
noch  verstehen,  wenn  auch  nicht  rechtfertigen. 
Aber  ein  keramisches  Gefäß  zu  formen,  als  wäre 
es  aus  lauter  geradlinig  zugeschnittenen  Papp- 
deckeln zusammengeklebt,  ist  ein  offenbarer 
Verstoß   gegen   die    kunstgewerbliche    Logik. 

Aesthetisch  ebenso  zu  beurteilen  ist  Bild  5, 
das  eigentlich,  wenn  die  Einteilung  streng 
durchgeführt  werden  sollte,  unter  den  Ver- 
stößen gegen  die  Verzierung  einzureihen  wäre. 
Es  ist  ein  Porzellanservice,  das  zwar  richtige 
Porzellanformen  zeigt  und  auch  nicht  eigent- 
lich unter  den  Begriff  des  Materialsurrogates 
gebracht  werden  kann,  da  offenbar  keine 
Täuschung  beabsichtigt  ist,  das  aber  eine  Ver- 
zierung zeigt,  die  offenbar  aus  einer  Nach- 
ahmung griechischer  Vasenmalereien  entstan- 
den ist.  Hier  ist  also  seltsamerweise  das  teurere 


AUS  FAYENCE  U.  STEINGUT  IN  FORM  VON  KARTONNAGEN 
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BILD  5.  PORZELLAN  MIT  GRIECHISCHE  VASENMALEREI  NACHAHMENDER  VERZIERUNG 


Material  in  der  Verzierungsweise  eines  billige- 
ren Materials  dekoriert,  ein  ganz  offenbarer 
Widersinn,    den  niemand  rechtfertigen  wird. 

Daran  schließt  sich  unmittelbar  Bild  6,  das 
richtig  unter  den  Verzierungsfehlern  und  zwar 
unter  den  Uebergriffen  der  Materialien  ein- 
gereiht ist,  eine  Nymphenburger  Porzellan- 
schüssel mit  holzartiger  Maserung  und  schein- 
bar mit  Nägeln  an  den  Ecken  aufgehefteten 
Kupferstichen.  Auch  hier  ist  von  eigentlicher 
Täuschung  nicht  die  Rede,  denn  die  Porzellan- 
formen sind  im  ganzen  streng  festgehalten, 
und  die  Maserung  ist  keineswegs  realistisch 
durchgeführt.  Dennoch  ist  diese  Dekorations- 
weise verwerflich,  weil  sie  heterogenen  Zweck- 
bestimmungen entspricht  und  geradezu  einen 
Gegensatz  zwischen  dem  Material  (resp.  der 
Technik)  und  der  Verzierungsweise  darstellt. 
Man  könnte  eine  derartige  Verzierung  allen- 
falls als  einen  kunstgewerblichen  Witz  be- 
zeichnen. Aber  das  Beleidigende  dabei  liegt  — 
da  ja  ein  Witz  an  sich  erlaubt  ist  —  darin, 
daß  ein  solches  Stück,  in  kostbarem  Material 
ausgeführt  ist,  der  flüchtige  Witz  also  für  alle 
Ewigkeit  fixiert  bleibt. 

Etwas  anders  müssen  in  dieser  Beziehung 
die  Attrappen  des  Konditors  oder  des  Seifen- 
fabrikanten beurteilt  werden,  also  z.  B.  ein 
Stück  Seife  in  Form  eines  Apfels,  Marzipan 
in  Form  eines  blutigen  Knochens,  Schokolade 
in  Form  einer  Zigarre  usw.  Das  sind  zwar 
keine  sehr  geschmackvollen  Gegenstände,  aber 
vergängliche  Objekte,  bei  denen  man  sich 
einen  solchen  Gegensatz  als  Witz  wohl  ge- 
fallen läßt.  Bekanntlich  beruht  auch  der 
Wortwitz  fast  immer  auf  dem  Zusammen- 
treten zweier  gegensätzlicher,  aber  durch  die 
Rede  zusammengeschweißter  Elemente,  Auch 


für  ihn  ist  aber  die 
kurze  Dauer  eine  Be- 
dingung der  Wirkung. 
Hiermit  berühren 
sich  dann  sehr  nahe 
die  eigentlichen  Ma- 
terialtäuschun- 
gen, die  von  jeher 
in  der  Architektur  und 
dem  Kunstgewerbe 
eine  große  Rolle  ge- 
spielt haben,  aber  da- 
rum vom  ästhetischen 
Standpunkte  nicht  we- 
niger verwerflich  sind. 
Dabei  ist  im  allge- 
meinen die  Regel  die, 
daß  das  teurere  Ma- 
terial durch  das  billi- 
gere imitiert  wird, 
und  daß  eine  neu  ausgebildete  Fabrikations- 
weise in  den  Formen  immer  an  diejenige  an- 
knüpft, die  zeitlich  unmittelbar  vorhergegan- 
gen ist  und  durch  das  Surrogat  imitiert  wer- 
den soll.  So  bronziert  man  z.  B.  Gips,  um 
Bronze  vorzutäuschen,  gibt  dem  weichen  Holz 
eine  Hartholzmaserung,  um  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  wäre  es  Eichenholz,  bemalt 
und  poliert  den  Stuck,  daß  er  wie  bunter 
Marmor  aussieht  usw. 

Bild  7  zeigt  ein  Holztableau  mit  den  ver- 
schiedensten Holzmaserungen  und  Marmo- 
rierungen, die  alle  künstlich,  d.  h.  durch  Malerei 
hergestellt  sind.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange 
her,  daß  die  Kunst  der  Marmorierung  und 
Maserung  in  unseren  Gewerbeschulen  offiziell 
gelehrt  wurde,  und  ich  weiß  nicht,  ob  das 
nicht  vielfach  noch  jetzt  geschieht.  Ueber  ihre 
Verwerflichkeit  braucht  man  kein  Wort  zu 
verlieren. 

Die  Gruppe  auf  Bild  8  zeigt  Gegenstände, 


BILD    6.      PORZELLANSCHÜSSEL     MIT     HOLZARTIGER 
MASERUNG    UND    AUFGEHEFTETEN    KUPFERSTICHEN 
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BILD  7.      HOLZTAFEL    MIT    AUFGEMALTER    MASERUNG 

die  ein  anderes  Material  vortäuschen,  als  aus 
dem  sie  gefertigt  sind:  Elfenbein,  das  in  Wirk- 
lichkeit kein  Elfenbein,  sondern  Leder  oder 
Celluloid  ist,  Pappe  oder  gepreßtes  Papier,  das 
Leder  zu  sein  vorgibt,  ein  Steingutfläschchen, 
das  ein  siamesisches  Elfenbeingefäß  imitiert, 
ein  japanisches  Arbeitskörbchen  in  Schild- 
krotnachahmung,  Ge- 
genstände aus  Schild- 
patt, die  nicht  aus 
Schildpatt,  sondern 
auseinerneuen  Kom- 
position, „Galalith" 
sind,  mit  der  man  so 
gut  wie  jeden  Stoff 
täuschend  imitieren 
kann,  usw.  Es  ist  klar, 
daß  diese  Art  Täu- 
schung umsomehr 
überhand  nehmen 
muß,  je  mehr  die  In- 
dustrie billige  Stoffe 
herzustellen  lernt,  die 
teueren  so  ähnlich 
sehen,  daß  sie  beim 
flüchtigen  Anblick 
nicht  davon  unter- 
schieden werden  kön- 
nen. Im  allgemeinen 
wird  man  ja  Pazaurek 
recht  geben  dürfen, 
„daß  es  der  Industrie 
gestattet    sein    muß, 


leichtere  Arbeitsweisen  zur  Vervielfältigung 
im  Großen  zu  wählen".  Aber  hier  gibt  es  doch 
gewisse  Grenzen,  die  nicht  überschritten 
werden  dürfen.  Für  die  Industrie  ist  es  viel- 
leicht eine  harte  Wahrheit,  daß  alles  dies 
Verirrungen  sein  sollen,  während  sie  viel- 
leicht besonders  stolz  auf  dieses  „Es  ist  er- 
reicht" war.  Aber  diese  bittere  Pille  muß 
sie  eben  schlucken.  Die  Macht  des  Kapitals, 
derartige  Stoffe  zu  lancieren,  ist  so  groß,  daß 
die  Kunstpädagogik  unbedingt  die  Pflicht  hat, 
dem  entgegenzuarbeiten. 

Dabei  sollte  man  sich  vor  allem  klar  darüber 
werden,  warum  derartige  Täuschungen  künst- 
lerisch verwerflich  sind.  Das  ist  gar  nicht 
so  leicht  zu  sagen,  denn  im  Grunde  beruht 
ja  jede  Kunst  auf  einer  gewissen  Täuschung. 
Und  ist  nicht  die  Geschichte  der  Kunst  reich 
an  Beispielen  für  Darstellungsweisen,  die  an 
Täuschung  streifen?  Wenn  im  ersten  pom- 
peianischen  Dekorationsstil  am  unteren  Teil 
der  Mauerflächen  im  Stuck  Quadermauerwerk 
oder  Marmorinkrustation  imitiert  wird,  wenn 
das  weiße  opus  tectorium  des  Mauerputzes 
so  zusammengesetzt  und  poliert  wird,  daß  es 
fast  wie  weißer  Marmor  aussieht,  wenn  im 
sogenannten  Dipylonstil  der  altgriechischen 
Vasenmalerei  Dekorationsmotive,  die  sich 
offenbar  zuerst  in  der  textilen  Kunst  ausge- 
bildet haben,  auf  die  Dekoration  keramischer 
Produkte  übertragen  werden,  wenn  der 
Bildhauer  das  schwellende  Fleisch,  der  Maler 


BILD  8    NACHAHMUNGEN  V.  ELFENBEIN  U.  SCHILDPATT  IN  CELLULOID  U.  GALALITH 
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BILD  9.  RÜCKSEITE  EINER  TROPHÄE 


die  Luft  und 
das  Licht  mit 
seinen  Mitteln 
imitiert,  sind 
das  nicht  alles 
Fälle  von  Täu- 
schung, die 
sich    mit    den 

Imitationen 
von     Material 
und     Technik 
eng  berühren? 

Gewiß,  aber 
in  allen  diesen 
Fällen  ist  das 
Charakteristi- 
sche das,    daß 

nicht  auf  eine  wirkliche  Täuschung 
hingearbeitet  wird.  Bei  allen  diesen  Tech- 
niken wird  man  die  Bemerkung  machen, 
daß  an  dem  Produkt  irgendwelche  Elemente 
vorhanden  sind,  die  eine  wirkliche  Täuschung 
verhindern.  Nicht  so  bei  den  modernen 
Imitationstechniken.  Wer  sieht  einem  Cellu- 
loid-  oder  Galalithgegenstande  in  einiger  Ent- 
fernung an,  daß  er  nicht  aus  Elfenbein  ist? 
Und  anderseits,  wer  hätte  jemals  im  Ernst 
die  quaderförmige  Stuckverzierung  der  pom- 
peianischen  Wände  für  wirkliche  Marmorin- 
krustation gehalten?  Das  Ausschlaggebende 
ist  also  nicht  die  Täuschung  als  solche, 
sondern  der  Unterschied  zwischen  wirkli- 
cher oder  beabsichtigter  Täuschung  einerseits 
und  spielender,  d.  h.  bewußt  unvollständiger 
Täuschung  andererseits.  Das  Unkünstleri- 
sche fängt  da  an,  wo  man  beim  Anblick 
des  betreffenden  Gegenstandes  nicht  weiß, 
aus  welchem  Material  er  angefertigt  ist,  oder 
wo  man  geradezu  über  das  Material  getäuscht 
wird.  Denn  zur  ästhetischen  Anschauung  ge- 
hört unter  anderem  auch  ein  klares  Bewußt- 
sein des  verwendeten  Materials  und  der 
angewandten  Technik.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  die  organische  Idee  oder  die  Natur- 
imitation, die  der  gewählten  Kunstform  zu- 
grunde liegt,  restlos  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, sondern  Formen  zu  schaffen,  die  uns  gleich- 
zeitig nicht  im  unklaren  darüber  lassen,  daß 
ein  bestimmtes  Material  benutzt  und  eine  be- 
stimmte Technik  angewendet  ist.  Wenn  ein 
moderner  Dekorationsmaler  eine  Tannenholz- 
türe so  mit  imitierter  Eichenholzmaserung  be- 
malt, daß  sie  aus  Eichenholz  zu  sein  scheint, 
so  ist  das  ein  Verstoß  gegen  das  Gesetz  des 
guten  Geschmacks.  Wenn  dagegen  ein  Deko- 
rateur des  16.  Jahrhunderts,  wie  das  vorgekom- 
men ist,  die  Holzmaserung  nur  als  Motiv  zu 
I einem  stilisierten  Ornament  benutzt,  so  ist  das 


I 


berechtigt.  Denn  jeder  Beschauer  sieht  sofort, 
daß  hier  nicht  die  Absicht  der  Täuschung  vor- 
liegt. Man  nehme  alle  Beispiele  dieser  Art 
der  Reihe  nach  durch  und  man  wird  sich  über- 
zeugen, daß  auch  hier  der  Gesichtspunkt 
der  bewußten  Selbsttäuschung  des  Rätsels 
Lösung  bietet.*) 

Zu  den  Konstruktionsfehlern  gehören  dann 
die  Attrappen.  Diese  können  wieder  von  ganz 
verschiedener  Art  sein.  Bild  9  zeigt  die  Rück- 
seiteeinerTro- 
phäe  resp.  ei- 
nes dekorati- 
ven Waffenar- 
rangements, 
bei  dem  sich 
der  Fabrikant 
nicht  einmal 
die  Mühe  ge- 
nommen hat, 
Degen  und  Hel- 
lebarde ganz 
durchgehen  zu 
lassen,  da  der 
Schild  ihren 
mittleren  Teil 
in  der  Vorder- 
ansicht ja  doch 
bedeckt  haben 
würde.  Nurdie 
Enden  der  bei- 
den Waffen 
sind  ausge- 
führt. So  be- 
finden sich  in 
der  Ausstel- 
lungeinige Al- 
tarleuchteraus 

Silberblech, 
die  nicht  rund, 
sondern       flä- 
chenhaft,    ge- 
wissermaßen 
in    Flachrelief 

ohne  Hintergrund  ausgeführt  sind,  eine 
Scheinkunst,  die  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
streng  genug  verurteilt  werden  kann.  Eine 
andere  Form  der  Attrappe  ist  ein  Tintenfaß 
in  Form  eines  Pferdekopfes,  der  als  Deckel 
bei  der  Benutzung  zurückgeklappt  werden 
muß  —  für  den  Nichtsahnenden  natürlich  eine 
fortwährende  Gefahr  der  Beschmutzung. 

Zu  den  Konstruktionsfehlern  rechnet  Pa- 
zaurek  auch  die  Widersinnigkeiten  der  Form, 
z.B.  ein  Thermometer  in  Form  einer  Peitsche, 
ausgestopfte,  mit  bemalter  Leinwand  überzo- 

*)  Vgl.  das  Nähere  in  meinem  >Wesen  der  Kunst« 
und  in  der  Schrift  »Schön  und  praktisch«. 


BILD  10.  GUSZEISERNER  OFEN 
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BILD   12.     DECKEL    EINER     HORNDOSE 


BILD    11.    LEUCHTER   AUS    GELBGUSZMETALL    UND   SCHMIEDEEISEN 


gene  Katzen  oder  Babys,  die  als  Nadelkissen 
dienen,  so  daß  man  den  armen  Geschöpfen  die 
Nadeln  ins  Gesicht  stechen 
muß. 

Den  Höhepunkt  des  Un- 
sinns in  dieser  Beziehung 
stellt  aber  der  in  Bild  10  ge- 
zeigte gußeiserne  Ofen  in 
Form  eines  gotischen  Harni- 
sches dar,  auf  dessen  Rücken 
sich  das  Loch  für  das  Ofen- 
rohr befindet.  Also  erstens 
Imitation  von  Schmiedeeisen 
in  Gußeisen,  zweitens  Be- 
nutzung einer  bestimmten 
Gebrauchsform  zu  einem 
ganz  heterogenen  Zweck! 

Beispiele  schlechter  und 
verfehlter  Konstruktion  sind 
die  in  Bild  1 1  abgebildeten  Leuchter  aus  Gelb- 
gußmetall und  Schmiedeeisen,  die  man  vor 
lauter  Stacheln  und  Dornen  nicht  anfassen 
kann;  bekanntlich  ein  Fehler,  der  auch  mo- 
dernen kunstgewerblichen  Objekten  sehr  häufig 
anhaftet.  Dazu  kommt  hier  noch  als  zweiter 
Fehler  die  unschöne  Ueberladung  mit  Zier- 
formen, die  jede  ruhige  und  einfache  Wir- 
kung zerstören.  Zu  den  Unzweckmäßigkeiten 
gehören  auch  die  scharfen  Ecken  und  Kanten 
mancher  moderner  Möbel,  an  denen  man  sich 
die  Knie  blutig  stößt,  ferner  Schriften,  die  man 
nicht  lesen  kann,  wofür  besonders  Wien  eine 
Reihe  sehr  komischer  Beispiele  geliefert  hat. 

Was  dann  die  Verstöße  gegen  die  Verzierungs- 
gesetze betrifft,  so  unterscheidet  Pazaurek  da- 
bei zunächst  das  Zuviel  und  das  Zuwenig. 
Gegenstände,  die  mit  Schmuck  überladen  sind, 
können  auf  Kunst  ebensowenig  Anspruch  ma- 
chen   wie    solche,    die    jeden    Schmuck    ent- 


behren.   Ein  paar  Beispiele   ein- 
facher   unverzierter    Gebrauchs- 
gegenstände veranschaulichen  den 
Puritanismus,     dem     man    heute 
vielfach    huldigt,    nachdem    man 
früher    eine    Zeitlang   des   Guten 
im  Ornament  entschieden  zu  viel 
getan    hat.      Pazaurek    empfindet 
den  Verzicht  auf  jeden  Schmuck 
als  Fehler.   Er  meint  das  natürlich 
nicht   in    dem  Sinne,   daß  solche 
Gegenstände  schlechthin  verwerf- 
lich seien,  sondern  will  damit  nur 
sagen,  daß  es  keine  Kunst-,  son- 
dern   einfache    Gebrauchsgegen- 
stände seien.      Und  das  ist  ohne 
Zweifel  richtig.     Die   neuerdings 
aufgekommene  Theorie,  daß  nicht 
die     Verzierung    das     eigentlich 
Künstlerische  sei,  hat  unser  Urteil  in  dieser 
Beziehung  irregeführt.  Der  Umstand,  daß  wir 
einen    solchen    Gegenstand 
eben  seiner  Glätte  und  An- 
spruchslosigkeit   wegen   oft 
lieber    benutzen    als    einen 
reichverzierten,     darf     uns 
noch  nicht  veranlassen,  ihn 
zur  Kunst  zu  rechnen.    Da- 
mit ist  übrigens  kein  Quali- 
tätsurteil       ausgesprochen, 
denn    es    braucht    ja   nicht 
alles  Kunst  zu  sein,  das  kann 
gar   nicht    oft  genug  gesagt 
werden. 

Neben  dem  Zuviel  und 
Zuwenig  ist  es  besonders  das 
An  -  der  -  unrichtigen  -  Stelle, 


BILD  13.   BEDRUCKTES  ZEPPELIN-TASCHENTUCH 
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BILD  14.    EISBÄR,   MEISZENER  PORZELLAN,   MODELLIERT  VON  OTTO  JARL  (LINKS  UNTEN)   UND  NACHAHMUNGEN 


was  den  schlechten  Schmuck  charakterisiert. 
Ein  sehr  eklatantes  Beispiel  dafür  ist  die 
Horndose,  deren  Deckel  in  Bild  12  gezeigt 
ist.  Er  enthält  in  Abbildungen  ein  ganzes 
Antikenmuseum,  jede  Figur  und  Gruppe 
mit  einer  anderen  Achse,  so  daß  ein  wirres 
und  ganz  sinnloses  Durcheinander  entsteht, 
das  nur  als  Witz  gedacht  einigermaßen  er- 
träglich ist. 

Zu  den  Fehlern  gegen  den  Verzierungs- 
geschmack, nicht  zu  den  Konstruktionsfehlern, 
möchte  ich  auch  das  Beispiel  von  Aktualitäts- 
kitsch rechnen.  Ein  Taschentuch,  bei  dessen 
Benutzung  man  sich  unter  Umständen  in  das 
Gesicht  des  Grafen  Zeppelin  schnaubt,  zeigt 
gewiß  mehr  guten  Willen  —  oder  kaufmän- 
nische Spekulation  —  als  guten  Geschmack. 

Sehr  instruktiv  ist  endlich  die  Zusammen- 
stellung von  Originalen  und  Imitationen.  Be- 
sonders frappant  sind  in  dieser  Beziehung 
die  vier  Eisbären  aus  Porzellan  in  Bild  14, 
von  denen  derjenige  links  unten  das  Meiße- 
ner Original,  die  drei  anderen  Nachahmungen 
von  verschiedener  Qualität  sind,  die  aber  alle 
dem  Original   gegenüber  bedeutend  abfallen. 

Sehr  anschaulich  in  Wirklichkeit,  weniger 
anschaulich  in  den  Abbildungen  sind  die  drei 
Porzellanteller  auf  Bild  1 5,  von  denen  derjenige 


links,  ein  Meißener  Teller  mit  Zwiebelmuster, 
das  gemalte  Original  ist,  während  die  zweite 
Abbildung  dasselbe  Muster  in  Druck,  die  dritte 
in  Schablonenausführung  zeigt,  natürlich  mit 
fortschreitender  Verschlechterung  der  origi- 
nalen Formen. 

Zu  den  Verzierungsfehlern  bezüglich  der 
Farbe  rechnet  Pazaurek  endlich  die  etwas 
aus  dem  Zusammenhang  herausfallende  Sil- 
houette (Bild  16),  wo  die  farbige  Haube  nicht 
zu  dem  gleichmäßigen  Schwarz  des  Gesichts 
und  des  Körpers  paßt.  Wählt  man  einmal 
die  Technik  der  Silhouette,  bei  der  die  gleich- 
mäßige schwarze  Ausfüllung  des  Umrisses 
ein  sehr  starkes  illusionstörendes  Element 
darstellt,  so  darf  man  auch  nicht  in  Einzel- 
heiten der  Tracht  die  Farben  der  Natur  imi- 
tieren. Es  entsteht  dadurch  eine  Ungleich- 
mäßigkeit  der  Stilisierung,  genauer  gesagt, 
eine  ungleichmäßige  „Aufhebung  illusion- 
störender Elemente",  die  das  Kunstwerk,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  aus  dem  Gleichgewicht 
bringt.  Diese  Weiterbildung  des  Silhouetten- 
stils findet  sich  deshalb  auch  nur  in  den  letzten 
Stadien  dieser  Kunst  und  kann  als  Kennzei- 
chen ihres  Verfalls  angesehen  werden. 

Es  fehlt  mir  leider  die  Uebersicht  über  die 
Gesamtfabrikation,   die  dazu  gehört,   um  be- 
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BILD  15.      GEMALTER    MEISZENER    TELLER    (LINKS)    UND    NACHAHMUNGEN    IN    DRUCK    UND   SCHABLONIERUNG 


urteilen  zu  können,  inwieweit  die  neue  Ab- 
teilung des  Stuttgarter  Landesgewerbemuseums 
schon  jetzt  vollständig  ist.  Pazaurek  selbst 
denkt  sie  sich  als  in  der  Entwicklung  be- 
griffen und  fordert  jeden  zur  Mitarbeit  auf. 
Tatsächlich  hat  sie  sich  auch,  wie  mir  schien, 
seit  der  Eröffnung  schon  wesentlich  vervoll- 
ständigt. Einzelnes  habe  ich  bei  meinem  letz- 
ten Besuch  vermißt.  Z.  B.  wäre  es  wohl  am 
Platz  gewesen,  unsere  Linoleumfabrikation 
mit  ihren  Parkett-  und  Granitmustern  einmal 
ästhetisch  zu  beleuchten.  Denn  es  ist  klar, 
daß  die  Imitation  eines  Holz-  oder  Steinfuß- 
bodens in  diesem  ganz  andersartigen  Material 
ästhetisch  nicht  gerechtfertigt  werden  kann. 
Auch  hier  zeigt  sich  wieder  das  Gesetz,  daß 
jede  Technik   zuerst   die  Formen   derjenigen 


BILD  16.   SILHOUETTE  MIT  FARBIGER  HAUBE  U.TUCH 


Technik  imitiert,  für  die  sie  als  billigeres 
Surrogat  dient.  Auch  hier  aber  muß  betont 
werden,  daß  die  gesunde  Entwicklung  in  der 
Richtung  auf  die  Ausbildung  eigenartiger 
Schmuckformen  geht,  wie  deren  ja  auch 
schon  für  verschiedene  Linoleumfabriken  aus- 
gebildet worden  sind. 

Was  mir  besonders  an  der  neuen  Abtei- 
lung imponiert  hat,  ist  die  unerschrockene 
Art,  mit  der  ihr  Veranstalter  bei  der  Aus- 
wahl der  Gegenstände  vorgegangen  ist.  Da 
es  sich  hier  durchweg  um  eine  Zensur  han- 
delt, die  der  Industrie  erteilt  wird,  ist  das 
Nennen  der  Fabrikationsfirmen  natürlich  ver- 
mieden worden.  Auch  hat  sich  Pazaurek 
bemüht,  so  viel  Beispiele  wie  möglich  außer- 
halb Württembergs  zusammenzubringen.  Ganz 
vermeiden  ließ  sich  die  Heranziehung  der 
heimischen  Industrie  freilich  nicht.  Und  darin 
lag  eben  das  Wagnis.  In  einer  französischen 
Kritik  heißt  es:  „Bei  uns  wäre  eine  solche 
Ausstellung  unmöglich,  denn  die  Fabrikanten 
würden  ihren  Veranstalter  steinigen.  Wir  sind 
noch  nicht  reif  für  Pazaurek."  Freuen  wir 
uns,  daß  wir  in  Württemberg  reif  für  ihn 
sind.  Und  freuen  wir  uns  besonders,  daß  die 
Fabrikanten  bei  uns  vornehm  genug  denken, 
um  eine  sachliche  Kritik  ruhig  über  sich  er- 
gehen zu  lassen.  Man  braucht  nicht  überall 
persönliche  Bosheit  zu  wittern,  wo  ohne  Nen- 
nung von  Namen  sachliche  Kritik  geübt  wird. 
Das  beste  ist,  man  schluckt  die  bittere  Pille 
und  begeht  die  Fehler  nicht  wieder.  Auf- 
gabe der  Industrie  ist  es,  Geldwerte  zu  schaffen, 
Aufgabe  der  Kunstgewerbemuseen,  den  Ge- 
schmack zu  bilden.  Beide  Zwecke  können 
unmöglich  immer  Hand  in  Hand  gehen.  Auch 
hier  wie  in  allen  Fällen  muß  aber  das  Gemein- 
wohl gegenüber  dem  Einzelwohl  ausschlag- 
gebend sein. 
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LANDHAUS  IN  KRUMAU  A.  M.:  GARTENSEITE  UND  GRUNDRISSE 


EIN  LANDHAUS  IN   KRUMAU 


TVJahe  dem  Ursprung  der  Moldau  liegt  Krumau, 
^  ^  ursprünglich  eine  Feste  der  Schwarzen 
Berge.  Das  eigentliche  Städtchen  ist  so  recht 
aus  der  Landschaft  des  Böhmerwalds  heraus- 
gewachsen. Langsam  hat  sich  Haus  an  Haus 
gereiht  zu  Gassen,  die  frei  von  jedem  geometri- 
schen Zwang  den  Steigungen  des  Geländes 
und  den  Windungen  der  Moldau  folgen  und 
durch  ihre,  den  Bedürfnissen  entsprechende 
Gruppierung  mit  den  sich  von  selbst  er- 
gebenden Krümmungen  und  Winkeln  die  an- 
mutigsten Durchblicke  gestatten.     Die  Häuser 


und  Lebensgewohnheiten  der 
Bewohner  entsprechen.  Statt 
durch  äußere  Verzierungen  zu 
wirken,  hat  Architekt  Viktor 
Kafka  sich  darauf  beschränkt, 
durch  den  roten  Ziegelbelag  des 
reichgegliederten  Daches,  durch 
vorspringende  Erker  in  guten 
Abmessungen  und  durch  die 
grüne  Farbe  der  Fensterläden 
und  des  Lattenwerks  für  die 
Pflanzenberankung,  also  durch 
Mittel,  die  bestimmten  Zwecken 


selbst  haben  wenig  ornamentalen  Schmuck 
und  wirken  fast  allein  durch  die  mansard- 
förmige  Gestaltung  der  Dächer  und  die  Farbe. 
Das  Landhaus,  von  dem  wir  auf  diesen 
Seiten  einige  Abbildungen  bringen,  ist  Eigen- 
tum eines  Industriellen  und  liegt  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  an  der  Landstraße.  Es 
mußte  sich  also  in  seiner  äußeren  Gestaltung 
nicht  nur  dem  Rahmen  der  Landschaft  ein- 
fügen, sondern  sich  auch  dem  Charakter  der 
übrigen  Gebäude  anpassen,  gleichzeitig  aber 
auch    im    Innern    den    erhöhten    Ansprüchen 
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LANDHAUS  IN  KRUMAU:  EINGANGSSEITE 


dienen,  eine  geschlossene  und  sehr  reizvolle 
Wirkung  zu  erzielen,  die  zugleich  dem  Gefühl 
ländlicher  Behaglichkeit  entspricht. 

Die  Innenräume  wurden  um  einen  großen 
Mittelpunkt,  die  Diele,  gruppiert:  Im  Erd- 
geschoß sind  es  die  Zimmer,  die  zugleich 
gesellschaftlichen  Zwecken  dienen,  im  Ober- 
geschoß die  eigentlichen  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsräume, im  Dachgeschoß  Fremdenzim- 
mer  und  die  Kammern  für  die  Dienstboten. 

Man  betritt  das  Haus  durch  einen  ge- 
meinsamen Vorraum,  von  dem  aus  drei  Türen 
zu  den  drei  Hauptteilen  des  Hauses  führen: 
links  zur  Wohnung  des  Hausmeisters,  gerade 
aus  durch  eine  Garderobe  mit  anschließender 
Toilette,  zur  Diele  und  rechts  zu  der  Diener- 
treppe, welche  den  Verkehr  mit  den  Wirt- 
schaftsräumen im  Obergeschoß  noch  vor  dem 
Betreten  der  Gesellschaftszimmer  ablenkt. 

Die  Wand-  und  Deckenvertäfelung  der  Diele, 
sowie  die  Treppe  und  der  Kaminüberbau  sind 
in  dunkel  gebeizter  Eiche  ausgeführt.  In  die 
Vertäfelung  der  Treppenwand  sind  leicht 
herausnehmbare  Füllungen  eingelassen  zur 
Aufnahme  von  Kupferstichen  aus  der  Samm- 
lung des  Besitzers,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
gewechselt werden.  An  die  Diele  schließt  sich 
das  Speisezimmer  aus  hellem  Eichenholz  an, 
dahinter  liegt  der  Wintergarten.  In  dem  Zimmer 


des  Herrn  hat  sich  die  achteckige  Grundform 
des  Raumes  sehr  gut  bewährt,  in  die  Wände 
sind  ringsumher  Bücherschränke  aus  Maha- 
goniholz eingebaut,  die  sich  sehr  wirkungs- 
voll von  der  in  schmucklosem  Grau  gehaltenen 
Decke  und  Wand  abheben.  Die  Diele  des 
Obergeschosses  ist  arkadenförmig  ausgebaut 
und  bietet  so  auch  vom  Erdgeschoß  aus  ge- 
sehen ein  sehr  freundliches  Bild.  Ringsherum 
liegen  das  Schlafzimmer  mit  Ankleideraum  und 
Bad  und  das  Frühstückszimmer,  an  das  sich 
zur  Bequemlichkeit  der  Hausfrau  die  Wirt- 
schaftsräume unmittelbar  anschließen. 

GESCHMACKSVERIRRUNGEN 

Den  Versuch,  durch  eine  Zusammenstellung 
von  Sünden  gegen  den  guten  Geschmack 
erzieherisch  zu  wirken,  hatte  auch  die  Leitung 
der  Ausstellung  „München  1908"  gemacht, 
nicht  wissenschaftlich  wie  Pazaurek,  aber  nicht 
weniger  überzeugend.  Diese  wohlgeordnete 
Häufung  von  Geschmacksverirrungen  im  Rah- 
men zweier  Wohnräume,  wie  sie  die  Abbil- 
dungen auf  Seite  459  zeigen,  brachte  die  Häß- 
lichkeit der  heutigen  Durchschnittswohnung 
so  deutlich  und  lehrreich  zum  Ausdruck,  daß 
wohl  manchem,  der  verständnislos  durch  die 
Inneneinrichtungen  der  Ausstellung  gegangen 
war,    erst  hier  die  Augen  aufgingen. 
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ELEMENTARGESETZE  DER  BILDENDEN  KUNST*) 


In  dem  Buche  von  Hans  Cornelius  be- 
grüße ich  mit  allergrößter  Anerkennung  den 
ersten  Versuch  zu  einer  durchaus  praktischen 
und  herzhaft  normativen  Kunstiehre,  die  be- 
sonders für  Architektur  und  Kunstgewerbe 
fruchtbar  werden  könnte.  Die  Folgerungen 
des  Grundsatzes:  „Kunst  ist  Gestaltung  für 
das  Auge"  werden  hier  mit  Scharfsinn  und 
Klarheit  entwickelt.  Den  Ergebnissen  wird 
man  in  fast  allen  Fällen  zustimmen  können, 
auch  wenn  man,  wie  mir  dies  häufig  begegnet 
ist,  mit  der  Exemplifizierung  nicht  ganz  ein- 
verstanden ist.  Als  einen  Hauptvorzug  des 
Werkes  betrachte  ich  seine  durchaus  populäre 
Darstellungsweise.  Cor- 
nelius bringt  kurze  kla- 
re Beweisführungen  und 
ein  außerordentlich  großes 
Beispielmaterial,  das  die 
Erkenntnis  sehr  solide  in 
den  Sinnen  befestigt.  Was 
so  zustande  kommt,  ist 
ein  praktisches  Handbuch, 
vielleicht  der  erste  wissen- 
schaftlich-ästhetische Ver- 
such, der  sich  zum  täg- 
lichen Gebrauch  in  allen 
Werkstätten,  Ateliers  und 
Unterrichtsstunden  eignet. 
Das  Wort  Aesthetik  pflegt 
die  Künstler  abzuschrek- 
ken,  weil  sie  in  ästheti- 
schen Abhandlungen  nur 
intellektuelle  Entfaltungen 
und  Benennungen  dessen, 
was  sie  in  ihrem  Gefühl 
viel  sicherer  besitzen,  zu 
finden  gewohnt  sind.  Die- 
ses Buch  aber  steht  auf 
einer  ganz  anderen  Seite; 
es  ist  Praxis,  reine  Praxis, 
es  ist  Lehre,  Anleitung, 
Unterricht,  Korrektur. 

Es  sind  wie  gesagt  Kunst- 
gewerbe und  Architektur, 
für  die  ich  von  dem  Buche 
die  meiste  Anregung  hoffe 


und  wünsche,  weniger  die  Malerei,  weil  in  ihr 
die  Klarstellung  der  dinglichen  Erscheinung, 
die  Klarstellung  des  Topographischen,  auf  die 
Cornelius  immer  bedacht  ist,  doch  nicht  die 
Hauptrolle  spielt.  Im  Malerischen  kommt  je- 
nem völlig  undinglichen  Elemente,  das  man 
Selbstdarstellung  des  Materials  Farbe  nennen 
könnte,  eine  außerordentliche  Bedeutung  zu; 
es  kann  nicht  unter  die  Heteronomie  des 
rein  Topographischen  gebracht  werden.  Doch 
dieser  erste  Band  beschränkt  sich  absichtlich 
auf  die  Gesetze  der  räumlichen  Gestaltung; 
später  erst  sollen  die  Gesetze  der  funktio- 
nellen Gestaltung  erörtert  werden. 


•)  Hans  Cornelius,  >Ele- 
mentargesetze  der  bil- 
denden Kunst«.  Grundla- 
gen einer  praktischen  Aesthe- 
tik. Mit  240  Abbildungen  und 
13Tafeln.  B.G.Teubner,  Leip- 
zig 1908.     M.  7.—. 
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Noch  ein  Wort  zur  Exemplifizierung.  Der 
Verfasser  lehnt  es  ausdrücklich  ab,  daß  man 
aus  seinen  negativen  Beispielen  irgendwelche 
weitere  Konsequenzen  hinsichtlich  seiner 
Bewertung  der  betreffenden  Künstler  und 
Kunstrichtungen  ziehe.  Sieht  man  aber  in 
Text  und  Abbildungen  —  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen  —  das  moderne  Kunst- 
gewerbe immer  nur  als  Lieferantin  von 
Gegenbeispielen  beteiligt,  so  entsteht  der  Ein- 
druck einer  gewissen  Animosität  gegen  die 
neueren  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete. 
Es  wäre  vielleicht  gut  gewesen,  der  Verfasser 
hätte  gelegentlich  ein  Wort  dafür  gefunden, 
daß  unser  Kunstgewerbe  viele  seiner  anfäng- 
lichen Fehler  verbessert  hat.  Man  kann  noch 
weiter  gehen  und  sagen,  daß  das,  was  der 
Verfasser  in  dem  Buche  vorträgt,  Wort  für 
Wort  mit  den  erklärten  Tendenzen  des  guten 
modernenKunstgewerbes  übereinstimmt.  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  der  Gesamtform, 
leicht  faßliche  Gliederung,  exakte  Betonung 
der  Flächen,  einheitliche  und  geschlossene 
Raumwirkung  —  das  alles  sind  Ziele,  die 
unser  Kunstgewerbe  so  klar  als  möglich  ins 
Auge  gefaßt  und  in  zahlreichen  Gebilden  ver- 
wirklicht hat.  Auf  der  anderen  Seite  hätten 
sich  Gegenbeispiele  verschiedener  Art  auch 


aus  dem  Formenvorrat  vergangener  Zeiten 
reichlich  heranziehen  lassen.  Esgibt  Schmiede- 
arbeiten der  Renaissance,  die  den  schlechtesten 
Erzeugnissen  des  Jugendstiles  an  Nichts- 
würdigkeit gleichkommen,  es  gibt  altvenezia- 
nische Druckstöcke,  die  den  Ansichten  des 
Verfassers  über  Flächenschmuck  heftig  wider- 
streiten, hundert  anderer  Beispiele  nicht  zu 
gedenken.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  dem 
Verfasser  diese  Dinge  bekannt  waren ;  es  wäre 
opportun  gewesen,  rein  des  äußeren  Ein- 
druckes wegen,  auch  Gegenbeispiele  aus 
älterer  Zeit  und  mehr  positive  Beispiele  aus 
unserer  Zeit  zu  wählen.  Gerade  einem  prak- 
tischen, für  den  heutigen  Tag  bestimmten 
Werke  hätte  das  wohl  angestanden. 

Von  besonderem  Werte  für  den  heutigen 
Kunstgewerbler  scheint  mir  des  Verfassers 
genaue  Scheidung  zwischen  wirklicher  und 
gestalteter  (erkennbarer)  Zweckmäßigkeit  zu 
sein.  Theoretisch  wird  beides  nur  sehr  selten, 
praktisch  fast  gar  nicht  auseinandergehalten, 
und  manche  ästhetische  Roheit  hält  sich  die 
„wirkliche"  Zweckmäßigkeit  als  Schild  vor. 
Hier  wie  in  mancher  anderen  Frage  könnte 
das  Buch  Segen  stiften,  wenn  es  dasjenige 
Publikum  fände,  das  seiner  seit  langem  drin- 
gend bedarf.  w.  M. 
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Die  Kunst  der  Radierung  beruht  auf  einer 
lebendigen  und  gepflegten  Tradition  der 
Zeichnung.  Sie  bedarf  als  Basis  eines  hoch- 
kultivierten zeichnerischen  Ausdruckes,  der 
mit  dem  Ansprüche  auftreten  kann,  das 
Wesentliche  der  Welt  in  reinen,  linear  um- 
gesetzten Lichtwerten  abgekürzt  wiederzu- 
geben. Die  gewaltigste  zeichnerische  Potenz 
unseres  Kulturkreises  stellt  zweifellos  Rem- 
brandt  dar,  der  folgerichtig  auch  sein  be- 
deutendster Radierer  wurde.  Während  aber 
Holland,  Frankreich,  Belgien  heute  noch  von 
Rembrandts  grandioser  Zeichentradition  zehren 
und  leben,  ist  diese  Ueberlieferungin  Deutsch- 
land oft  unterbrochen  und  verlassen  worden, 
meist  zugunsten  irgendwelcher  stilistischer 
Tendenzen,  die  die  Kunst  der  Zeichnung  zur 
Dienerin  des  Mitteilungsbedürfnisses,  der  Er- 


zählung herabgewürdigt  haben.  Es  ist  keine 
Frage,  daß  Deutschland  auch  in  neueren 
Zeiten  große  Zeichner  besessen  hat  und  be- 
sitzt, Zeichner,  die  nicht  nur  geistreiche  Skizzen 
liefern,  sondern  die  mit  Stift  und  Kohle  maß- 
gebende Darstellungen  der  Erscheinungen 
schaffen.  Aber  diese  Männer  waren  und  sind 
einzelne;  sie  müssen  sich  ihre  Anregungen 
vom  Auslande  holen  und  stehen  nicht  ein- 
mal untereinander  in  Zusammenhang. 

Das  ist  der  Grund  dafür,  daß  in  Deutsch- 
land auch  auf  graphischem  Gebiete  kein  rechtes 
Leben  herrscht.  Die  Graphik  gilt  bei  uns  als 
Nebenprodukt.  Als  Instrument  zur  Ausprä- 
gung vollgültiger  Lebenswerte  wird  sie  nur 
in  Ausnahmefällen  gehandhabt. 

Um  einen  jungen  Schweizer  Künstler  der 
deutschen  Oeffentlichkeit  vorzustellen,   wäre 


FRANZ  GEHRI-MÜNCHEN 

Dekorative  Kunst.  XU.    lo.    Juli   1909. 


RADIERUNG 


465 


-a-^>   RADIERUNGEN    <^^^ 


FRANZ  GEHRI-MONCHEN 


PORTRAT-STUDIE 


es  vielleicht  nicht  nötig  gewesen,  dies  alles 
anzuführen.  Ich  glaube  jedoch  in  diesen 
Arbeiten  und  in  dem  sonstigen  Schaffen  Gehris, 
soweit  ich  es  kenne,  Zeichen  dafür  zu  finden, 
daß  es  ihm  um  seine  schöne  Technik  Ernst 
ist.  Und  ferner  glaube  ich,  daß  es  sich  bei 
Franz  Gehri  um  eine  sehr  entwicklungsfähige 
Begabung  handelt. 

Bei  der  Würdigung  der  hier  beigegebenen 
Illustrationen  darf  nicht  vergessen  werden, 
daß  die  autotypische  Reproduktion  der  Ra- 
dierung immer  ihr  Wesentliches  nimmt,  die 
Integrität  des  Striches.  Sie  weicht  ihn  auf, 
macht  ihn  unklar  und  trüb;  sie  verändert 
die  Lichtunterschiede,  indem  sie  den  Schatten 
verdickt  und  die  feinere  Arbeit,  besonders 
die  mit  der  kalten  Nadel,  so  ziemlich  zerstört. 

Jedenfalls  genügen  die  Proben,  um  darzu- 
tun, daß  Gehri  das  erste  Erfordernis  des 
Graphikers  besitzt:  gute  und  fleißige  Zeich- 
nung, und  zwar  Zeichnung  als  selbständiger 
Ausdruck  der  Erscheinung.  Ueber  heraus- 
platzende Härten,  wie  der  Arm  des  Mannes  mit 
dem  Tränkkübel,  muß  man  vorderhand  hinweg- 
sehen ;  das  sind  Unebenheiten,  wie  sie  sich  aus 
dem  Kampfe  mit  der  Technik  anfangs  immer 
ergeben.  Im  übrigen  enthält  gerade  dieses  Blatt 
in  der  Bewegung  der  Tiere  und  in  der  schönen 
Bearbeitung  des  Grundes  Feinheiten  genug, 
die  diese  Rücksichtnahme  ermöglichen. 


Die  wenigen  Blätter,  die  wir  hier  vorführen, 
geben  schon  eine  Art  Entwicklungsgang  zu 
erkennen.  Den  Anfang  bildet  die  penible, 
fleißige,  fast  etwas  mühselige  Zeichenweise 
der  Blätter  „Rast  auf  dem  Felde"  und  „Mutter 
des  Künstlers".  Hier  ist  die  Radierung  kaum 
mehr  als  eine  Reproduktionstechnik;  man 
erkennt  das  in  der  autotypischen  Wiedergabe 
sehr  genau,  denn  „Rast  auf  dem  Felde"  macht 
im  ganzen  beinahe  den  Eindruck  einer  spitzen 
Bleistiftzeichnung.  Man  vergleiche  damit 
die  badenden  Knaben.  Hier  sind  zweifel- 
los schon  radistische  Sonderwerte  heraus- 
gearbeitet, die  ganze  zeichnerische  Auffas- 
sung trägt  das  Gepräge  der  Technik.  Der 
Künstler  ist  bei  der  Aetzung  kräftiger  ins 
Zeug  gegangen,  die  Behandlung  der  Land- 
schaft wie  der  Akte  ist  wesentlich  freier  und 
sicherer  geworden. 

Von  hier  aus  geht  es  weiter,  immer  den 
Intentionen  der  reinen  Strichätzung  folgend. 
Neuere,  hier  nicht  reproduzierte  Arbeiten 
des  Künstlers  beweisen  das;  sie  haben  eine 
freie  reizvolle  gediegene  Art,  die  lobens- 
werterweise die  gefährliche  Hilfe  der  ver- 
führerischen Aquatinta  verschmäht.  Es  finden 
sich  in  ihnen  Ansätze  zu  einer  pikanten  im- 
pressionistischen Auffassung,  die  sich  zweifel- 
los noch  gut  entwickeln  werden. 

W.  Michel 
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GOLDENE  ARMBÄNDER,  DAS  OBERE  MIT  LAPIS  LAZULI  UND  EMAIL,  DAS  UNTERE  MIT  CHRYSOPRASEN 


EDELMETALL-ARBEITEN  VON  ARTUR  BERGER 


Vor  zehn  Jahren  etwa  hatte  man,  in  falscher 
Auslegung  eines  Satzes  aus  der  Lehre  Gott- 
fried Sempers,  die  Forderung  aufgestellt,  die 
Form  eines  kunstgewerblichen  Gebildes  müsse 
sich  ohne  weiteres  aus  Zweck,  Material  und 
Technik  ergeben,  gewissermaßen  aus  ihnen 
auskristallisieren.  Das  hieß  das  wichtigste, 
das  künstlerische  Moment,  ausschalten.  Es 
hat  denn  auch  nicht  lange  gedauert,  bis  dieser 
rein  handwerklichen  Auffassung  die  künst- 
lerische entgegentrat,  die  von  der  Form- 
gestaltung als  dem  Primären  ausgeht. 

Indes   wäre  die  Meinung  irrig,    das  künst- 
lerische Gestalten  sei  unabhängig  von  Material 
und  Technik.    Zwar  vermag  ein  Künstler  wohl 
eine    kunst- 
gewerbliche 
Arbeit      auf 
dem    Papier 
zu     entwer- 
fen ,       ohne 
imstande  zu 
sein,den  Ent- 
wurf auszu- 
führen.   Ein 
befriedigen  - 

des  Werk 
aber  wird  nur 
dann  zustan- 
de kommen, 

wenn   der 
Entwurf  mit 
den  Beding- 
ungen     des 
Zweckes,des 

hIi^'^T      h  GOLDENE  ANHÄNGER  UND  BROSCHE 

unuuerlectl-  Entwurf  und  auspühruno: 


nik  in  Einklang  gebracht  werden  kann.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  entsteht  leicht  der  Ein- 
druck des  Gewaltsamen,  Gekünstelten  und 
Spielerischen.  Der  Entwerfende  muß  daher 
mit  den  Anforderungen  des  rein  Handwerk- 
lichen unbedingt  vertraut  sein. 

Ein  derartiger  Künstler  ist  Artur  Berger, 
der  Lehrmeister  für  Goldschmiedekunst  an 
den  Stuttgarter  Lehr-  und  Versuchswerk- 
stätten. Einer  schlesischen  Goldschmiede- 
familie entsprossen,  war  er  im  Begriffe,  nach 
Absolvierung  des  Gymnasiums  sich  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  widmen ;  da  ge- 
wann die  angeborene  Neigung  zum  väter- 
lichen Beruf  dennoch  die  Oberhand.    So  sehr 

lag   ihm  das 
Handwerk 
im  Blute, daß 
er    sich    un- 
schwer    als 
Autodidakt 
heranbilden 
konnte.      In 
Dresden   ar- 
beiteteerun- 
terKreisund 
Gußmann, in 
Berlin  unter 
Grenander 
und    Aluthe- 

sius,    zu- 
nächst allein 
darauf      be- 
dacht,     die 
nötigen  tech- 
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sammeln,  und  darum  un- 
ter Verzicht  auf  eige- 
ne künstlerische  Tätig- 
keit. Erst  als  er  sich 
allen  technischen  Ge- 
staltungsmöglichkeiten 
vollkommen  gewachsen 
fühlte,  schränkte  er  die 
reinhandwerkliche  Aus- 
arbeitung fremder  Ent- 
würfe ein  und  trat  nun 
selbständig  als  Künstler 
hervor.  Den  Werken, 
die  er  in  dieser  Weise 
seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Stuttgart,  1 906, 
schuf,  eignet  jene  Ruhe  und  Einfachheit  der 
Form,  die  stets  mit  hoher  handwerklicher 
Kultur  verbunden  zu  sein  pflegt.  Ob  man  eines 


«   GOLDENES   OHRGE- 
HÄNGE MIT  STEIN  «  • 


der  Armbänder  aus 
dünnen  Goldstäb- 
chen und  Lapisla- 
zuli,  seine  Hals- 
kettemitEmailund 

Malachitkugeln 
oder  sein  silber- 
nes Teegeschirr 
mit  den  mattgol- 
den schimmernden 
Bernsteinknöpfen 
und  blauen  Email- 
rändern betrachtet,  stets  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, daß  hier  ein  Künstler  schafft,  der  genau 
weiß,  was  er  jedem  Material  zumuten  darf, 
ohne  es  zu  vergewaltigen,  doch  unter  Benützung 
aller  Möglichkeiten,  die  es  der  künstlerischen 
Gestaltung  bietet.  j.  baum 


BROSCHE:    LAPIS-LAZULI  MIT 
GOLDENER  FASSUNG  •  «  «  < 


NEUE  BUCHER 


>Form  und  Farbe«  von  Friedrich  Naumann. 
Buchverlag  der  »Hilfe«,  G.  m.b.H.,  Berlin-Schöne- 
berg 1909.     M.  2.—. 

Friedrich  Naumann,  der  in  gleich  starkem  und 
tiefem  Sinne  sozial,  wirtschaftlich  und  künstlerisch 
empfindende  und  vorahnende  geistreiche  Kultur- 
kämpfer unserer  Tage,  hat  seine  Gefühle  und  Auffas- 
sungen über  Kunst  und  künstlerisches  Schaffen  älterer 
und  neuerer  Zeit  in  einer  umfänglichen  Reihe  kleiner, 
aber  fein  und  sicher  abgestimmter  Plaudereien  nieder- 
gelegt, die  im  Laufe  der  Jahre  in  der  > Hilfe«  und  in 
der  >Zeit«  veröffentlicht  worden  sind.  Eine  Sammlung 
dieser  meist  kurzen,  aber  inhaltsreichen  und  anziehen- 
den Essays  bildet  das  soeben  erschienene  Buch  »Form 
und  Farbe«,  das  sich  äußerlich  durch  einfache  aber 
gute  Ausstattung  und  billigen  Preis  auszeichnet. 


Die  in  buntem  Wechsel  alle  Gebiete  der  dar- 
stellenden Kunst  berührenden  geistreichen  Cau- 
serien,  die  stets  einem  äußeren  Anlaß,  einer  Aus- 
stellung, einer  Neuerscheinung  ihre  Entstehung  ver- 
danken, wollen  einen  wichtigen  Vermittler  zwischen 
Kunstwerk  und  Schauendem  bilden  und  diesem  das 
Wesen  des  Künstlers,  die  Seele  des  Kunstwerks,  in 
einer  Weise  näher  bringen,  wie  sie  ein  feiner  Be- 
obachter des  inneren  Lebens  jeglicher  Kunst  mit 
ahnendem  Blick  und  Gefühl  empfindet.  Es  sind 
deshalb  keine  Kunstkritiken  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  vornehmlich  Einführungen  in  die  Eigenart 
dieses  oder  jenes  Künstlers,  dieses  oder  jenes  Kunst- 
werkes, Gedanken  und  Eindrücke,  wie  sie  ein  kunst- 
froher und  kunstempfindender  Mensch  durch  die 
überwältigende    Macht    schöpferischer     Kraft    und 
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Größe  vor  jedem  echten  Kunst- 
werk erfährt.  Allerdings  kann  die- 
se Macht  nur  da  inniger  wirken, 
wo  eine  für  das  innere  Wesen  des 
künstlerischen  Schaffens  und  Ge- 
staltens  fein  abgestimmte  Emp- 
findungssphäre vorhanden  ist.  Die 
liegt  im  Seelenleben  Friedrich  Nau- 
manns in  seltenem  Umfang  und 
großer  Tiefe  ausgebreitet  und  macht 
ihn  vor  anderen  zu  solch  einem 
wertvollen  Vermittler  zwischen  Bil- 
denden und  Schauenden  geschickt. 
Denn  schließlich  beruht  ja  doch  der 
hervorragendste  Wert  des  künstle- 
risch Empfindenden  in  der  glück- 
lichen Gabe,  die  Fülle  seiner  Ge- 
sichter anderen  mitzuteilen  und 
ihnen  Auge  und  Sinn  für  die  un- 
endlichen Schönheiten,  für  die  be- 
freiende und  erhebende  Macht  der 
Kunstzu  offenen  und  zu  erschließen. 
Auch  hierin  ist  Friedrich  Naumann 
ein  Meister,  und  die  innere  Erho- 
lung, die  ihm  seine  feinen  Be- 
trachtungen in  »Form  und  Farbe« 
selbst  gebracht  haben,  flutet  durch 
das  beredte  und  klare  Wort,  in 
dem  sie  geschrieben  sind,  leicht 
und  rein  auf  den  Leser  über.  So  werden  diese  vor 
den  lebendigen  Werken  der  Kunst  tief  empfunde- 
nen Beobachtungen  eines  geistreich  Schauenden  und 
Erlebenden  zu  einem  wertvollen  Führer  für  jene 
Tausende,  die  hier  ahnend  suchen,  ohne  allein  fin- 
den zu  können.  '*'• 
»Baukunst   und   dekorative  Skulptur  der 


GOLDENER     HALSSCHMUCK      MIT 
CHRYSOPRAS  U.  SCHWARZER  EMAIL 


RenaissanceinDeutschland«. 
Herausgegeben  von  Julius  Hoff- 
mann. Mit  einer  Einleitung  von 
Dr.  ing.  Paul  Klopfer.  Verlag 
von  Julius  HofFmann.  Stuttgart  1909. 
Geb.  25  M. 

In  den  zahllosen  Reproduktions- 
werken, die  uns  die  letzten  Jahre 
geschenkt  haben  (das  zwanzigste 
Jahrhundert  beginnt  rein  literarisch 
mit  einer  so  atemlosen  Retrospek- 
tive, daß  wir  das  Tempo  des  so  oft 
als  rein  historisch  empfindend  ver- 
schrieenen, neunzehnten  schon 
längst  überholt  haben)  —  spielt  die 
Zeit  des  Barock  bis  zu  der  des 
Biedermeier  die  erste  Rolle.  Was 
an  Louis  XV  und  Louis  XVI  voll- 
ends aus  Frankreich  kam  und 
kommt,  spricht  für  die  Entwicklung 
der  Moderne  bei  unseren  west- 
lichen Nachbarn  Bände.  Zur  rech- 
ten Zeit  also,  schon  durch  den 
Gegensatz  zu  der  nachgerade  fa- 
talen Urgroßväterbegeisterung  wir- 
kend, tritt  dieser  schmucke  Band 
mit  seinem  Halbtausend  Bildern 
hervor.  Es  ist  wirklich  so,  wie 
Klopfer  in  der  frisch  geschriebenen 
Einleitung  ausführte:  es  tut  not,  daß  wir  uns 
nach  der  glücklich  überwundenen  Renaissancewelle 
der  Gründerjahre  einmal  besinnen,  welchen  Reich- 
tum an  Phantasie  und  Liebenswürdigkeit  uns  die 
Zeit  der  Hol!  und  Lotter,  der  Lüder  von  Bent- 
heim  und  Riedinger,  beschert  hat.  Daß  wir  die  un- 
endlich  formenfrohe   Synthese  zwischen   Romanis- 
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mus  und  Demokratie  einmal  wieder  angesichts  der 
vaterländischen  Architektur-  und  Skulpturenschätze 
nachprüfen  und  nachgenießen.  Von  Straßburg  bis 
Posen,  von  Bremen  bis  Ols  durchwandern  wir  das 
alte  Deutsche  Reich  und  durch  allen  Schnörkelkram, 
durch  alle  kunstgewerblichen  Spielereien  hindurch 
spüren  wir  den  Atem  einer  regsamen  und  gerade 
im  kleinen  oft  wahrhaft  großen  künstlerischen  Ge- 
samtidee. So  wird  der  Band,  dessen  Abbildungen 
nicht  nur  klug  gewählt,  sondern  auch  vorzüglich 
gedruckt  sind,  in  seiner  Art  zu  einem  Hausbuch 
deutscher  Kunst,  das  für  den,  der  in  ihm  zu  lesen 
weiß,  niemals  an  Reiz  verlieren  wird.         e.  Haenel 


Leberecht  Migge,  Der  Hamburger  Stadtpark 
und  die  Neuzeit.  Verlag  von  Conrad  H.  A.  Kloß. 
Hamburg  1909.    Preis  75  Pfg. 

In  dem  viel  erörterten  Streit  um  den  geplanten 
Hamburger  Stadtpark  ergreift  hier  ein  Praktiker  das 
Wort,  einer  von  den  wenigen  Fachleuten,  die  den 
geringen  Nutzen  unserer  öffentlichen  Stadtgärten  und 
die  Notwendigkeit  ihrer,  unseren  heutigen  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Neugestaltung  erkannt  haben. 
Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Park  als 
sozialen  Faktor  und  seine  Gestaltungsmöglichkeiten 
stellt  er  dem  in  vielem  verfehlten,  bei  dem  vor- 
jährigen Wettbewerb  mit  dem  I.  Preis  ausgezeichneten 


ARTUR  BERGER  «  SILBERNES  TEEGESCHIRR  MIT  BERNSTEINKNÖPFEN,  IN  DEN  FILIGRANRÄNDERN  BLAUES  EMAIL 

471 


-.?-^>    STICKEREIEN    <^^ 


Entwurf  der  Gebr.  Roethe  die  viel  zweckentsprechen- 
dere Arbeit  Prof.  Läugers  gegenüber,  die  nur  an- 
gekauft wurde,  und  man  kann  nur  lioffen,  daß  diese 
prägnante  Gegenüberstellung  der  Mängel  und  Vor- 
züge beider  Pläne  noch  in  letzter  Stunde  davor  be- 


wahrt, bei  diesem  4'/->  Millionen-Projekt  eine  Unklug- 
heit  zu  begehen.  Der  Vorschlag,  unter  Berücksichti- 
gung der  geleisteten  Vorarbeit  wenige  Künstler  zu 
einem  neuen  Wettbewerb  einzuladen,  erscheint  auch 
uns  als  die  beste  Lösung. 


GESTICKTE  TÄSCHCHEN  «  ENTWORFEN  VON  CONSTANTIN  SOMOFF  «  AUSGEFÜHRT  VON  DER  GATTIN  D.  KÜNSTLERS 
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Herausgeber:    H.  BRUCKMANN.     Für  die   Redaktion  verantwortlich:    L.  DEUBNER.      Drucli  und  Veriag:    F.  BRUCKMANN  A.C., 

alle  in  München. 
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ARCH.  OSKAR  MENZEL-DRESDEN 


HALLE  FÜR  REPRODUKTIONSTECHNIK 


DIE  INTERNATIONALE  PHOTOGRAPHISCHE  AUSSTELLUNG 

DRESDEN  1909 


Die  künstlerischen  Wertmaßstäbe  des  ver- 
gangenenjahrhunderts,  wie  sie  eine  auf 
die  Wiederentdeckung  der  antiken  Schönheit 
gegründete  Aesthetik  geliefert  hatte,  zerbrechen 
nach  und  nach  in  unserer  Hand.  Kaum  hatte 
man  die  Grenzen  der  drei  Hauptgebiete  künst- 
lerischer Gestaltung  einigermaßen  reinlich 
gezogen,  so  trat  die  angewandte  Kunst  mit 
dem  stürmischen    Verlangen   nach  Gleichbe- 

i  rechtigungin  den  Kreis  ihrer  hohen  Schwestern. 
Der   Begriff    des    Zwecklichen    und    die   Be- 

;  deutung  des  Stoffes  hatten  ja  schon  in  den 
Untersuchungen  über  die  Grundlagen  archi- 
tektonischen Schaffens  ihre  Ansprüche  geltend 
gemacht.  Nun  kam  das  technische  iVloment 
hinzu :  die  Lehre  von  der  Form  als  dem 
absoluten  Ausdruck  eines  durch  das  Wesen 
des  Materiales  in  bestimmte  Richtung  ge- 
lenkten Zweckverlangens  setzte  sich  unter 
schweren  Kämpfen  und  nach  einer  Periode 
seltsamer  Verirrungen  innerhalb  des  Formen- 
erfindens  schließlich  doch  durch.  Heute  darf 
zwar  niemand  mehr  ernsthaft  wagen,  den 
Ingenieur  den   Architekten   der   Zukunft   zu 


nennen.  Aber  wir  sind  uns  darüber  klar, 
daß  unsere  von  dem  Wesen  und  den  Ge- 
setzen des  Steinbaues  ausgehende  architek- 
tonische Aesthetik  den  durch  den  Eisenbau 
ermöglichten  erweitertenRäumen,  vergrößerten 
Spannungen  nachgeben  muß,  wenn  sie  das 
Raumgefühl  als  die  Quelle  baukünstlerischen 
Schaffens  und  Genießens  festhalten  will. 

Es  könnte  einen  Feuilletonisten  wohl  reizen, 
das  Verhältnis  der  Photographie  zur  JVlalerei 
und  vor  allem  zur  Graphik  und  die  Bezie- 
hungen der  Technik  zur  reinen  Architektur 
einmal  in  Parallele  zu  bringen.  Die  Aus- 
nützung des  Lichtes  an  sich  und  der  physi- 
kalisch-chemischen Veränderungen  gewisser 
Materien  unter  seinem  Einfluß  fällt  unter 
den  Begriff  der  technischen  Leistungen  genau 
so  wie  die  Berechnung  der  Druckempfind- 
lichkeit eines  Eisenträgers  oder  der  Aus- 
dehnungs-Koeffizienten eines  Betonblockes. 
Und  hat  der  Ingenieur  die  Mittel,  durch 
ein  System  von  Verankerungen  und  Ver- 
nietungen etwa  zwei  Punkte  räumlich  so  zu 
verbinden,   wie  es   der    Architekt   mit  allen 


Dekorative  Kunst.    XII.   ii.    August  1909. 
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ARCH.  OSWIN  HEMPEL-DRESDEN 


HOF  NEBEN  DEM  OSTERREICHISCHEN  HAUS 


Künsten  der  Wölbung  nicht  zu  leisten  vermag, 
so  bannt  der  Photograph  die  Erscheinung 
einer  momentanen  Bewegung  mit  einer  pla- 
stischen Anschaulichkeit  ins  Bild,  die  dem 
schärfsten  Beobachter,  dem  flinksten  Griffel 
unerreichbar  ist.  Der  Vergleich,  so  angreif- 
bar und  brüchig  wie  alle  Vergleiche,  aber 
auch  so  reich  an  überraschenden  Weiterbil- 
dungsmöglichkeiten und  Erleuchtungen,  spricht 
noch  deutlicher,  wenn  wir  statt  der  Flächen- 
kunst im  allgemeinen  die  Graphik  neben  die 
Photographie  stellen.  So  lange  die  Farbe  der 
Lichtbildnerei  im  großen  Maßstab  verschlossen 
ist,  werden  die  Gesetze,  denen  sie  als  künst- 
lerisches Ausdrucksmittel  gehorcht,  denen 
der  Griffelkunst  aufs  engste  verwandt  bleiben. 
Die  Impression  im  eminentesten  Sinne  ist 
ihr  Reich,  und  zwar  wie  sie  sich  heute  gibt, 
die  Impression  allerpersönlichster  Art.  Bei 
den  Kunstphotographien  von  Meistern  wie 
Steichen,  Clarence  H.  White,  Kühn,  J.  Craig 
Annan  spielt  die  technische  Entstehungsweise 
in  der  künstlerischen  Wirkung  keine  andere 
Rolle  als  in  der  einer  vollendet  gemachten 
Radierung.      Wir    spüren    die    unmittelbare 


Aeußerung  eines  künstlerischen  Willens,  eines 
Geschmackes,  ja  einer  Erregung,  die  allein 
den  Keim  wahrhaft  schöpferischer  Natur- 
wiedergabe bilden  kann. 

Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  nicht 
darum,  dem  tausendmal  durchdachten  und 
durchsprochenen  Ineinandergreifen  von  Photo- 
graphie und  Kunst  neue  Betrachtungen  zu 
widmen.  Die  Internationale  Photographische 
Ausstellung,  die  Dresden  in  diesem  Jahre  auf 
dem  erprobten  Boden  seines  städtischen  Aus- 
stellungspalastes geschaffen  hat,  entwirft  ein 
wahrhaft  imponierendes  Bild  von  dem  Kultur- 
faktor Photographie.  Sie  als  solche  und  als  tech- 
nische Großmacht  der  Gegenwart  hingestellt 
und  bis  in  ihre  letzten  und  feinsten  Verzwei- 
gungen, ihre  leisesten  Wirkungen  ausgebreitet 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Dresdner. 

Die  organisatorische  Aufgabe  einer  Aus- 
stellung, wie  sie  in  Dresden  gefaßt  zu  wer- 
den pflegt,  bedeutet  aber  nicht  nur  Vorführung 
der  Stoffmasse  sondern  ihre  Beherrschung 
nach  einem  künstlerischen  Rhythmus,  Auf- 
stellung von  Richtlinien,  denen  man  mit  Ge- 
nuß und  Teilnahme  zu  folgen  vermag.     Das 
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Direktorium  der  Ausstellung,  an  dessen  Spitze 
Oskar  Seyffert  und  G.  Kuhfahl  stehen, 
hat  über  einen  Stab  von  Architekten,  Bild- 
hauern und  Malern  verfügt,  deren  Namen 
nicht  nur  an  der  Elbe  einen  vortrefflichen 
Klang  haben.  Als  künstlerischer  Leiter  war 
Professor  Oswin  Hempel  tätig.  Von  ihm 
stammt  die  Ausstattung  der  Haupthalle,  die 
eine  Art  Pantheon  der  ethnographischen  und 
landschaftlichen  Eigenarten  fast  sämtlicher 
Kulturstaaten  der  Erde  geworden  ist.  Der 
mächtige  Raum  wird  von  einer  Galerie  um- 
zogen, die,  entsprechend  den  Fensterpfeilern, 
pavillonartige  Aufbauten  trägt,  zwischen  denen 
einzelne  Kojen  liegen :  an  der  Schmalseite 
führt  eine  zweigeteilte  Treppe  über  mehrere 
Absätze,  deren  untersten  ein  monumentaler 
Wandbrunnen  ziert,  zu  einem  tiefen  Podium 
hinauf.  Der  Wandton  in  den  unteren  Nischen 
ist  ein  sattes  Braungelb;  die  sparsamen  deko- 
rativen Linien  der  Ausmalung,  die  wie  das 
eigenartig  belebte  Rundbild  im  Giebelfeld  der 
Hauptwand,  von  Paul  Rössler  entworfen 
ist,  schlagen  grüne  und  schwarze  Noten  an. 
Der  Architekt  hat  es  verstanden,  den  schon 
durch  die  Dimensionen  bedeutenden  Raum- 
eindruck des  Saales  durch  seine  Einbauten 
fast  noch  zu  steigern  und  andererseits  der 
im  Gegenstande  dieser  besonderen  Ausstel- 
lungsgruppe liegenden  Unruhe  mit  einem 
klargegliederten  System  von  Sonderräumen 
etwas  Einhalt  zu  tun.  Auch  der  für  die  Bild- 
nisse sämtlicher  europäischer  Staatshäupter 
bestimmte  Fürstensaal,  den  Oskar  Menzel 
mit  sicherm  Geschmack  in  Grün,  Grau  und 
Braun  gehalten  hat,  bietet  sich  würdig  und  in 
seinen  Abmessungen  wohltuend  dar.  Ihm 
kann  man,  wie  den  Sälen  besonders  der  Be- 
rufs- und  Amateurphotographen,  nachrühmen, 
daß  die  Nuance  des  Ausstellungsmäßigen, 
also  Vorübergehenden,  im  weitesten  Sinne 
sogar  Improvisierten  mit  der  des  Vornehmen 
und  Behaglichen  glänzend  verschmolzen  ist. 
Ruhige  und  kräftige  Wandtöne,  einladende, 
scheinbar  zwanglos  verteilte  Sitzmöbel,  hier 
und  da  ein  Schrank,  ein  Tisch  mit  irgend 
einer  Plastik,  einem  kunstgewerblichen  Ge- 
genstand, die  lockere  Art  der  Aufhängung  — 
alles  verrät  die  Hand  von  geschmackvollen 
Leuten.  Neben  den  schon  Genannten  haben 
Rudolf  Kolbe,  Erich  KLEiNHEmPEL,  Karl 
Gross,  der  Münchener  Hans  Friedemann 
und  Alexander  Hohrath  hier  ihr  Können 
gezeigt.  Die  Industriehalle,  deren  schlichte 
stolze  Fassade  über  einem  von  zwei  niedrigen 
Flügelbauten  umschlossenen  Vorhof  als  ein- 
zigen plastischen  Schmuck  zwei  der  mächtigen 
Heroengestalten   Polyklets  erkoren   hat,    hat 


der  letztgenannte  auch  im  Innern  mit  den  ge- 
ringstenarchitektonischen Mitteln  künstlerisch 
schmackhaft  zu  machen  gewußt.  Dasselbe 
gilt  von  Oskar  Menzels  Reproduktionshalle, 
wo  der  Deutsche  Buchgewerbeverein  zu  Leip- 
zig eine  praktische  Uebersicht  über  das  bunte 
Reich  der  photomechanischen  Verfahren  dar- 
bietet. Das  Atelierhaus  zeigt  alles  das,  was  der 
Fachphotograph  zur  Ausübung  seines  Berufes 
braucht,  in  mustergültiger  Weise:  ein  Auf- 
nahmeraum, nicht  mehr  das  mit  einem  Gewirr 
von  Stühlen,  Pappbalustraden,  künstlichen 
Nischen,  Lauben  und  Eisenbahncoupes,  Tisch- 
chen und  Taburetts  vollgestopfte  Glashaus 
mit  blauen  und  weißen  Zuggardinen,  unzähligen 
Schirmen,  spanischen  Wänden,  Hintergründen, 
Reflektoren  und  Kopfklammern,  sondern  ein 
vornehmer,  hoher  Raum  mit  großen,  in  weichem 
Bogen  angeordneten  Seitenfenstern  mit  Fein- 
gefühl in  eine  Harmonie  liebenswürdiger 
Wohnlichkeit  getaucht,  in  der  sich  nicht  nur 
das  Auge,  sondern  auch  der  Körper  in  an- 
regendem Gleichmaß  ergehen  kann.  Das  Haus, 
das  dieses  wahrhafte  Musteratelier  und  alles, 
was  zur  Atelierindustrie  sonst  gehört,  birgt, 
hat  Oswin  Hempel  aufgebaut,  und  J.  P.  Gross- 
mann hat  den  idyllischen  kleinen  Garten  dazu 
geschaffen.  Auch  das  kinematographische 
Theater,  der  erste  derartige  Bau,  der  künst- 
lerischen Forderungen  nicht  nur  genügt,  son- 
dern in  glücklichster  Weise  geradezu  einen 
Typus  für  diese  neue  Form  der  Volksunter- 
haltungsstätte schafft,  ist  ein  Werk  Hempels. 
Was  Geschmack  und  Geschick  der  Inszenie- 
rung anlangt,  so  haben  die  Oesterreicher  dies- 
mal besondere  Mühen  aufgewandt  und  un- 
leugbar glänzende  Erfolge  erzielt.  Ihr  Pavillon, 
den  Otto  Prutscher  mit  dem  ganzen  Raffine- 
ment der  wienerischen  Linienkunst  ausge- 
stattet hat,  ist  stilistisch  so  einheitlich  und 
apart  (die  Fremdwörter  sind  hier  kaum  zu 
umgehen),  daß  die  Kritik  sich  dem  einmütigen 
Wohlgefallen  des  Publikums  gern  anschließen 
kann.  Man  kann  bei  diesem  famosen  Gesamt- 
rahmen fast  vergessen,  daß  die  Werte  der 
ausgestellten  Blätter  selbst  hier  oft  unter  die 
sonst  innegehaltene,  vornehme  Linie  herab- 
sinken. Gerade  der  vielgerühmte  Wiener 
Photoklub  hängt  der  Natur  durch  allerhand 
romantische  Staffagefiguren  oft  einen  theatra- 
lischen Mantel  um,  den  wir  im  gemalten  oder 
radierten  Bilde  nur  mit  Lächeln  dulden  würden. 
Die  kühle,  mondaine  Aufmachung  der  öster- 
reichischen Gruppe  steht  in  einem  eigentüm- 
lichen Gegensatz  zu  der  Neigung  zum  gegen- 
ständlich und  formal  Altmodischen,  eben  Thea- 
tralischen, die  so  oft  aus  den  Aufnahmen 
selbst  spricht.  Erich  Haenel 
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DIE  WOHNHAUSKIRCHE  IN  WILMERSDORF 


Die  Gruppe  von  Kirche  und  Wohnhäusern, 
die  Heinrich  Straumer  für  die  Berliner 
altlutherische  Gemeinde  errichtet  hat,  nach- 
dem sein  Projekt  aus  einem  Wettbewerb  sieg- 
reich hervorgegangen  war,  rührt  wieder  das 
Problem  der  modernen  Kirche  auf.  Die  kirch- 
liche Kunst  ist,  soweit  wir  sehen,  erstarrt 
und  verarmt.  Ihre  Triebkraft  scheint  sich 
erschöpft  zu  haben,  nachdem  sie  jahrhunderte- 
lang die  buntesten  Blüten  getragen  hat.  Einen 
modernen  Kirchenstil  haben  wir  nicht;  unsere 
besten  neuen  Kirchen  sind  in  alten  Har- 
monien für  alten  Glauben  gebaut.  Man  hätte 
in  ihnen  auch  vor  200  Jahren  beten  können. 

Das  Problem  liegt  so :  Hat  sich  die  Kirche 
so  sehr  gewandelt,  daß  ein  neuer  Kirchenstil 
als  Ausdruck  dieser  Wandlung  begründet  ist? 
Die  kirchliche  Kunst  muß  doch  ein  Spiegel 
der  Religion  sein.  Es  geht  nicht  an,  von 
unsern  modernen  Architekten  und  Malern 
einfach  eine  Kirche  in  ihrem  modernen  Stil 
zu  verlangen.  Das  kann  nur  zur  Charakter- 
losigkeit erziehen.  Mit  ihren  Kunstmitteln, 
mit  der  ihnen  geläufigen  Manier  treffen  sie 
die  kirchliche  Stimmung  nie.  Unsere  neue 
Architektur,  unser  Kunstgewerbe,  unsere 
Malerei  sind  bürgerlichen  Ursprungs.  Sie 
wurden  fern  vom  nunmehr  kalten  Schoß  der 
Kirche  groß.  Sie  sind  ihr  im  Geiste  und  im 
Blute  fremd.  Wird  ihnen  nun  wirklich  die 
Aufgabe,  der  Kirche  ein  Haus  zu  bauen,  da 
muß  unsere  „angewandte"  Kunst  schon  eine 
ganz  bedenkliche  Gewandtheit  entfalten.  Den 
richtigen  Stil  zu  treffen,  ist  dann  bezeichnen- 
derweise die  Hauptsorge.  Kann  das  mehr 
als  eine  recht  äußerliche  Modernisierung  alter 
Kirchenstile,  als  ein  fühlloses  Verquicken  von 
Stilen  alter  und  neuester  Zeit  werden? 

Das  ist  die  leidige  Regel.  Und  doch  sind, 
hüben  wie  drüben,  bei  der  Kirche  wie  bei 
den  Künsten,  Ansätze  einer  bessern  Lösung 
vorhanden.  Die  Kirche  als  Bekenntnisge- 
meinschaft entwickelt  sich  tatsächlich,  wenn 
sie's  auch  nicht  wahrhaben  will,  langsam 
weiter  und  wird  über  kurz  oder  lang  nach 
einer  neuen  äußern  Form  verlangen.  Wenn 
auch  die  Dogmen  bleiben,  so  treten  sie  doch 
mehr  in  den  Hintergrund  gegenüber  dem  ge- 
mütlich-sittlichen Gehalt  der  christlichen 
Lehre.  Die  Kirche  wird  lebensfreundlicher, 
einfacher,  bürgerlicher.  Die  übernatürlichen 
Wunder  werden  durch  die  Wunder  der  Natur 
verdrängt.  Aus  einem  abstrakten,  unvorstell- 
baren  Geist  wird   Gott   unmerklich   die   all- 


umfassende schöpferische  Kraft,  die  in  der 
Unendlichkeit  der  Welten  wie  im  Spiel  der 
Atome  sich  auswirkt  und  auch  den  Menschen 
selbst  erfüllt.  Diese  Religion,  die  sich  an- 
kündigt, die  einen  neuen  künstlerischen  Aus- 
druck bekommen  soll,  hat  einen  solchen  teil- 
weise schon  —  außerhalb  der  Kirche  —  ge- 
funden. Uhde  ist  religiöser  Maler,  nicht 
weil  er  „heilige  Geschichte"  darstellt,  sondern 
wegen  seiner  erbarmenden  Liebe  zu  den 
Elenden  und  Kleinen.  Vom  Adel  des  Men- 
schen, vom  Göttlichen  in  ihm  kann  auf  keiner 
Kanzel  eindringlicher  gepredigt  werden,  als 
es  die  verschrieene  Elendsmalerei  teilweise 
getan  hat.  Eine  „frohe  Botschaft"  tönt  aus 
den  Werken  Millets  und  Meuniers.  In 
brennender  Farbenpracht,  im  Weben  des 
Lichts,  im  Sturm  der  Elemente  redet  die 
Urkraft,  das  Göttliche,  zu  uns:  diese  tiefe 
Ergriffenheit  beherrscht  wie  eine  unbewußte 
Weltanschauung  viele  unsrer  Künstler.  Es 
ist  ein  wildwachsender,  unformulierter  Glaube, 
ein  Gottesdienst  ohne  Priester.  Niemand 
schürt  diese  Flamme  im  Innern,  die  vielleicht 
ein  Teil  göttlichen  Feuers  ist.  Sicher  gibt 
es  heute  schon  viele  Menschen,  die  sich  an 
Werken  einer  solchen  Kunst  erbauen,  be- 
schwingen, entzünden,  läutern.  Selbst  die 
kindliche  Naivität  der  „Primitiven"  ist  oft 
frömmer,  lauterer,  als  die  geheuchelte  des 
„Kirchenmalers".  Architektur  und  Kunstge- 
werbe haben  freilich  die  gleiche  Vertiefung 
noch  nicht.  Vielleicht  bedeutet  es  etwas,  wenn 
man  jetzt  die  natürlichen  Stoffe  so  ehrfürchtig 
behandelt,  als  ob  sie  Geheimnisse  enthielten. 
Man  adelt  den  Stoff,  der  vor  aller  demütigen- 
den Maskerade  behütet  wird,  —  und  damit  auch 
den  Menschen.  Es  sind  Tendenzen  vorhanden 
zu  weihevoller  Rhythmisierung  des  Lebens, 
man  ersehnt  Räume  der  Sammlung  und  Ver- 
sunkenheit  ...  So  gehen  sich  Kirche  und 
Kunst  entgegen,  —  bis  zu  einer  neuen  Ver- 
einigung kann  es  noch  lange  währen.  Jeden- 
falls liegt  das  Problem  der  kirchlichen  Kunst 
nicht  im  Finden  des  richtigen  „Stils",  wie 
man  allgemein  zu  glauben  scheint.  — 

Die  Kirche  in  Wilmersdorf  zeigt  ein  ernstes 
Ringen  mit  dem  Problem,  wenn  es  auch  in 
seiner  ganzen  Tiefe  auf  einmal  natürlich  nicht 
bewältigt  werden  kann.  Der  neue,  lebens- 
freundlichere, bürgerlichere  Charakter  der 
Kirche  kam  schon  dadurch  glücklich  zum 
Ausdruck,  daß  das  Gotteshaus  mit  den 
Wohnhäusern     in     einer    Gruppe     vereinigt 
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ARCH.  HEINRICH  STRAUMER  BERLIN 


DIE  WOHNHAUSKIRCHE: 

PLASTIK  VON   RICHARD  KUÖHL-BERLIN 


BLICK  IN  EINEN  NEBENHOF 


werden  mußte.  Die  Gemeinde  ist  nicht 
sehr  reich  und  mußte,  als  Sekte,  auf  Unter- 
stützung von  oben  verzichten.  So  galt  es, 
die  gesamte  Verzinsung  des  Kapitals  von  den 
Miethäusern  aufbringen  zu  lassen,  was  auch 
durch  die  rationelle  Aufteilung  gelungen  ist. 
Schon  dieser  roh-materielle  Zwang  hat  also 
die  Kirche  bewogen,  sich  mit  den  Menschen 
unter  einem  Dach  niederzulassen.  Der  Archi- 
tekt verstand  es  aber,  dahinter  den  schönern 
Sinn  zu  finden  und  die  beiden  in  einem  edlen 
Zusammenklang  zu  versöhnen.  Es  gibt  auch 
sonst  Wohnhauskirchen  in  dem  teuren  Berlin. 
Aber  sie  kaschieren  ihre  doppelte  Bestimmung, 
und  ein  Türschild  pflegt  das  einzige  Anzeichen 
der  Kirche  zu  sein.  Hier  in  Wilmersdorf 
wurde  im  Gegenteil  die  kirchliche  Partie  in 
der  Fassade  stark  hervorgehoben  • —  durch 
den  Turm  mit  den  doppelten  Spitzen,  das 
große  Tor,  das  Kreuzfenster  und  den  Christus 
im  Giebel.  Auch  dieser  Giebel  selbst  ist 
nur  zu  dem  Zwecke  vorgezogen,  um  die  Achse 
der  Kirche  anzudeuten.  Man  wird  vielleicht 
mit  mir  der  Ansicht  sein,  daß  das  etwas  reich- 
lich viel  Motive  sind,  die  auf  knappem  Raum 
zur    Einheit    zusammenzufassen    waren.     Es 


kamen  ja  noch  zwei  Treppenerker  hinzu,  die 
gegen  die  Wohnhäuser  mit  festem  Schnitt  ab- 
schließen. (Auch  das  auf  beiden  anschließen- 
den Flanken  heruntergezogene  Dach  dient, 
mit  den  Veranden,  dazu,  den  Körper  der 
Kirche  zu  isolieren.)  Trotz  der  Mannigfaltig- 
keit der  Motive  wirkt  die  Fassade  aber  in 
Wirklichkeit  doch  nicht  unruhig.  Die  Einheit- 
lichkeit der  Farbe  und  der  architektonischen 
Behandlung  bringt  den  ganzen  Komplex  gut 
zusammen.  Eine  glatte  braune  Putzhaut 
spannt  sich  um  die  Vielheit  der  architek- 
tonischen Glieder,  auch  das  Glas  der  weiß- 
gerahmten Fenster  sitzt  ganz  außen,  nur  das 
Kirchentor  und  die  Veranden  bilden  tiefere 
Schattenpartien.  Wie  Giebel  und  Turmkörper 
ineinander  sitzen,  wirkt  etwas  gezwungen, 
auch  ist  der  Christus,  wie  er  so  in  den  Giebel 
hineinkomponiert  ist,  fast  zum  bloßen  Zier- 
motiv herabgesunken.  Doch  sind  die  plasti- 
schen Figuren  kraftvoll  und  architektonisch- 
groß gearbeitet. 

Die  Kirche  nimmt  die  Mitte  des  Baukom- 
plexes in  der  ganzen  Tiefe  ein.  Rechts  und 
links  von  ihr  liegen  Höfe,  die  durch  einen 
Gang    unter    dem    Kirchenschiff    verbunden 
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sind.  Im  Souterrain  der  Kirche  hat  man 
Gemeinde-  und  Konfirmandensaal  und  eine 
Küsterwohnung  untergebracht.  In  den  Höfen 
sind  die  Eingänge  und  Fenster  hübsch  nach 
ihrer  kirchlichen  oder  bürgerlichen  Bestim- 
mung charakterisiert.  Die  Wohnungen  für 
die  Mieter  hat  man  auch  noch  mit  guten  von 
Künstlerhand  stammenden  Decken,  Oefen  und 
Tapeten  ausgestattet,  dagegen  wurden  mit 
Recht  die  Aufgänge  schlichter  als  sonst  be- 
handelt; es  hat  aber  doch,  ohne  Rabitzkünste, 
auf  Treppen  und  Vorplätzen  manch  freund- 
liches Raumbild  gegeben.  — 

Beim  Kircheninnern  waren  die  technischen 
Anforderungen  —  Disposition  des  Raumes, 
Anlage  von  Altar  und  Kanzel,  Akustik,  Be- 
leuchtung, Führung  der  Gänge  —  durch 
die  besonderen  Verhältnisse  außerordent- 
lich verwickelt.  Sie  wurden  aber  aufs 
beste  gelöst.  Schwieriger  aber  war  es  noch, 
unter  den  neuen  Umständen  und  mit  neuen, 
teilweise  unerprobten  Mitteln  die  rechte 
kirchliche  Weihe  zu  erzielen.  Hier  haben 
schon  moderne  Religionsanschauungen  etwas 
hereingespielt.  Der  Gottesdienst  wurde  nicht 
als  Schauspiel  aufgefaßt  und  die  Kirche  nicht 
als  Schaustück.  Eine 
ruhige  ernste  gesammelte 
Stimmung  sollte  erzeugt 
werden.  Glanz,  Reichtum 
und  aufdringliche  Archi- 
tektur hätten  nur  gestört. 
Auf  der  andern  Seite 
wäre  aber  auch  schmuck- 
lose Strenge  unange- 
bracht bei  einer  boden- 
ständigen Religion,  die 
mit  dieser  Welt  milde  zu 
paktieren  entschlossen 
ist.  Die  Zeit  des  Ueber- 
gangs  spürt  man  aus 
allem.  Der  Architekt 
knüpfte  wohl  an  die  Tra- 
dition an,  speziell  an  die 
frühe  Gotik,  hat  sie  aber 
aller  Strenge  entkleidet. 
Sie  wurde  in  den  Ein- 
zelformen ganz  frei  wei- 
tergebildet undumschrie- 
ben.  Das  Gesamtbild  hat 
nur  noch  soviel  tradi- 
tionelles, um  beim  Kir- 
chenbesucher die  Stim- 


mung durch  alte  liebe  Erinnerungen  zu  unter- 
stützen. 

Ein  helles  Grüngrau  ist  die  Hauptfarbe  der 
Wände.  Das  Holzwerk  ist  braun  gestrichen. 
Die  wenigen  Schmuckmotive  kommen  in  dem 
schlichten  Gesamtbild  gut  und  rein  zur  Gel- 
tung. Dazu  gehören  die  originellen  messingnen 
Beleuchtungsampeln,  die  an  roten  Schnüren 
herunterhängend  das  Schiff  mit  ihren  Lichter- 
spielen freundlich  beleben. Plastischen  Schmuck 
haben  außerTaufstein  und  Kanzel  nur  die  Höhe- 
punkte des  architektonischen  Lebens  wie  die 
Gelenke  der  Gewölbe.  Diese  Motive  erinnern 
sehr  an  die  mikroskopischen  Bauformen  der 
Natur,  in  denen  sich  ihre  schöpferisch  gestalten- 
den Kräfte  am  wunderbarsten  offenbaren.  Wer 
im  schöpferischen  Gestalten  das  Göttliche  in 
der  Natur  sieht,  wird  den  Gott  des  Makrokos- 
mus gerade  im  Mikroskopischen  am  unmittel- 
barsten spüren.  So  eignen  sich  diese  Formen 
vielleicht  nirgends  besser  als  im  Gotteshaus. 
Auch  die  Malereien  von  Rössler  zeigen 
hoffnungsvolles  Treiben  und  Knospen,  aber 
in  verhaltenen  Farben  und  in  dornig  strengen 
Motiven.  Doch  selbst  in  den  Dornen  ist 
noch  ein  Emporstreben  und  ein  schöpferisches 
Drängen.  Das  Fenster 
ist  der  einzige  Punkt 
in  der  Kirche,  der  in 
kräftigsten  Farben  leuch- 
tet und  wie  ein  Strahl 
aus  dem  Jenseits,  aus 
dem  Reich  des  Lichts, 
die  Sinne  fasziniert.  Die 
Symbolik  der  Darstellung 
—  Johannes  und  Paulus 
im  Tempel  des  Herrn, 
oben  der  thronende  Chri- 
stus —  ist  ganz  neben- 
sächlich neben  der  un- 
bewußten Symbolik  der 
leuchtenden  Farben.  : 

Und  der  gesunde 
künstlerische  Instinkt 
war  es  überhaupt,  der, 
neben  dem  ernsten  Ar- 
beiten und  der  frohen  Ge- 
staltungslust, die  Künst- 
ler, Hei  NR  ICH  Straumer, 
KuöHL  und  Rössler,  die 
neuartige  Aufgabe  im 
ganzen  so  glücklich  lösen 

ließ.  A.  JAUMANN 


RICHARD  KUÖHL. BERLIN     •     •     TAUFSTEIN 
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EINLADUNGSKARTE,  DREIFARBIGER  BUCHDRUCK 


KLASSE:  J.  KOHLMANN 


ARBEITEN  AUS  DER  KUNSTGEWERBE-SCHULE  ZÜRICH 


Vielgestaltig  sind  die  Aufgaben  einer  Kunst- 
gewerbeschule. Sie  soll  Gewerbekünstler 
heranbilden,  die  in  kunstgewerblichen  Fa- 
briken durch  die  Gediegenheit  ihrer  Entwürfe 
und  die  Gründlichkeit  ihres  Nachprüfens  die 
Erzeugnisse  derart  beeinflussen,  daß  sie  jeder 
Konkurrenz  die  Spitze  bieten  können.  Sie 
soll  die  Kleinmeister  so  erziehen,  daß  ihre 
Arbeiten  Qualitäten  aufweisen,  die  ihnen 
neben  den  Produkten  der  Großindustrie 
Lebensfähigkeit  geben.  Sie  soll  Arbeiter 
schaffen,  die  jeden  Entwurf  und  jedes  Modell 
mit  technischer  Vollkommenheit  und  künst- 
lerischem Feingefühl  auszuführen  vermögen. 
Und  obendrein  soll  sie  noch  den  Geschmack 
der  breiten  Masse  so  bilden,  daß  sie  als  Ab- 
nehmer wirklich  guter  Gewerbekunst  in  Be- 
tracht kommt  und  allen  billigen  Schund  ver- 
abscheut. 

Auf  sicheren  Wegen  strebt  die  Kunstge- 
werbeschule Zürich  diesen  Zielen  nach,  seit 
sie  unter  der  Leitung 


Aufschwung;  das  Publikum  zeigt  plötzlich  die 
regste  Anteilnahme  an  kunstgewerblichen 
Fragen  und  besucht  massenhaft  und  regel- 
mäßig die  Ausstellungen  des  mit  der  Schule 
verbundenen  Museums. 

Diese  Erfolge  kommen  daher,  daß  die 
Kunstgewerbeschule  Zürich  einmal  wirklich 
einen  Stil  hat,  und  daß  dieser  Stil  nichts 
von  außen  dazu  Gekommenes  ist,  sondern 
sich  mit  Naturnotwendigkeit  aus  den  Prin- 
zipien ergibt,  die  ihre  ganze  Arbeitsmethode 
leiten.  Fast  noch  überall  im  deutschen 
Kunstgewerbe  sehen  wir  die  Folgen  davon, 
daß  es  nicht  aus  dem  Handwerk  emporge- 
sproßt ist,  sondern  hauptsächlich  von  Malern 
künstlerisch  aber  auch  künstlich  geschaffen 
wurde.  Daher  die  geringe  Rücksicht  auf  die 
natürlichste  Bearbeitungsart,  daher  vor  allem 
das  Streben  nach  Originalität,  nach  unge- 
sehenen Formen,  Linien,  Farbenkombinatio- 
nen. Die  Schule  Praeteres  sucht  die  ver- 
nünftige,   ich  möchte 


von  Julius  de  Prae- 
TERE  steht.  Vor  ein 
paar  Jahren  noch  be- 
faßte sie  sich  haupt- 
sächlich mit  der  He- 
ranbildung junger  Da- 
men zum  Aquarell- 
und  Oelbild;  jetzt  ist 
sie  ein  wichtiges  Fer- 
ment im  gewerblichen 
und  künstlerischen 
Leben.  Neue  Kunst- 
industrien bilden  sich ; 
alte    erhalten    neuen 
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LITHOGRAPHIERTE  GESCHÄFTSKARTE 
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sagen  die  naturnot- 
wendige Form,  und 
wenn  sich  zufällig  er- 
gibt, daß  sie  schon 
einmal  gewesen  sein 
sollte,  so  würde  das 
nicht  für  ein  großes 
Uebel  angesehen. 

Dieses  Ziel  kann  sie 
nur  dadurch  erreichen, 
daß  sie  sich  als  eine 
einheitlich  geleitete 
Gruppe  vonLehrwerk- 
stätten  organisiert  hat. 
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Jeder  Schüler  wird  in  erster  Linie  zum  kunst- 
gewerblichen Arbeiter  herangebildet;  Zeichnen 
erlernt  er  nur  nebenbei,  aber  doch  gründ- 
liches Zeichnen,  nicht  bloßes  Abzeichnen. 
Die  ersten  Uebungen  bestehen  darin,  daß  sich 
jeder  sein  Werkzeug  selbst  anfertigt,  um  so 
zu  erfahren,  was  er  von  ihm  verlangen  darf 
und  verlangen  muß.  Wenn  er  dann  nach 
schulgemäßem  Lehrgang  gelernt  hat,  mit  ihm 
umzugehen,  genau,  solid  und  geschmackvoll 
zu  arbeiten,  so  wird  nach  einer  Methode, 
die  in  allen  Werkstätten  die  gleiche  ist,  zum 
Entwerfen  und  Ausführen  von  Gegenständen 
geschritten. 

Ohne  daß  ein  Muster  aus  alter  oder  neuer 
Zeit  vorgewiesen  oder  erwähnt  würde,   wird 
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:  SS  tt :: ::  s: :: :: : 
::  n :: ::  ss :: ::  tt 
:s: ::::::::::  f«* 


i  SS  *S  IS  **  •*  f  •  ••  •! 
»  ••  ••  ••  «•  ••  ••  ••  •! 


>-   o    o-  -'C-   ■<>-   O   O-  -«ä»    -C 


•^^^:•*•:•^:•^:•m•^«•: 


in  erster  Linie  von  den  Eigenschaften  ge- 
sprochen, die  der  in  Frage  kommende  Gegen- 
stand aufweisen  soll.  Handelt  es  sich  z.  B. 
um  eine  Teekanne,  so  wird  hervorgehoben, 
daß  die  Form  möglichst  voluminös  sei,  daß 
der  Schwerpunkt  nahe  bei  der  breiten  Stand- 
fläche liege,  daß  der  Henkel  sich  beim  Tragen 
und  Einschenken  gut  der  Hand  anpasse,  daß 
beim  Ausgießen  kein  Tropfen  aus  dem  Ge- 
fäß nachfließe,  daß  der  Deckel  nicht  in  die 
Tasse  falle  usw.  Während  dieses  Kolloquiums 
entsteht  eine  praktisch  einwandfreie,  aber 
ästhetisch  indifferente  Skizze. 

Die  Erfüllung  aller  praktischen  Forderungen 
ist  also  immer  das  erste  und  wichtigste.  Das 
ästhetische    Ausreifen    der    Form    geschieht 


LITHOGRAPHIERTE  VORSATZPAPIERE 


KLASSE:  J.  B   SMITS 


494 


¥ 


ucf-—  tj  §  "G  er  f^*«  -S  '^  = 
•  -ts  .2'  sr       ^  «"  ftj  S  £i 

, .  s.—  =  ^  -=  Ä  ^  - 


Si- 


Si-  «^  *->  i^  -=  -'— '   ~.  "^  ;^  .^ 


5^  a  '=^i_ 

«-  «^  sr  .—  C 


;  H 


1 1>=  z 

•  •   f.    lU   lü 

tu  !-.  fl  i_ 


M 


oa  u 

I > 

ZI 


-y-^ry    ARBEITEN  AUS  DER  KUNSTGEWERBE-SCHULE  ZÜRICH    <^^ 


sK 


jK 


!i-: 


■m- 


■rfk' 


■JR' 


HR 


tf 


Hs    3? 


Dn  Dertin  frrißnnteet  fiitrtjBfnofftn  öon 
fltumünfter  ernennt  Durrt)  Diefe  UrfunDe 

fimn 

jOfarrer  ißottfrieD  Srt)önt)Ol|fr 

in  finbetratöt  feiner  oielen  81eröien(!e  um 
biefirunDung  unDieitung  Des  lOereinsium 
::  ftjrenniJtgllfDe  - 
unD  gibt  öem  liHunfrtie  flusönirf/  es  möge 
fierrn  |D[arrer  Srtionlioljer  oergonnt  [ein/ 
no(ti  manrties  lalir  in  Der  alten  iiebe  unD 
fiüHigf  eit  fiir  Den  Herein  unD  feine  ImtiHt 
juroirfen.  2nri(t)/mifebmar|908. 
Jm  Iflamen  Des  lOereins  freifmniger 
flirrtjgenoffen  uon  jileumunfler: 


Ott  ptafiOmt: 


■»!«■ 


HR 


■JTJ 


jI« 


Ar' 


i.iiiiiii.ii„..iii.i 


ßWi" 


'7ti" 


HK 


■jft' 


SR" 


'7K 


jK 


3 

.=, 

H 

1 

i        1 

Sl  liWf  l/rRIS(  hr  (Af,HSl  MULf     fOl<  D.WUN 
S(.ll\t.l[)Kk(-l  UM»  LINCiERIt  IN  /Uf^K.II 

a         o 

o         o 

>j 

H 

' 

ll»-.Mitrirhl^V..rTirTi^»(.n;.nlw.M!NAI'r-Si\l.'j//l^!MiLIR/i.'i,li 

H 

FiKi^tubHkt  haben.  Um]  <fi  miiMunktdcninicnMKkttvNaKertanMotnkn      ) 
)...-hvci<:hrK  Pfau!  StR  den  J^irc  IsniKo  .e«  rmd  Midttth*a>|jhnrinrin.  er      ; 

-^»r-iile  H>  n«:h<m  Miffc  Ihn;  wniUiiKe  SjwpXh«  (fWwM  l««Mi  h  *n  Bo.iuiv     ■- 

HH«  lu  tRMkii.  olnc  4»  «fiÜBt  StäMmniMM  d»  LttiBiJw  w  cnchunrm      ; 

7uirt>rrtTi<dkClnfaifa(ii.«aaMaMdidkLdirrr«Mfiai(MtiAd«B-T<<rrO<     '^ 

.._..,.:       _    ...  .^   _,.  irr  ScMt  a  <4dkn.  UMd  dM  M|(  WmwJi  nm  ^r.%     ; 
-VirtoWriwmAiwmtwdiHtMlWitoMj^.n     ^ 
lhty«dw«iGti<«dMuMlRM^Mivdir'^»'<     ; 
In  DmUuiWI  «Rd  Vmferantt 

r^  SH~<tf                                                     lln  Pi«dMH«. 

o                                                                                                                                            a 

URKUNDEN,  AUS  TYPOGRAPHISCHEM  MATERIAL  ZUSAMMENGESTELLT  «  KLASSE:  J.  KOHLMANN 


dann  nach  Grundsätzen,  die  der  ägyptischen 
und  griechischen,  der  gotischen  und  Renais- 
sanceltunst  gemeinsam  waren,  und  die  in 
neuester  Zeit  wieder  von  holländischen  Archi- 
tekten zu  Ehren  gebracht  worden  sind.  Die 
musikalische  Reinheit  der  Form  wird  durch 
die  ausschließliche  Verwendung  rein  geo- 
metrischer Proportionen  erstrebt.  Jede  Linie, 
jede  kleinste  Einzelheit  erhält  Form  und  Maß 
durch  die  Gesamtform  zudiktiert.  Jede  Willkür 
und  Laune,  die  in  der  Hand  des  geborenen 
Künstlers  —  aber  wie  viel  solcher  zählt  das 
Jahrhundert?  —  charmante  Werke  zu  schaffen 
vermag,  jedoch  in  der  Hand  des  Schülers 
und  Handwerkers  zur  Uebertreibung,  Trivia- 
lität und  direkter  Formlosigkeit  führen  muß, 
(vergleiche  dietragische  Geschichtedesjugend- 
stils) ist  ausgeschlossen. 

Die  Form  der  Teekanne  zum  Beispiel  be- 
ruht auf  einem  einzigen  Kreis.  Durch  dessen 
Kombination  mit  Quadraten  und  weitern 
Kreisen  entsteht  ein  festes  geometrisches 
System,  dem  alle  Teile  der  Umrißlinie  ent- 
nommen sind,  und  das  auch  die  Form  des 
Henkels  und  des  Ausgusses,  ja  selbst  den 
Platz  und  die  Größe  des  Knöpfchens  bestimmt, 
das  den  Griff  des  Deckels  abschließt. 

Bei  andern  Gegenständen  bildet  das  Quadrat 
die  Basis  eines  solchen  Systems,  oder  auch 
eine  Ellipse,  ein  Rechteck  oder  Dreieck,  die 
auf    erfahrungsgemäß    wohltuenden  Verhält- 


nissen, namentlich  auf  dem  goldenen  Schnitt, 
aufgebaut  sind.  Diese  Grundlagen  der  musi- 
kalisch reinen  Form  decken  sich  genau  mit 
den  durch  die  experimentelle  Ästhetik  fest- 
gestellten Tatsachen,  wie  sie  Fechner,  Meu- 
mann  und  andere  gefunden  haben;  jedoch  ohne 
daß  ein  ursächlicher  Zusammenhang  festgestellt 
werden  könnte. 

Diese  ästhetische  Kontrolle  und  Verbes- 
serung der  Form  darf  aber  die  erste  Skizze 
nur  wenig  verändern  und  namentlich  nicht 
so,  daß  sie  an  praktischem  Wert  irgend  etwas 
einbüßen  würde. 

Die  so  gefundene  Form  weist  nicht  selten 
eine  solche  Harmonie  und  Vollkommenheit 
auf,  daß  es  Sünde  wäre,  sie  durch  irgend 
ein  Ornament  abzuschwächen.  Man  betrachte 
nur  die  Teedose  auf  Seite  509,  deren  prächtige 
Wölbung  und  edle  Umrißlinie  an  antike 
Urnen  gemahnt,  die  sie  doch  nicht  abschreibt, 
und  man  wird  verstehen,  was  ich  meine. 

Nicht  überall  gestatten  die  praktischen  Er- 
fordernisse eine  Form,  die  an  und  für  sich 
solch  intensives  Leben  ausstrahlt.  Da  bedarf 
es  dann  zur  Belebung  der  Flächen,  zur  Be- 
tonung einzelner  Linien,  zur  Verbindung  ge- 
wisser Teile  des  Ornaments.  Wenn  aber 
das  Ornament  die  reine  Form  nicht  beein- 
trächtigen soll,  so  darf  es  keine  andere  Sprache 
sprechen,  keinem  andern  Tonsystem  ent- 
nommen sein.  Es  muß  also  auch  geometrischen 
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Charakter  aufweisen  und  für  jeden  einzelnen 
Gegenstand  dem  System  entsprechen,  der 
dessen  Form  und  Verhältnisse  bestimmt.  Vor 
allem  darf  es  sich  nicht  vordrängen,  nichts 
überwuchern,  oder  gar  die  Gesamtform  be- 
stimmen wollen.  Die  Schönheit  des  richtig 
bearbeiteten  Materials  soll  nie  verdeckt  werden. 
Ausgeschlossen  ist  also  jedes  naturalistische 
Ornament;  es  werden  weder  Vögel  noch  In- 
sekten noch  Pflanzen  stilisiert.  Und  auch  das 
wieder  ist  ein  Glück.    Denn  wer  die  natura- 


listischen Verzierungen  gesehen  hat,  die  die 
goldene  Mittelmäßigkeit  hervorbrachte,  auf 
die  wir  aus  wirtschaftlichen  Gründen  doch 
immer  beider  Gewerbekunst  angewiesen  sind, 
der  muß  sich  sagen,  daß  diese  Trivialität 
endlich  einmal  ein  Ende  nehmen  muß.  Der 
aus  dem  Formgefühl  in  seinen  Fingerspitzen 
frei  und  gut  schaffende  Künstler  bleibt  ein 
seltener  Ausnahmefall;  und  dem  Snob,  der 
schlecht  nachahmt  und  schlechte  Nach- 
ahmungen   kauft,    können    wir  nur   die    ver- 
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nünftigste  Kunst  entgegensetzen:  die  in  sich 
selbst  und  mit  ihrem  Schmuck  fest  zusammen- 
geschlossene Form. 

In  der  Kunstgewerbeschule  Zürich  wird 
nichts  entworfen,  ohne  daß  es  nicht  gehörig 
nachgeprüft  würde,  und  namentlich  ohne  daß 
es  der  Entwerfende  selbst  ausführen  müßte. 
Das  bietet  die  einzige  sichere  Gewähr  für 
die  Ausführbarkeit  und  technische  Richtigkeit 


jedes  Entwurfs.  Jedes  Material  wird  so  auf 
die  Art  behandelt  werden,  die  seiner  Struktur 
am  besten  entspricht,  auf  die  einfachste, 
natürlichste  Weise,  ohne  komplizierte  und  sinn- 
widrige Werkzeuge.  Und  das  gilt  wiederum 
für  die  Gesamtform  wie  für  den  Schmuck. 
Auf  einen  Einwurf  bin  ich  gefaßt:  Wird 
diese  Arbeitsmethode  nicht  nüchterne,  phan- 
tasielose Werke  hervorbringen?    Darauf  ant- 
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Worte  ich :  HatTdenn  der  griechische  Säulen- 
modul, das  romanische  und  gotische  Gewölbe- 
system, die  im  Grund  gleichen  Aufbau  zeigen, 
trostlos  nüchterne  Werke  hervorgebracht?  — 
Auch  wenn  man  die  Zahl  der  verfügbaren 
Formen   auf  die    geometrisch    bedingten   be- 


grenzt, —  der  Möglichkeiten  sind  immer  noch 
so  unendlich  viele,  daß  der  schaffenden  Phan- 
tasie nur  ein  wohltätiger  Zügel  angelegt  wird. 
Ist  doch  die  Grundlage  jeder  Kunst,  alles 
dessen,  was  der  Mensch  Gutes  schafft,  der 
ordnende  Geist.    Das  ist  ein  Grundsatz,  der 
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VERSCHIEDENE  Db'KCHBRUCH-TECHNlKEN 


KLASSE:  MARIE  TOBLER 
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SILBERNE  UND  GOLDENE 
BROSCHEN  U.ANHÄNGER, 
GETRIEBEN  U.  ZISELIERT, 
M. FÄRB. STEINEN  BESETZT 


ENTWURF:  KLASSE 

JULIUS  DE  PRAETERE 

AUSFÜHRUNG: 

KLASSE  M.  J.  VERMEULEN 
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SILB.BROSCHEN  U.  SCHLIESZEN 
GETRIEBEN  UND  ZISELIERT 


ENTWURF:  KLASSE  J.  DE  PRAETERE 


AUSFÜHRUNG:  KLASSE J.  VERMEULEN 


sich  endlich  wieder  auch  im  Gartenbau  und 
Gartenmöbel  Geltung  verschafft  hat,  nicht  zu 
reden  von  der  monumentalen  Malerei  und 
Plastik.  Warum  soll  da  die  Gewerbekunst 
nicht  mittun?  Der  reinste  Ausdruck  des 
ordnenden  Geistes  findet  sich  aber  in  der 
Geometrie.  Sie  gestattet  jene  göttliche  Ein- 
fachheit, Klarheit  und  Geschlossenheit,  die 
das  Wesen  der  höchsten  Kunst  ist.  Und  daß 
Gegenstände,  die  nach  ihr  geschaffen  sind, 
nicht  langweilig  und  nüchtern  wirken,  dafür 
sorgt  die  Schönheit  eines  jeden  echten,  richtig 
verarbeiteten  Materials  und  die  alles  belebende 
und  verschönende  Farbe. 


Die  „Dekorative  Kunst"  hat  im  September 
1907  (Jahrgang  10,  S.  505)  einen  ersten  Artikel 
über  die  Kunstgewerbeschule  Zürich  veröffent- 
licht, als  diese  erst  ein  Jahr  lang  neu  or- 
ganisiert war.  Seitdem  ist  in  den  Arbeiten 
ihrer  Schüler  ein  bemerkenswerter  Fortschritt 
festzustellen. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Industrie 
hat  schon    die   Abteilung    für   graphische 


Arbeiten  gezeitigt.  Das  erste  Ziel,  das  bei 
der  Erziehung  eines  Buchdruckers  zu  errei- 
chen ist,  ist  die  Erkenntnis  des  ästhetischen 
Werts  einer  Schrift,  die  allein  den  Stand- 
punkt geben  kann  zu  einer  Kritik  der  vielen 
neuen  Schriften,  die  jedes  Jahr  auf  den  Markt 
geworfen  werden  und  oft  ebenso  rasch,  wie 
sie  aufgekommen  sind,  wieder  aus  der  Mode 
verschwinden  — -  eine  große  wirtschaftliche 
Gefahr  für  jeden  Drucker,  der  seinen  Ge- 
schmack nicht  ausgebildet  hat. 

Darum  hat  sich  der  Schüler  zuerst  mit  der 
geometrischen  Konstruktion  einzelner  Buch- 
staben zu  befassen.  Dann  lernt  er  das  Ent- 
werfen von  Schriften  mit  der  Rohrfeder,  wo- 
bei besonderes  Gewicht  auf  die  gleichmäßige 
Haltung  der  Feder,  auf  das  Zusammenstimmen 
der  Buchstaben,  auf  die  Verteilung  der  Schrift 
über  den  Raum  gelegt  wird,  wie  es  die  Proben 
auf  Seite  495  dartun. 

Erst  der  gut  ausgebildete  Kalligraph  wird 
dann  zum  Setzer.  Sinngemäße  Textgruppie- 
rung, gute  Verteilung  des  Raumes  ist  ihm 
nichts  Neues.  Was  er  noch  besonders  zu 
lernen    hat,    ist   die    dekorative   Verwendung 
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des  typographischen  Materials.  Dieses  nötigt 
recht  eigentlich  zur  festgefügten  geometrischen 
Form;  alles  Schnörkelhafte  setzt  sich  doch 
in  direkten  Kontrast  zum  Geist  vernünftiger 
Setzarbeit  und  erdrückt  die  Schrift,  statt  sie 
hervorzuheben.  Jede  Satzspielerei  ist  streng 
verpönt;  die  Hauptsache  bleibt  immer  die 
Schrift.  Beim  Druck  wird  dann  besondere 
Sorgfalt  auf  das  Zusammenstimmen  von 
Papier,  Farbe,  Schrift  und  Ornament  gelegt. 
Jeder  ornamentierte  Satz  wird  auf  die  ver- 
schiedensten Arten  gedruckt  und  die  Wirkung 
jeder  einzelnen  besprochen.  Musterleistungen 
sind  die  typographischen  Plakate,  die  zu  den 
Ausstellungen  des  Kunstgewerbe- 
museums einladen,  und  die  an- 
fangen, eine  günstige  Wirkung  auf 
die  im  allgemeinen  doch  recht  tief 
stehende  Plakatdruckerei  auszu- 
üben. 

Ruhige  Wirkung  erstreben  auch 
die  lithographischen  Plakate, 
die  in  der  Schule  entworfen  wer- 
den. Sonst  gilt  ja  die  allgemeine 
Weisheit,  ein  Plakat  müsse  mög- 
lichst schreiend  in  den  Farben, 
möglichst  wild  in  seinen  Linien 
sein.  Wenn  man  aber  vor  dem 
Tohuwabohu  einer  so  beklebten 
Wand  steht  und  sieht  das  einzige 
in  der  Farbe  dezente,  im  Aufbau 
streng  logische  Plakat,  so  kommt 
nur  noch  die  Ordnung  zur  Gel- 
tung, und  die  Unordnung  der  an- 
dern  verschwindet  wie  in  einem 


Nebel.  Nur  dem  Plakat,  auf  dem  sich  alles 
hält  und  stützt,  alles  eine  Einheit  bildet,  die 
festgerahmt  ist,  nur  ihm  gehört  die  Zukunft. 
Es  ist  ja  klar,  daß  schon  in  der  rhythmi- 
schen Verteilung  der  Farbe  und  in  ihrer 
Sammlung  ein  psychologisches  Element  liegt, 
gegen  das  alles  Marktschreierische  nicht  aufzu- 
kommen vermag,  selbst  wenn  das  konstruierte 
Plakat  nicht  nur  deshalb  wirken  würde,  weil 
es  eine  Ausnahme  ist.  Und  nicht  gering  an- 
zuschlagen ist,  daß  der  lithographische  Ar- 
beiter hier  dem  Entwürfe  des  Künstlers  ge- 
recht zu  werden  vermag,  was  sonst  nicht  immer 
der  Fall    ist;   ja   ein    einfacher   Werkmeister 
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kann  solche  Plakate  entwerfen,  die  nicht  ohne 
Wert  sind. 

Indem  sie  einfache,  aber  in  feinen  Farben- 
stimmungen abgetönte  Vorsatzpapiere  entwirft, 
arbeitet  die  Abteilung  der  Lithographie  einer 
andern  in  die  Hände,  der  Buchbinderei. 
Hier  ist  die  eigentliche  Formgestaltung  ausge- 
schlossen. Denn  die  Form 
ist  durch  das  Buch  gege- 
ben; es  handelt  sich  ledig- 
lich darum,  den  entspre- 
chenden Schmuck  zu  fin- 
den. Als  das  beste  Mittel, 
hier  Sicherheit  in  die  Kom- 
position zu  bringen,  er- 
weist sich  die  wiederholte 
Verwendung  desselben 
Stempels  mit  einem  stär- 
ker ausgebildeten  Mittel- 
oder Eckmotiv,  das  sich 
aus  dem  andern  entwickelt. 
Das  dekorative  Verfahren 
ist  also  naturgemäß  das- 
selbe wie  bei  der  Typo- 
graphie. Nur  sind  die  Far- 
ben anders,  da  sie  durch 
den  Stoff  bedingt  sind. 
Bessere  Arbeiten  werden 
in  Leder  ausgeführt,  als 
Schmuck  dient  Blinddruck 
oder  Hand  Vergoldung;  oft 
werden  beidegemischt  ver- 
wendet. Alle  Stempel  wer- 
den von  den  Schülern 
selbst  geschnitten.  Falsche 


Bünde  werden  nicht  gemacht;  es  ist  nicht 
statthaft,  daß  eine  Kunstgewerbeschule  das 
Beispiel  der  Vortäuschung  einer  alten,  soliden 
Technik  gebe.  Andere  Einbände  werden  in 
Pergament  ausgeführt,  das  mit  Batikarbeit 
verziert  wird,  und  billigere  auch  in  Leinwand, 
In  der  Abteilung  für  Stickerei  werden 
die  alten  Methoden  aus 
den  Frauenklöstern,  wo  die 
Zeit  keine  Rolle  spielte, 
nicht  mehr  befolgt.  Durch 
das  weniger  zeitraubende 
Ueberflechten,  Ueberbin- 
den  und  Ueberkreuzen 
werden  dazu  noch  bessere 
Fadeneffekte  hervorge- 
bracht. Der  Hauptreiz  die- 
ser Arbeiten  besteht  in  der 
Farbe.  Das  geometrische 
Ornament  erweist  sich 
besonders  bei  der  Weiß- 
stickerei von  belebendem 
Wert.  Die  alten  Blümchen- 
motive haben  doch  immer 
etwas  Nichtssagendes,  Fa- 
des, im  schlechtesten 
Sinne  des  Worts  Weibi- 
sches. Entweder  waren  sie 
in  Unordnung  über  das 
Ganze  zerstreut,  das  sie 
schmücken  sollten,  oder 
sie  waren  am  Rande,  an 
den  Ecken  verloren.  Die 
geschlossene  Wirkung,  die 
jedes    Ornament     zeigen 


Dekoratire  Kunst,    Xll, 


August  1909. 
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soll,  fehlte  ihnen  fast  immer.  Und  schlechter 
stand  es  und  steht  es  heute  noch  mit  all  den 
Stil-  und  kunstlosen  Buntstickereien,  die  um 
Weihnachten  alle  Mädchenhände  beschäftigen. 
Niemals  kann  eine  gestickte  Blume,  weder 
an  Farbe  noch  an  Form,  mit  einer  natür- 
lichen in  Wettstreit  treten.  Warum  dann  nicht 
lieber  das  geometrische  Ornament  wählen, 
das  Formen  und  Farben  gleichmäßig  und 
rhythmisch  über  die  Fläche  verteilt  und  so 
die  dekorative  Forderung  ganz  erfüllt?  Es 
ist  ja  auch  das  einzige,  das  sich  dem  Gewebe 
des  Stoffes  natürlich  anpaßt.  Es  erleichtert 
auch  in  hohem  Maße  die  Anwendung  neuer, 
einfacher  Techniken  wie  des  Kurbelstichs. 
Die  anerkanntesten  Erfolge  zeitigt  die  Zü- 
richer Kunstgewerbeschule  in  den  Arbeiten 
der  Abteilung    für  Metallarbeiten.     Hier 


ist  die  Formentwicklung  am  wenigsten  durch 
das  Material  eingeengt;  hier  ist  durch  präzise 
Arbeit  am  ehesten  augenfälliger  Reiz  erreich- 
bar. Und  die  Anwendung  des  Treibens  und 
des  Punzens  lädt  geradezu  zur  Dekoration 
mit  geometrischen  Formen  ein.  Sprechen  wir 
zuerst  von  den  Gold-  und  Silberschmiede- 
arbeiten.  Hier  heißt  es  keine  Nutzformen 
schaffen,  die  verziert  werden  müssen;  die 
ganze  Arbeit  ist  Schmuck  und  kann  also  mit 
der  größten  Freiheit  behandelt  werden.  Und 
doch  erweist  sich  auch  hier  wieder  das  geo- 
metrisch-konstruktive Verzierungsprinzip  als 
das  dekorativste.  Was  dem  Künstler  gegeben 
ist,  sind  Edelmetalle  und  Edelsteine.  Zur  größ- 
ten Wirkung  werden  diese  gebracht,  indem 
man  sie  im  Licht  spielen  läßt;  also  indem  man 
sie    in    lichtstrahlende    und    lichtverhaltende 


IN  SILBER  GETRIEBENE  POKALE  «  ENTWURF:  KLASSE  J.  DE  PRAETERE  •  AUSFÜHRUNG:  KLASSE  M.  J.  VERMEULEN 
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Flächen  in  möglichst  vielen  Schattierungen 
ausarbeitet.  Der  vornehmste,  ruhigste  Ein- 
druck wird  nun  in  jedem  Fall  erzielt,  wenn 
man  dieses  Spiel  rhythmisch,  also  nach  geo- 
metrischem Prinzip  ordnet.  Bei  der  Edelstein- 
schleiferei hat  man  sich  von  jeher  gehütet, 
diesen  sichern  Weg  zu  verlassen. 

Welch  reiche  Entwicklungsmöglichkeiten  da- 
bei offen  bleiben,  zeigt  gerade  die  Gold- 
schmiedekunst am  besten.  Broschen  aus  dem 
Fünf-,  Sechs-,  Siebeneck,  Anhänger  aus  dem 
Quadrat  oder  der  Ellipse  entwickelt,  zeigen 
auch  bei  längerer  Betrachtung  bis  in  die  letzte 
Einzelheit  hinein  reiches  dekoratives  Leben, 
vollkommen  ausgereifte  künstlerische  Ge- 
schlossenheit. Dabei  ist  sowohl  das  Ziselieren 
wie  die  Filigranarbeit  bis  zur  Meisterschaft  ent- 
wickelt.   Die  drei  gebuckelten,  in  Silber  ge- 


triebenenPokale 
(vgl.  Seite  506 
und  507)  können 
allen  Museums- 
stücken an  die 
Seite  gestellt 
werden. 

Von  den  Ar- 
beiten in  Mes- 
sing verdienen 
besonders  das 
Teeservice  auf 
Seite  505  und 
das  Schmuck- 
kästchen auf 
Seite  510  Er- 
wähnung, das 
auseinemStück 
getrieben  ist. 
Beide  sind  archi- 
tektonisch voll- 
kommen aus- 
gereift, da  ist 
nichts,  weder  an  der  Gesamtform  noch  am 
Schmuck,  das  nicht  seinen  Innern  Grund 
hätte.  Großen  Anklang  haben  die  Kronleuchter 
und  Deckenbeleuchtungen  der  Schule  gefun- 
den. Gerade  durch  ihre  Einfachheit,  durch 
das  Bestreben,  nur  durch  stilvolle  und  gute 
Arbeit  die  Schönheit  des  Materials  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  sind  sie  der  Schmuck  eines 
jeden  Wohnraumes,  wie  er  auch  sonst  aus- 
sehen möge.  Eine  Züricher  Firma,  Baumann- 
Kölliker  &  Co.,  welche  vorzüglich  ehemalige 
Schüler  der  Kunstgewerbeschule  beschäftigt, 
hat  sich  besonders  auf  die  Fabrikation  solcher 
Leuchter  verlegt  und  zeigt  —  aber  bei  weitem 
nicht  als  einziges  Geschäftshaus  in  derSchweiz 
—  wie  sich  das  Zusammenarbeiten  von  In- 
dustrie und  Kunstgewerbeschule  überall  ge- 
stalten sollte. 


DOSEN,  IN  MESSING  GETRIEBEN  UND  ZISELIERT     •    «       ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG;   KLASSE  M.J.  VERMEULEN 
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Kann  eine  solche  Schule  auch  dann  be- 
lebend auf  Industrie  und  Handwerk  einwirken, 
wenn  sie  das  Prinzip  vertritt,  daß  die  Ent- 
würfe frei  aus  der  Phantasie  geschöpft  wer- 
den sollen?  Das  wird  schwerlich  der  Fall  sein. 
Ich  bestreite  nicht,  daß  zuweilen  ein  guter 
Entwurf  mit  künstlerischer  Willkür  geschaf- 
fen wird;  ich  bestreite  nur,  daß  es  häufig 
vorkommt,  namentlich  bei  Gebrauchsgegen- 
ständen. Es  ist  aber  der  Renaissance  der  All- 


tagskunst wenig  damit  gedient,  wenn  hie  und 
da  einmal  etwas  Gutes  geschaffen  wird.  Das 
Ziel  ist,  daß  die  gesamte  Produktion  mit 
Schönheit  erfüllt  und  gesättigt  sei.  Der  Be- 
griff Kunstgewerbe  muß  untergehen,  wie  er 
in  früheren  Jahrhunderten  nicht  existiert  hat; 
es  darf  keine  Endproduktion  geben,  die  nicht 
Kunstwerk  sei.  Wenn  aber  jeder  willkürlich 
Formen  schaffen  will,  wo  wird  das  hinaus- 
kommen? Zu  noch  tieferer  Unkultur? 


KÖRBCHEN  UND  HANDLEUCHTER  IN  MESSING    «    •    •    ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG :  KLASSE  M.J.VERMEULEN 
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Es  ist  natürlich  eine  schwierige  Aufgabe, 
ein  richtiges  Zusammenarbeiten  von  Meister, 
Gehilfe  und  Lehrling  zustande  zu  bringen. 
Was  der  Lehrling  aus  der  Schule  bringt,  wird 
oft  vom  Meister  nicht  anerkannt,  vom  Ge- 
hilfen verlacht.  Daher  müssen  Abendkurse 
für  die  Gehilfen  und  Meisterkurse  für  gemein- 
same Kenntnisse   sorgen,    die    durch  gut  ge- 


wählte Ausstellungen  vertieft  werden.  Nur  so 
kann  die  Schule  die  Zentrale  für  alles  gewerb- 
liche Schaffen  werden,  zu  der  sie  vom  Staate 
berufen  ist. 

Als  solche  Zentrale  muß  sie  das  hohe  Ziel 
verfolgen,  aller  Produktion  möglichst  große 
technische  und  ästhetische  Vollkommenheit  zu 
verleihen.    Und  dabei  darf  sie  es  nicht  darauf 


510 


MESSING-KRONLEUCHTER  MIT  PERLENGEHÄNGE,  NACH  DEM  ENTWURF  EINES  EHE- 
MALIGEN  SCHÜLERS   DER   KUNSTGEWERBE-SCHULE  AUSGEFÜHRT  VON   BAUMANN, 

KÖLLIKER  &  CO.,  ZÜRICH 


511 


^r.^>   ARBEITEN  AUS  DER  KUNSTGEWERBE-SCHULE  ZÜRICH   <^t^ 


ankommen  lassen,  daß  irgend  ein  Kunstge- 
werbler  eine  Mode  oder  Laune  aufzudrängen 
wisse.  Sie  muß  dem  Gewerbe  ein  festes 
Prinzip  geben,  das  ihm  über  die  Ziellosigkeit 
und  Geschmacklosigkeit  unserer  Tage  hin- 
weghelfe. 

Jeder  Handwerker,  jeder  Gewerbekünstler 
einer  Fabrik  muß  ein  festes  Konstruktions- 
prinzip haben.  Bei  allen  soll  es  dasselbe 
sein,  wenn  alles,  was  in  unsern  Räumen  steht, 
eine  Einheit  bilden  soll.  Und  keine  Form, 
kein  Schmuck  darf  nur  so  aus  dem  Hand- 
gelenk entworfen  werden,  alles  muß  das  Re- 
sultat strenger,  sorgfältiger  Arbeit,  langsamen 
Ausreifens  sein.  Gibt  es  aber  irgend  ein 
Prinzip,  das  diesen  Anforderungen  genügt, 
wenn  nicht  das  geometrisch-konstruktive,  wie 
es  DE  Praetere  in  der  Kunstgewerbeschule 
Zürich  pflegt? 

Ob  es  eines  Tages  zu  allgemeiner  Geltung 
gelangt,  wer  kann  es  wissen?  Jedenfalls  ist 
es  wichtig  genug,  daß  man  den  Arbeiten,  die 
aus  ihm  hervorgegangen  sind,  wie  auch  seinen 
Gründen  und  Konsequenzen  volle  Aufmerk- 
samkeit, ein  gründliches  Studium  widme. 

Albert  Baur 
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-s-:^>    ARBEITEN  AUS  DER  KUNSTGEWERBE-SCHULE  ZÜRICH    <^-u- 


KRONLEUCHTER  U.DECKENBELEUCHTUNG 
AUSFÜHRUNG:  KLASSEVERMEULEN(l)  UND 
BAUMANN,  KÖLLIKER  &  Co.,   ZÜRICH  (2.3) 


KAMIN  IN  SCHMIEDEEISEN,  AUSGEFÜHRT  IN  DER  KLASSE  FÜR  SCHMIEDEARBEITEN 

Dekorative  Kunst.    Xll.    ii.    August  1909.  S13 
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WINTERGARTEN  MIT  WEISZ   LACKIERTEN  SPALIERWÄNDEN  UND  KORBMÖBELN    «    ENTWURF   UND   AUSFÜHRUNG 
VON  HEINRICH  BREMER,  BREMEN  «  VERGLASUNG  VON  H.  ENGELBRECHT,  BREMEN 


ZIMMER-EINRICHTUNGEN  VON  HEINRICH  BREMER 


In  dem  Bericht  der  Berliner  Handelskammer 
vom  März  1909  stehen  unter  der  Rubrik 
„  Möbelindustrie"  einige  bemerkenswerte  Sätze 
über  die  Hansestädte.  Es  wird  über  die 
schlechten  Geschäfte  geklagt,  der  Konsum  der 
deutschen  Städte,  der  früher  zum  großen  Teil 
in  Berlin  gedeckt  wurde,  ginge  zurück,  und 
die  Hansestädte  fallen  wegen  ihrer  starken 
Selbstfabrikation  (unangenehm)  auf.  Diese 
Beobachtungen  beruhen  für  Bremen  jedenfalls 
auf  gründlicher  Sachkenntnis.  In  den  letzten 
10  bis  12  Jahren  hat  sich  kaufmännisch  ein 
Wandel  vollzogen,  der  Bremer  ist  dahinter 
gekommen,  daß  er  daheim  eine  Möbelindustrie 
und  ein  Kunstgewerbe  besitzt,  die  zu  den 
allerbesten  im  Reich  gehören.  Seitdem  einige 
eigensinnige  Architekten  der  historischen  Stile 
ihre  Führerrolle  aufgeben  mußten,  ist  auch 
ganz  stillschweigend  der  allgemeine  Glaube 
hinfällig  geworden,  daß  Bembe  in  Mainz  und 
Pfaff  in  Berlin  allein   imstande  seien,  etwas 


Vollendetes  zu  machen.  Man  weiß  jetzt, 
daß  nicht  nur  hinsichtlich  des  Geschmacks, 
sondern  auch  des  Handwerklichen  und  der 
Technik  die  alte  Möbelfabrik  Heinrich  Bremer 
mindestens  gleichbedeutend  mit  den  genann- 
ten auswärtigen  Lieferanten  ist.  Auch  in  dieser 
Zeitschrift  ist  ja  wiederholt  von  ihr  die  Rede 
gewesen,  und  Dinge  wie  Vogelers  Gülden- 
kammer im  alten  Rathaus  mit  ihrer  gedie- 
genen Pracht,  sowie  R.  A.  Schroeders  Haus 
Wolde  mit  seinem  großartigen  Stil,  sind  von 
Bremer  ausgeführt  und  Musterbeispiele  bre- 
mischen Kunstgewerbes.  —  Was  wir  heute 
unseren  Lesern  im  Bilde  vorführen,  sind  keine 
Leistungen  von  führenden  oder  auch  nur  be- 
kannten Künstlern,  sondern  die  Durchschnitts- 
leistungen, so  wie  diese  Firma  sie  heute  bei 
normalen  Bedürfnissen  liefert.  Man  sieht  auf 
den  ersten  Blick,  daß  man  es  hier  nicht  mit 
Arbeiten  von  ausgesprochener  Individualität 
zu  tun  hat,  sondern  mit  anspruchslosem  und 
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GARTENZIMMER,    SPALIERWÄNDE  GRAU,   MÖBEL  WEISZ    LACKIERT   •    ENTWURF    UND   AUSFÜHRUNG:    HEINRICH 
BREMER,  BREMEN  «  KISSEN  UND  DECKCHEN  AUS  DEM  ATELIER  EMMY  HORMANN,  BREMEN 


gediegenem  Niveau.  Der  Wintergarten  mit 
dem  grau  lackierten  Leistenwerk,  der  duff- 
grünen  Matte  und  den  weißlackierten  Möbeln 
ist  ein  gutes  Beispiel  hierfür.  Und  das  Ar- 
beitszimmer einer  Dame,  mit  den  beiden  in- 
einandergezogenen  Räumen,  von  (absichtlich) 
verschiedener  Höhe,  ist  an  sich  etwas  an- 
spruchsvoller, aber  gleichfalls  ohne  Heran- 
ziehung besonderer  Kräfte  entstanden.  Die 
einheitliche  Gestaltung  dieser  kleinen  Räume 


ist  gut  gelöst,  und  besonders  in  der  niedrige- 
ren Salonecke,  mit  poliertem  und  eingelegtem 
Zitronenholz,  altlila  Bezügen,  grüner  Wand 
und  Teppich,  ist  ein  sehr  feines  und  reizvolles 
Interieur  geschaffen.  Im  Arbeitszimmer  fällt 
der  große  Bücherschrank  durch  die  Flach- 
schnitzereien an  den  tragenden  und  lasten- 
den Gliedern  auf,  ein  glücklicher  Versuch, 
dieser  Technik  wieder  ein  Arbeitsfeld  zu 
erobern.  w. 


DIE  AUSSTELLUNG  BEMALTER  WOHNRÄUME  IN  MÜNCHEN 


Die  alte  Kunst  hatte  in  ihrem  Wesen  un- 
verkennbar etwas  Handwerksmäßiges,  und 
das  alte  Handwerk  bemühte  sich,  seinen  Er- 
zeugnissen etwas  vom  Wesen  der  Kunst  ein- 
zuimpfen; mit  anderen  Worten:  wie  Künstler 
und  Handwerker  sozial  nicht  geschieden  waren, 
so  war  auch  die  ästhetische  Grenze  zwischen 
Kunst  und  Handwerk  eine  dauernd  fluktu- 
ierende. Das  war  an  sich  ein  idealer  Zustand; 
wir  verdanken  ihm  die  nie  mehr  zu  erreichende 
technische  Solidität  der  Kunst  und  das  fein- 


sinnige geschmackvolle  Kunstgewerbe,  das  wir 
heute  in  unseren  Museen  gebührend  be- 
wundern. Der  Wunsch,  dieser  Idealzustand 
möge  wiederkehren,  liegt  nahe,  aber  wie 
die  Dinge  heute  stehen,  hat  dieser  Wunsch 
etwas  von  einer  Utopie  an  sich.  Die  Trennung 
war  zu  energisch.  Der  Künstler  schuf  nur 
mehr  sogenannte  „freie"  Kunstwerke,  die  an- 
gewandte Kunst  aber  versumpfte  und  ver- 
seichte in  trockener,  öder  Handfertigkeit. 
Besserung  wurde  versucht:   vor  allem   inso- 
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HEINRICH  BREMER  BREMEN  ARBEITSZIMMER  EINER  KÜNSTLERIN  UND  NISCHE  DARAUS 

Möbel:    Eichenholz   mit  Flachschnitzerei  und  Zitronenholz  mit  Intarsien,  Leder-  oder  altlila   Bezüge,    Wand  und  Tcppich  grün 
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ARCH.  ERNST  FRIEDMANN-BERLIN  SPEISEZIMMER  MIT  WEISZ  LACKIERTER  VERTÄFELUNG 

AUSFÜHRUNO:    HOHENZOLLERN-KUNSTGEWERBEHAUS   {FRIEDMANN   dt   WEBER),    BERLIN 
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GERTRUDLORENZ-DRESDEN«LEINENKISSEN,  LILA  U.BLAU,  M.KURBEL- U.  MASCHINENSTICKEREI  IN  VERSCHIEDENEN 
FARBEN  «  DECKE  AUS  LILA  LEINEN,  MIT  ROT  U.  BLAUEM  BAND  U.  SOUTACHE  BESETZT,  ROT  U.  SCHWARZ  BESTICKT 


fern,  als  die  freien  Künstler  die  Entwürfe  für 
die  handwerklichen  Erzeugnisse  zeichneten 
und  sie  den  Handwerkern  zur  Ausführung 
überließen.  Das  war  aber  natürlich  der  Idealzu- 
stand nicht,  und  zumal  die  Handwerker  emp- 
fanden und  empfinden  darin  etwas  wie  eine 
Demütigung,  ein  Zurückgedrängtwerden  in  die 
zweite  Klasse.  Auch  den  Dekorationsmalern 
ging  es  so,  und  sie  entschlossen  sich  zu  einer 
Art  Protestkundgebung,  die  sie  aber  nicht  in 
Worte  kleideten,  der  sie  vielmehr  durch  eine 
Tat  Ausdruck  verleihen  wollten,  eben  durch 
die  „Ausstellung  bemalter  Wohnräume",  ver- 
anstaltet von  der  Ortsgruppe  München  des 
Süddeutschen  Maler-  und  Tünchermeisterver- 
bandes  in  einigen  gar  nicht  so  übel  zurecht 
gemachten  Räumen  des  alten  Augustinerstocks. 
Dem  Katalog  geht  ein  Vorwort  voraus,  und 
dies  trägt  ein  Motto,  das  die  Ziele  und  den 
Zweck  der  Ausstellung  formuliert:  „Durch 
das  Eindringen  der  Künstler  in  den  Gewerbe- 
betrieb der  Handwerksmeister  sinkt  derselbe  zu 
einem  Organe  herab,  das  die  Gedanken  und 
Entwürfe  des  Künstlers  sklavisch  auszuführen 
hat.     Daß  dieses  eine  lähmende  Wirkung  auf 


die  im  Handwerk  vielfach  vorhandenen  selbst- 
schöpferischen Kräfte  ausübt  und  das  Ver- 
trauen der  Handwerker  zu  ihrem  Können 
untergraben  muß,  ist  begreiflich.  Aufgabe 
der  gewerblichen  Korporationen  ist  es  aber, 
das  selbständige  Schaffen  der  Handwerksan- 
gehörigen zu  heben  und  zu  fördern  und  allem 
entgegenzutreten,  was  die  Abhängigkeit  des 
Handwerkes  vom  Künstler  zu  vergrößern  ge- 
eignet erscheint." 

So  blieben  also  die  Künstler  aus  dieser 
Ausstellung  verbannt.  Die  Handwerksmeister 
waren  unter  sich,  und  es  bot  sich  ihnen  Ge- 
legenheit zu  zeigen,  was  sie  können,  ob  sie 
schon  allein  zu  fliegen  vermögen,  oder  ob  sie 
auch  fernerhin  noch  der  Führung  durch  die 
Innenarchitekten  bedürfen.  Leider  muß  es 
gesagt  werden,  daß  die  Ausstellung  in  allem 
Wesentlichen  verunglückte.  Hier  fehlt  aller 
Stil  und  mehr  als  das!  Nicht  einmal  ein  primi- 
tiver Geschmack  behütete  die  Meister  vor 
allzu  derben  Entgleisungen.  Mehr  oder  minder 
gelungene  Details  vermögen  an  diesem  un- 
günstigen Gesamteindruck  nichts  zu  ändern  . . . 

Diese    Ausstellung    will    eigentlich    mehr 
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-ir^5>  DIE  AUSSTELLUNG  BEMALTER  WOHNRÄUME  IN  MÜNCHEN  <^ä-^ 


GERTRUD  LORENZ-DRESDEN  «SEIDENKISSEN  MIT  STICKEREI  IN  LILA  UND  GRÜN  (1.3);  ALTGELBES  SEIDENKISSEN 
MIT  KURBELSTICKEREI  IN  GELB  UND  SCHWARZ  (2);  LEINENDECKE  MIT  MASCHINENSTICKEREI  IN  BLAU  UND  GRON 


sein,  als  ihr  Name  besagt.  Die  Wände,  mei- 
stens in  irgend  einer  bestimmten  Farbe  ge- 
halten und  bald  eine  Tapete,  bald  eine  Wand- 
bespannung vorspiegelnd,  nur  in  einigen 
Fällen  wirklich  „bemalt",  bilden  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Einrichtung  eines  ganzen 
Zimmers.  Die  Malermeister  sind  also  ihre 
eigenen  Innenarchitekten  und  Dekorateure. 
Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Wort  „Deko- 
rateure". Dekoration  um  jeden  Preis  ist 
Trumph.  Aesthetische  Reinlichkeit  der  Mittel 
wird  nicht  verlangt.  Auch  kein  organischer 
Aufbau  der  Innendekoration.  Es  geht  alles 
ein  wenig  wirr.  Und  wie  beharrlich  der  Ge- 
schmack versagt,  das  dokumentiert  sich  be- 
sonders in  der  aufgestellten  Plastik:  süßlicher 
Kitsch,  Nippes  aus  dem  Ramschbazar.  Un- 
möglich ist  die  Kulissendekoration  der  beiden 
holländischen  Zimmer,  unmöglich  die  miß- 
glückte Imitation  Mackintoshs  im  Badezimmer, 
unmöglich  sind  diegemalten  Plastiken  im  steifen 
Foyer,  unmöglich  das  „Arbeitszimmer  eines 
hohen  Staatsbeamten"  in  seiner  richtig  gehen- 
den schwärzlich-geschneckelten  Schreiner-Re- 


naissance. Zwischen  diesen  glatten  Unzu- 
länglichkeiten schwimmt  das  gleichgültige 
Mittelgut  dahin.  Ueber  allem  aber  breitet  sich 
neben  der  Wolke  des  Ungeschmacks  der 
Mangel  an  Materialehrlichkeit.  Man  tüncht 
diese  Wände  —  gut  man  ziehe  dann  auch  die 
Konsequenzen.  Aber  es  ist  ästhetisch  un- 
ehrlich, wenn  die  Tünche,  wie  es  hier  ge- 
schieht, eine  Tapete,  eine  leinene  oder  sei- 
dene Wandbespannung  vortäuscht.  Unehrlich 
und  —  unschlau.  Denn  die  Dekorationsmale- 
rei gräbt  sich  damit  selbst  das  Wasser  ab, 
erniedrigt  sich  zum  „Gut  für",  stempelt  sich 
zum  Surrogat . . . 

Diesmal  also  ist  der  Ausflug  des  Handwerks 
ins  Gebiet  der  Kunst,  auf  eigene  Faust  unter- 
nommen, jämmerlich  verregnet  worden.  Viel- 
leicht gelingt  es  ein  andres  Mal  besser;  der 
ganzen  handwerklichen  Bewegung  nach  Selb- 
ständigkeit steht  man  sicherlich  nicht  unsym- 
pathisch gegenüber,  aber  zuerst  muß  das  Hand- 
werk auch  auf  künstlerischem  Gebiet  etwas 
Rechtes  gelernt  haben.  Wer  fliegen  will,  muß 
Flügel  haben.  georg  jacob  wolf 
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G.LORENZ-DRESDEN«  HELLE  LEINENKISSEN  MIT  STICKEREI  IN  GELB,  ORANGE  U.SCHWARZ  (1.3);  WEISZES  TUCH- 
KISSEN MIT  GOLDSOUTACHE  BESETZT,  KLEINE  FIGUREN  ORANGE  GESTICKT;  LEINENDECKE  MIT  KURBELSTICKEREI 

IN  ORANGE  UND  SCHWARZ 


NEUE  STICKEREIEN 


Auch  im  Kunstgewerbe  ist  die  Zahl  der 
künstlerisch  tätigen  Frauen,  deren  Schaffen 
zum  Erfolg  geführt  hat,  nicht  sehr  groß.  Zu 
ihnen  darf  man  aber  Frau  Gertrud  Lorenz 
zählen,  die  sich  mit  Energie  durch  all  die 
Hindernisse  hindurchgerungen  hat,  die  nur 
Sonntagskindern  erspart  bleiben. 

Verständnis  für  die  praktischen  Bedürfnisse 
des  Alltags  und  kluger  Geschmack  ließen 
sie  bald  die  Notwendigkeit  erkennen,  sich 
von  den  nervösen  und  unruhigen  Verzierungs- 
weisen ihrer  ersten  Arbeiten  frei  zu  machen. 
Das  als  notwendig  Erkannte  faßte  sie  resolut 
an,  und  statt  mit  preziösen  und  kunstvollen 
Stickereien  zu  prunken,  begann  sie  jene  zweck- 
mäßigen und  wohlfeilen  Decken  und  Kissen 
zu  arbeiten,  die  dem  täglichen  Gebrauch  und 
dem  Milieu  der  bürgerlichen  Wohnung  ent- 
sprechen. Festes,  dauerhaftes  Leinen,  mit 
schmalen  aufgenähten  Börtchen  oder  Kurbel- 
stickerei verziert,  ist  das  bevorzugte  Material, 


doch  schreckt  sie  auch  vor  komplizierteren 
Aufgaben  nicht  zurück,  wie  das  kostbare  weiße 
Tuchkissen  (Abb.  siehe  oben)  zeigt,  das  mit 
aufgenähter  Goldsoutache  und  Handstickerei  in 
Orange  aufs  zierlichste  geschmückt  ist.  Im 
allgemeinen  aber  liebt  sie  ein  einfaches  geo- 
metrisches Ornament,  dessen  Wirkung  sie 
durch  wohlerwogene  Farbenzusammenstel- 
lungen reizvoll  zu  steigern  weiß.  So  ist  z.  B. 
das  mittelste  Kissen  auf  SeiteSl  9,  schwarze  und 
gelbe  Kurbelstickerei  auf  altgoldenem  seidenen 
Grund,  bei  aller  Einfachheit  von  starker 
dekorativer  Wirkung,  und  auch  die  runde 
Decke  auf  dieser  Seite  —  Orange  und  Schwarz 
auf  Naturleinen  —  bekundet  einen  gepflegten 
Farbensinn.  Spricht  sich  in  ihren  Arbeiten 
auch  keine  starke  Eigenart  aus,  so  gehören 
sie  doch  ausnahmslos  zu  dem  wenigen  Guten, 
was  sich  in  der  Flut  der  sinnlos  „modernen" 
Textilerzeugnisse  heute  Menschen  von  Ge- 
schmack zum   Kaufe  bietet.  l.  d. 
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ARCH.  HANS  GRÄSSEL  •«  ANSICHT  DES  LEICHENGEBÄUDES  IM  NEUEN  ISRAELITISCHEN  FRIEDHOF  IN  MÜNCHEN 


NEUZEITLICHE  FRIEDHOFSANLAGEN 


Die  baulichen  Aufgaben,  welche  die  moderne 
Zeit  zu  lösen  hat,  zerfallen  in  drei  Gruppen, 
in  solche,  deren  Entstehungsbedingungen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  stets  die  gleichen  ge- 
blieben sind,  solche,  deren  Programme  durch 
neuzeitliche  Anforderungen  gegen  früher  Aen- 
derungen  und  Erweiterungen  erfahren  haben, 
und  endlich  solche,  für  die  ein  Bedürfnis 
früher  überhaupt  nicht  vorhanden  war,  deren 
Notwendigkeit  sich  vielmehr  erst  im  Laufe 
unserer  Zeitepoche  herausgebildet  hat.  Zur 
ersten  Gruppe  gehören  z.  B.  die  kirchlichen 
Anlagen.  Für  sie  ist  der  Typ  seit  Jahrhun- 
derten festgestellt,  und  Aenderungen  können 
sich  wohl  nur  durch  die  besondere  Lage  des 
Bauplatzes  ergeben.  Für  die  zweite  Gruppe, 
zu  welcher  u.  a.  Wohnhäuser  und  öffentliche 
Gebäude  zählen,  sind  zwar  durch  die  Bedin- 
gungen des  modernen  Lebens  z.  T.  wesent- 
liche Umwandlungen  erforderlich  geworden, 
doch  war  es  immerhin  möglich,  sich  an  die 
Vorbilder  früherer  Zeiten  anzuschließen.  Bei 
der  dritten  Gruppe  —  Bahnhöfe,  industrielle 
Anlagen  etc.  —  sind  Vorbilder  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Hier  muß  die  Neuzeit 
selbständig  schöpferisch  auftreten,  und  sie  hat 
die  doppelte  Aufgabe,  den  Typus  herauszubil- 


den und  den  künstlerischen  Ausdruck  für  ihn 
zu  finden. 

Will  man  die  modernen  Friedhöfe  in  diese 
Gruppen  einordnen,  so  kann  man  wohl  nur 
die  kleineren  Anlagen  zur  Gruppe  2  zählen; 
die  Friedhöfe  der  Großstädte  dagegen,  be- 
sonders die  großen  Zentralfriedhöfe  sind  voll- 
kommene Neuschöpfungen,  für  welche  jede 
Vergleichsmöglichkeit  mit  vergangenen  Zeiten 
fehlt. 

Während  man  es  früher,  entsprechend  den 
geringen  Kopfzahlen  der  Gemeinden  nur  mit 
beschränkten  Raumverhältnissen  zu  tun  hatte, 
die  sich  architektonisch  und  gärtnerisch  leicht 
bewältigen  ließen,  sind  bei  dem  ungeheuren 
Wachstum  der  heutigen  Großstädte  natur- 
gemäß auch  die  Dimensionen  der  Friedhöfe 
ins  Ungeheuere  vergrößert.  Solche  riesigen 
Areale  —  der  neue  Stahnsdorfer  Friedhof 
bedeckt  z.  B.  110  ha  —  kann  man  nicht  ohne 
weiteres  künstlerisch  ausgestalten.  Es  gehört 
vielmehr  ein  großzügiger  Entwurf  dazu,  der 
unter  Berücksichtigung  der  für  solche  Zwecke 
oft  nicht  allzureichlich  vorhandenen  Gelder 
alle  natürlichen  und  künstlichen  Mittel  zur  Er- 
zielung einer  Gesamtwirkung  ausnutzt.  Han- 
delt  es   sich    doch    nicht    allein    darum,    die 
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für  den  Massenbetrieb  erforderlichen  Baulich- 
keiten, Fahrstraßen  etc.  in  bequemster  Weise 
herzurichten;  mindestens  ebenso  wichtig  er- 
scheint das  ästhetische  Erfordernis,  die  trau- 
rige Eintönigkeit  der  unerfreulichen  Gräber- 
felder zu  vermeiden  und  dem  Auge  die  nötige 
Abwechslung  zu  bieten.  Wie  bei  allen 
modernen  Bauanlagen  tritt  hierzu  die  Berück- 
sichtigung der  veränderten  Bodenbewertung, 
welche  eine  wesentlich  konzentriertere  Aus- 
nutzung, als  es  früher  der  Fall  war,  bedingt. 
Der  Entwurf  einer  großen  Friedhofsanlage 
unterscheidet  sich  nicht  viel  von  dem  eines 
Stadtplanes.  Wie  bei  diesem  ist  neben  der 
Erfüllung  des  praktischen  Bedürfnisses  die 
Folge  der  Räume  das  Moment,  dem  man  die 
größte  Aufmerksamkeit  schenken  muß.  Es 
kommt  nicht  nur  darauf  an,  eine  in  jeder 
Beziehung  günstige  Parzellierung  vorzu- 
nehmen, es  ist  auch  wichtig,  daß  man  an 
jedem  Punkte  ein  schönes  Stadtbild  erhält. 
Beim  Friedhof  spricht  die  Raumfolge  eine 
nicht  minder  bedeutende  Rolle,  nur  sind  die 
Mittel  der  Raumabgrenzung  sehr  viel  be- 
schränkter als  im  Städtebau,  wo  sie  sich  von 


selbst  durch  die  Häusermassen  ergeben.  Es 
ist  daher  klar,  daß  man,  wenn  irgend  möglich, 
den  für  den  Friedhofsbetrieb  nötigen  Gebäuden 
einen  hervorragenden  Platz  anweisen  und 
diesen  räumlich  bei  weitem  bedeutsamsten 
Massen  im  Gesamtbilde  eine  möglichst  be- 
herrschende Stellung  geben  wird.  Das  in 
der  Neuzeit  für  diese  Bauarbeiten  aufgestellte 
Programm  kommt  diesem  Bestreben  wesent- 
lich entgegen.  Man  kann  sich  ja  heutzutage 
nicht  mehr  mit  einer  kleinen  Trauerkapelle 
als  einzigem  Friedhofsgebäude  begnügen,  viel- 
mehr werden  —  ganz  abgesehen  von  den  ver- 
größerten Dimensionen  —  durch  die  Hygiene, 
sowie  seitens  der  Polizei  und  der  Verwaltung 
eine  große  Anzahl  von  Baulichkeiten  verlangt, 
wodurch  die  Möglichkeit  einer  beherrschenden 
Hauptgruppierung  sehr  erleichtert  wird.  An 
diese  lassen  sich  verbindende  Wandelgänge, 
gedeckte  Hallen,  Terrassen  und  andere  Bau- 
lichkeiten anschließen,  welche  die  domi- 
nierende Wirkung  der  Hauptgruppe  steigern 
und  zugleich  die  natürliche  Ueberleitung  zu 
den  Gräberfeldern  bilden. 

Es  haben  sich   nun    für   die   Anlage   zwei 
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Haupttypen  herausgebildet,  der  architektoni- 
sche und  der  landschaftliche  oder  besser  Wald- 
Typus.  Wenn  man  unter  dem  Begriff  „Fried- 
hof" den  stimmungsvollen  Platz  versteht,  der 
dem  Kultus  der  Toten  gewidmet  ist,  könnte 
man  auch  von  einem  natürlichen  und  künst- 
lichen Friedhof  sprechen.  Der  erstere  über- 
nimmt den  Stimmungsgehalt,  den  er  in  der 
Natur  vorfindet,  und  macht  ihn  ohne  weiteres 
für  seine  Zwecke  dienstbar,  der  letztere  muß 
ihn  künstlich  schaffen.  Vom  wirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  wird  man  dem  Naturfriedhof 
den  Vorzug  geben  müssen,  sofern  man  nicht 
erst  Neuanpflanzungen  vorzunehmen  braucht, 
sondern  einen  vorhandenen  Wald  oder  Park 
ohne  weiteres  für  Bestattungszwecke  hergeben 
kann.  Obwohl  die  Belegungsdichtigkeit  und 
mithin  auch  die  Ausnutzbarkeit  eines  Wald- 
friedhofes wesentlich  geringer  ist  als  die  eines 
regelmäßig  aufgeteilten  Geländes,  ist  eine 
solche  natürliche  Anlage  doch  viel  billiger  als 
eine  architektonische,  da  diese,  so  einfach 
sie  sein  mag,  immerhin  einen  gewissen  Auf- 
wand erfordert.  Abgesehen  davon  gelangt  die 
Gemeinde  nach  Ablauf  der  Belegungszeit  ohne 
irgend  welche  weiteren  Kosten  in  den  Besitz 
eines  schönen  Parkes,  ein  Vorteil,  der  bei  dem 
steigenden  Bodenwert  der  modernen  Groß- 
städte und  dem  dadurch  verursachten  Mangel 
an  öffentlichen  Gärten  nicht  hoch  genug  ein- 
geschätzt werden  kann.  Allerdings  wird  auch 


der  Bodenwert  bei  der  anderen  Friedhofs- 
gattung der  allgemeinen  Wertsteigerung  folgen, 
und  es  würde  bei  der  Schließung  eines  sol- 
chen Friedhofes  eine  anderweitige  Verwer- 
tung des  Bodens  immer  mit  Vorteil  verbunden 
sein.  Aber  einerseits  ist  bei  einer  archi- 
tektonischen Anlage  das  in  den  Baulichkeiten 
steckende  Kapital  in  der  Regel  sehr  viel 
höher  als  bei  den  Landschaftsfriedhöfen  — 
und  in  den  seltensten  Fällen  wird  man  die 
Friedhofsgebäude  ohne  erhebliche  Umarbei- 
tung für  andere  Zwecke  verwenden  können  — 
andererseits  ist  aber  auch  das  Terrain  wohl 
nicht  immer  ohne  weiteres  für  eine  Bebauung 
zu  gebrauchen,  und  es  dürften  erhebliche  und 
kostspielige  Aenderungen  daran  notwendigsein. 
Die  Vorteile  des  Landschaftsfriedhofes  liegen 
daher  auf  der  Hand,  wenn  es  möglich  ist, 
einen  vorhandenen  Waldbestand  dafür  auszu- 
nutzen, doch  hat  er  den  Nachteil,  daß  ihm 
die  Uebersichtlichkeit  fehlt,  und  daß  man  sich 
in  ihm  nur  an  der  Hand  aushängender  Pläne 
und  reichlicher  Wegweiser  zurechtfinden  kann. 
Bei  Neuschöpfungen  und  auch  bei  kleinen  An- 
lagen wird  man  dem  architektonischen  Typ 
den  Vorzug  geben,  besonders  dort,  wo  es  sich 
um  ein  eingebautes  Grundstück  handelt. 

Bekannt  sind  die  großen  architektonischen 
Friedhöfe,  die  unter  der  Leitung  des  Stadt- 
baurats Hans  Graessel  in  München  ent- 
standen sind.     Es   sind  Schulbeispiele   groß- 
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zügiger  Anlagen,  sowohl  dem  Gedanken,  wie 
der  Reife  und  Sicherheit  der  Ausführung  nach. 
Anschließend  an  die  Gruppe  der  Hauptge- 
bäude eine  Reihe  der  herrlichsten  Raumfolgen, 
Alleen,  Ruheplätze,  Arkadenhöfe,  Terrassen, 
etc.  teils  selbst  als  Gräberstätten  dienend, 
teils  diese  umschließend  oder  gegen  einander 
abgrenzend,  in  jedem  Falle  aber  deren  er- 
müdende Eintönigkeit  in  wohltuender  Weise 
vermeidend.  Dabei  können  diese  Anlagen  trotz 


des  scheinbar  getriebenen  Raumluxus  gleich- 
zeitig als  einMusterökonomischer  Ausnutzung 
gelten.  Hat  doch  hier  der  Architekt  sogar 
unter  dem  Hauptgebäude  befindliche  Keller- 
räume, die  z.  T.  durch  tiefere  Fundierung 
bedingt  wurden,  für  die  Beisetzung  ausgenutzt, 
indem  er  dieselben  nach  dem  Vorbilde  der 
altchristlichen  Katakomben  zu  Zellengrüften 
ausbaute.  Freilich  kann  sich  Anlagen  von 
der    Ausdehnung    und    dem    Aufwände    der 
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Münchener  nur  eine  große  Kommune  leisten, 
doch  haben    die  Prinzipien    ihrer  Gesamtge- 
staltung   allgemeine    Gültigkeit.      Auch    für 
kleinere  Anlagen  müssen   diese  grundlegend 
sein,  und  es  können  daher  die  üblichen  Be- 
gräbnisplätze,   die   ein    Gelände    planlos    für 
Bestattungszwecke   parzellieren,    nicht  genug 
gebrandmarkt  werden.    Nur  dem  allgemeinen 
Tiefstand    in    der    Einschätzung    ästhetischer 
Werte   kann  es  wohl    zugeschrieben  werden, 
daß  man  bisher  den  Anlagen    der  Friedhöfe 
wie  der  Friedhofskunst   überhaupt   so  wenig 
Beachtung  geschenkt   hat.     Ganz   abgesehen 
von  den  vielfach  sehr  schlecht 
gewählten  Plätzen  —  sogar  zwi- 
schen   Eisenbahngeleisen    oder 
in  der  Nähe  lärmenderlndustrie- 
betriebe  —  sind  oft  nicht  ein- 
mal   die     einfachsten    Formen 
künstlerischen     Anstandes    be- 
obachtet.     Existieren    doch    in 
unseren  größten  Städten  Fried- 
höfe, die  nicht  einmal  von  einer 
einheitlichen  Einfriedigung  um- 
geben  sind,     bei    denen    diese 
vielmehr  als  Zufallsprodukt  aus 
den  Rückseiten  der  an  die  Straße 
grenzenden  Erbbegräbnisse  ge- 
bildet wird.    Daß  man  bei  einer 
solchen  Mißachtung  der  natür- 
lichsten ästhetischen  Forderun- 
gen von  der  ganzen  Anlage  hin- 
sichtlich   einer    künstlerischen 
Gesamtidee  nichtserwarten  darf, 
ist  wohl  begreiflich.  vom  ohlsdorfer  Friedhof 


Erst  in  neuester  Zeit  hat 
man  angefangen,  dieser  arg  ver- 
nachlässigten Kulturaufgabe 
mehrAufmerksamkeitzu  schen- 
ken. Es  ist  bezeichnend  für 
unsere  Zeit,  daß  man  dabei 
vom  landschaftlichen  Typus 
ausging  und  dem  architektoni- 
schen erst  sehr  viel  späterseine 
Aufmerksamkeit  schenkte. 
Doch  ist  dies  wohl  dieselbe 
Erscheinung,  die  man  in  der 
Entwicklung  unserer  neueren 
Gartenkunst  —  vielleicht  der 
angewandten  Kunst  überhaupt 
—  beobachten  kann.  Nichts 
kann  dafür  besser  Zeugnis  ab- 
legen, als  die  neuen  Bezeich- 
nungen wie  „Gartengestaltung, 
Gartenarchitektur"  etc.,  die  an- 
stelle der  früher  so  beliebten 
„Landschaftsgärtnerei"  getre- 
ten sind. 
Das  Verdienst,  die  erste  Anlage,  die  sich 
weit  über  das  Niveau  eines  gewöhnlichen 
Begräbnisplatzes  erhebt,  geschaffen  zu  haben, 
gebührt  der  Stadt  Hamburg.  Der  weit- 
bekannte Ohlsdorfer  Friedhof,  eine  Schöpfung 
des  Architekten  Cordes,  ist  auch  heute,  nach- 
dem viele  andere  Anlagen  nach  demselben 
Muster  entstanden  sind,  immer  noch  das  groß- 
artigste Beispiel  eines  landschaftlichen  Fried- 
hofes. Hier  ist  der  Parkcharakter  so  durch- 
geführt, daß  der  unbeteiligte  Beschauer  meist 
überhaupt  nicht  den  Eindruck  eines  Begräbnis- 
platzes  hat.    In   außerordentlich    geschickter 
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Weisesind  dieGräber  den  Augen  derBeschauer 
entzogen,  teils  dadurch,  daß  sie  in  das  Waldes- 
dickicht hinein  verlegt  wurden,  teils  indem 
sie  durch  Heckenanpflanzungen  von  den  Wegen 
getrennt  wurden.  Außer  dem  Wechsel,  der 
sich  durch  die  verschiedenen  Gehölzarten  von 
selbst  ergibt,  ist  durch  Anlegung  von  Wiesen, 
von  besonderen  Blumengärten,  von  Wasser- 
flächen etc.,  dafür  gesorgt,  daß  dem  Auge  der 
notwendige  Gegensatz  zu  dem  Gewirr  von 
Bäumen  und  Strauchwerk  geboten  wird.  Der 
schon  erwähnte  Nachteil,  der  Unübersichtlich- 
keit, welchen  die  Landschaftsfriedhöfe  haben, 
würde  sich  bei  dem  Fehlen  solcher  markan- 
ten freien  Plätze  sonst  noch  fühlbarer  machen. 
Doch  wird  durch  deren  Vorhandensein  das 
parkartige  Aussehen  derganzen  Anlage  wesent- 
lich verstärkt,  und  es  ergeben  sich  die  interes- 
santesten Abwechslungsmöglichkeiten.  Nach 
dem  Vorgang  von  Ohlsdorf  sind  eine  ganze 
Reihe  landschaftlicher  Friedhöfe  in  den  ver- 
schiedensten Städten  angelegt  worden.  Als 
einer  der  letzten  der  Waldfriedhof  in  München, 
mit  welchem  zugleich  eine  der  reizendsten 
Anlagen  überhaupt  entstanden  ist.  Von  dem- 
selben Künstler  geschaffen,  von  welchem  die 
großen  architektonischen  Münchner  Friedhöfe 
stammen,  sind  bei  dem  Waldfriedhof  auch  die 
Baulichkeiten  auf  der  gleichen  künstlerischen 


Höhe,  wie  die  ganze  Anlage.  Leider  kann 
man  von  den  Baulichkeiten  des  Ohlsdorfer 
und  der  meisten  andern  diesem  nachgebilde- 
ten Friedhöfe  dies  nicht  sagen.  Kein  Wun- 
der, da  man  ja  bei  ihnen  das  Hauptaugen- 
merk auf  die  Gartenpflanzung  legend,  ent- 
weder die  Baulichkeiten  ganz  nebensächlich 
nur  als  ein  notwendiges  Uebel  betrachtete 
oder  aber  nicht  die  richtigen  Künstler  zu  ihrer 
Bearbeitung  heranzog.  Vielleicht  vermied  man 
das  Letztere,  um  Konflikte  zu  vermeiden,  da 
man  es  wohl  bei  der  Heranziehung  eines  Ar- 
chitekten kaum  hätte  umgehen  können,  diesem 
zugleich  auch  einen  Einfluß  auf  die  ganze 
Anlage  zu  gewähren,  leider  vielfach  zum 
Schaden  der  Sache.  Wenn  auch  die  Baum- 
pflanzungen und  gärtnerischen  Anlagen  an 
sich  noch  so  gefällig  und  für  Friedhofszwecke 
besonders  geeignet  sein  mögen,  so  ist  doch 
schließlich  der  Architekt  mit  seiner  strengen 
Schulung  im  räumlichen  Denken  weitaus  die 
geeignetste  Kraft,  um  große  Raummassen  be- 
wältigen zu  können  —  und  das  ist  die  Kern- 
frage in  der  Friedhofsgestaltung  —  und  wenn 
heutzutage  die  Gartenarchitektur  zu  einem 
besonderen  Zweig  gärtnerischer  Betätigung 
geworden  ist,  so  sind  die  betreffenden  Garten- 
spezialisten eben  durch  die  Schule  des  Archi- 
tekten gegangen,  indem  sie  die  großen  archi- 
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tektonischen  Gartenschöpfungen  frühererjahr- 
hunderte  zum  Vorbild  und  Ausgangspunkt  ihrer 
neuen  Kunst  nahmen.  Um  so  erfreulicher  ist 
es,  daß  man  neuerdings  die  Entwürfe  der 
großen  Friedhöfe  zum  Gegenstand  von  Wett- 
bewerben gemacht  und  auf  diese  Weise  Ar- 
chitekten und  Gartenkünstlern  Gelegenheit 
gegeben  hat,  ihre  Kräfte  in  gemeinsamer  Ar- 
beit wirken  zu  lassen.  Aus  den  Wettbewerben 
für  die  Friedhöfe  in  Mannheim,  Stahnsdorf, 
Lichterfelde,  Hameln,  Lüdenscheid  und  ande- 
ren Städten  sind  —  infolge  der  Beteiligung  von 
Künstlern  wie  Bauer,  Grossmann,  Ber- 
NOUiLLi  u.  a.  —  zum  Teil  sehr  erfreuliche  Re- 
sultate hervorgegangen.  Leider  hat  man  in  sol- 
chen Fällen  dann  allerdings  die  letzten  Kon- 
sequenzen nicht  gezogen,  vielmehr  die  so  oft 
angewandten  wenig  rühmenswerten  Praktiken 
nachgeahmt,  für  die  Ausführung  von  der  Heran- 
ziehung eines  der  Preisträger  abzusehen.  Im- 
merhin spricht  sich  in  der  Absicht,  solche 
Aufgaben  nicht  durch  unzulängliche  Kräfte 
ausführen  zu  lassen  —  es  kommt  z.  B.  auch 


vor,  daß  ein  Baubeamter  der  Tiefbauverwal- 
tung damit  betraut  wird  —  sondern  sie  einem 
Künstler  zu  übergeben,  ein  wachsendes  Ver- 
antwortungsgefühl aus. 

Nun  wird  man  zwischen  den  beiden  Fried- 
hofstypen die  Grenze  nicht  immer  ganz  scharf 
ziehen  können.  Vielmehr  werden  sich  oft 
genug  Fälle  ergeben,  wo  eine  Kombination 
von  beiden  möglich  und  auch  wünschenswert 
ist.  Man  wird  einen  geschlossenen  Baum- 
bestand, und  wenn  er  noch  so  klein  ist,  nicht 
der  Durchführung  einer  Achse  zum  Opfer 
bringen.  Ein  kleines  Gehölz  kann  in  einem 
regelmäßig  aufgeteilten  Gelände  als  Abwechs- 
lung oft  sehr  willkommen  sein,  auch  kann 
es  als  Abgrenzung  gegen  die  Außenwelt  zu- 
weilen gute  Dienste  leisten.  Der  Bernoulli- 
sche  Entwurf  für  Stahnsdorf  z.  B.  hat  die  Reize 
des  vorhandenen  Gehölzes  richtig  erkannt  und 
geschickt  in  seine  sonst  ziemlich  regelmäßige 
Einteilung  eingefügt,  während  der  Friedhof  in 
Lübeck  besonders  von  der  Abgrenzungsfähig- 
keit des  Waldes  Gebrauch  macht. 
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Eine  Kombination  der  beiden  Friedhofsarten 
wird  nach  der  andern  Seite  übrigens  da  ein- 
treten müssen,  wo  der  vorhandene  Baumbestand 
für  eine  Waldfriedhofsanlage  nicht  ausreicht. 
Es  würde  gänzlich  falsch  sein,  den  fehlen- 
den Wald  da  erst  künstlich  pflanzen  zu  wol- 
len. Und  doch  ist  so  etwas  in  gänzlichem 
Mißverstehen  des OhlsdorferVorbildes  auch  bei 
großen  Anlagen  vielfach  unternommen  worden. 
Ein  Friedhof  soll  doch  seine  Schönheit  vom 
Tage  der  ersten  Belegung  an  entwickeln  und  für 
die  Angehörigen  der  jüngst  Verstorbenen  ein 
Ort  der  Erbauung  sein,  nicht  aber  erst  nach 
langen  Jahren  schön  werden.  Darum  ist  ja 
noch  nicht  gesagt,  daß  man  ihn  mit  einem 
großen  baulichen  Aufwände  herstellen  muß. 
Man  wird  aber  zu  einer  Gestaltungsweise 
greifen  müssen,  bei  der  eine  Schönheitswir- 
kung von  Anfang  an  möglich  und  nicht  erst 
das  Resultat  eines  langen  Wachstums  ist.  Man 
kommt  ganz  von  selbst  dahin,  vom  Natura- 
lismus, der  sich  doch  hauptsächlich  auf  die 
Baumwirkung  stützt,  abzusehen  und  sich  zur 
mehr  oder  weniger  strengen  Gartenanlage  zu 
wenden,  die  die  Bäume  in  die  Alleen  verweist 
und  ihre  Raumbildungen  mit  Hecken,  Busch- 
werk etc.  vornimmt. 

Nächst  dem  Entwurf  des  Gesamtplanes  liegt 
indessen  die  größte  Schwierigkeit  in  der  Aus- 
gestaltung des  einzelnen  Gräberfeldes.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  den  niederschmettern- 
den Eindruck,  welchen  eine  ungeheure  Gräber- 
menge auf  den  Ueberlebenden  ausüben  muß, 
zu  vermeiden,  ohne  daß  die  Ausnutzungs- 
fähigkeit der  zur  Verfügung  stehenden  Boden- 
fläche darunter  leidet.  Auch  hier  liegt  die 
Schwierigkeit  in  der  Bewältigung  der  Masse. 
In  den  seltensten  Fällen  wird  eine  Gemeinde 
über  ein    so  außerordentlich    großes  Terrain 


wie  in  Ohlsdorf  verfügen,  wo  man  kleine 
Gruppen  von  Gräbern  in  beliebigem  Abstände 
so  verteilen  kann,  daß  sie  ganz  unauffällig 
bleiben.  Auch  ist  es  dank  dem  zum  Teil  sehr 
dichten  Waldbestande  dort  möglich,  die  Grä- 
ber, selbst  wenn  die  Gruppierungen  große 
Dimensionen  angenommen  haben,  dem  Auge 
des  Beschauers  völlig  zu  verbergen.  Nur 
kleine  Seitenpfade,  die  von  den  Hauptwegen 
abzweigen,  um  sich  in  das  dichte  Laubwerk 
zu  verlieren,  verraten  die  Anwesenheit  der 
Gräber  in  unmittelbarer  Nähe  des  Spazier- 
gängers. Selbst  größere  Grabanhäufungen  sind 
auf  diese  Art  unsichtbar  gemacht,  und  wo  die 
natürliche  Vegetation  hierzu  nicht  ausreichte, 
half  man  sich,  indem  man  die  Wege  mit 
Heckenanpflanzungen  einfaßte.  In  dieser  Mög- 
lichkeit,  in  die  Monotonie   der  Gräberfelder 
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Ständige  Abwechslung  zu  bringen  bezw.  sie 
mit  Leichtigkeit  ganz  zu  verbergen  und  ihnen 
so  alles  Unheimliche  zu  nehmen,  zeigt  sich 
der  Waldfriedhof  im  Vergleich  mit  dem  archi- 
tektonischen entschieden  im  Vorteil.  Doch  ist 
dieser  dem  Masseneindruck  der  Gräber  gegen- 
über keineswegs  machtlos.  Wenn  auch  hier 
das  Waldesdickicht  mit  seiner  verhüllenden 
Ueberlegenheit  nicht  zur  Verfügung  steht,  so 
kann  man  doch  von  der  Trennungsfähigkeit 
der  Hecken,  Laubengänge  und  aller  dem  archi- 
tektonischen Garten  angehörigen  Mittel  aus- 
giebig Gebrauch  machen.  Man  wird  ein  ein- 
zelnes Gräberfeld  genau  wie  den  ganzen  Fried- 
hof im  kleinen  behandeln,  d.  h.  auch  auf  ihm 
eine  Reihe  einzelner  Räume  zu  schaffen  suchen, 
möglichst  so,  daß  der  Besucher  immer  nur 
die  nächstliegenden  Gräber  auf  einmal  sieht. 


Es  wird  also  der  große  Friedhof  in  eine  Reihe 
von  Einzelgärten  zerlegt.  Dabei  wird  immer 
genügend  Spielraum  für  Abwechslung  blei- 
ben. Bei  dem  kleinen  Musterfriedhofe,  der 
bei  Gelegenheit  der  Grabstein-Ausstellung  im 
vergangenen  Jahre  im  Garten  des  Berliner 
Kunstgewerbe-Museums  ausgeführt  wurde,  ist 
der  Versuch  der  Zerlegung  eines  solchen  Grä- 
berfeldes in  einzelne  Räume  im  kleinen  Maß- 
stabe gemacht  worden. 

Doch  kann  man  mit  der  architektonischen 
Gliederung  allein  schließlich  auch  noch  nicht 
für  eine  Gesamtwirkung  einstehen.  Dieses 
wäre  nur  möglich,  wenn  das  Feld  in  dem  Zu- 
stande bliebe,  in  dem  es  der  Künstler  seiner 
Bestimmung  übergibt.  Es  entstehen  aber  da- 
rauf eine  Unmenge  von  Grabanlagen,  die  nicht 
allein  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Typs, 


530 


^-^>    NEUZEITLICHE  FRIEDHOFSANLAGEN    <^-6- 


K ;-  ^i.rsfc 


-<.  S'-   •  "^^^^  /-'i^ -'1.1 


^4 


>^ 


;.  ^.N"*^^ 


^■.^•/:.. 


GARTENARCH.J.  P.  GROSSMANN-BERLIN  •  PROJEKT  FÜR  DEN  CENTRALFRIEDHOF  CROSZLICHTERFELDE  (vgl.  s.  533) 


sondern  mehr  noch  durch  die  Verschiedenartig- 
keit der  Behandlung  eine  einheitliche  Wirkung 
sehr  in  Frage  stellen.  Zwar  werden  die  Arten 
der  Gräber  im  großen  und  ganzen  meist  vor- 
her bestimmt,  so  daß  in  dieser  Beziehung 
eine  Willkür  des  Publikums  ausgeschlossen 
ist,  doch  werden  einerseits  der  besseren  Aus- 
nutzbarkeit wegen  doch  oft  während  der  Be- 
legungszeit die  ursprünglichen  Bestimmungen 
umgeworfen,  andererseits  bleibt  für  die  Aus- 
führung der  einzelnen  Grabanlage  immer  noch 
ein  genügend  großer  Spielraum,  um  durch 
ihre  Erscheinung  das  harmonische  Aussehen 
der  Umgebung  stark  zu  gefährden.  Und  leider 
ist  bei  dem  Tiefstande  des  Geschmackes 
unserer  Grabdenkmalindustrie  sowohl  wie  des 


Publikums  die  Furcht  vor  einer  solchen  Ent- 
stellung der  Umgebung  nur  zu  sehr  begründet. 
Die  Ursache  für  das  Scheitern  einer  großen 
Gesamtwirkung  ist  oft  ganz  allein  in  dem 
Widerstände  der  einzelnen  Teile  zu  suchen, 
sich  dem  Ganzen  zuliebe  unterzuordnen.  Der 
feine  Takt  der  Zurückhaltung,  den  unsere 
Vorfahren  in  solchen  Dingen  besaßen,  ist  dem 
modernen  Menschen  wie  so  vieles  andere 
verloren  gegangen.  Im  Gegenteil  macht  sich 
bei  ihm  fast  immer  das  Bestreben  bemerkbar, 
mit  seinem  Besitz  hervorzutreten  und  den 
Nachbarn  wenn  irgend  möglich  zu  überbieten. 
Dazu  ist  ihm  jedes  Mittel  recht,  und  da  er  das 
differenzierte  Qualitätsgefühl  der  Vorfahren 
nicht  mehr  besitzt,  scheut  er  sich  nicht,  sein 


531  87« 


^r^5>    NEUZEITLICHE  FRIEDHOFSANLAGEN    <^-t^ 


GARTENARCH.jp.  GROSSMANN  •  PROJEKT  FÜR  DEN  CENTKALhRIEDHOF  LÜDENSCHEID  (OBEN:  HAUPTEINGANG) 


532 


z 
u 

N 

(O 

O 

o 

X 
Q 


< 

t- 
z 
u 
u 

z 

Q 

OS 

o 

H 

u 


U) 

°? 
z 

Z 

< 


X 
U 

OS 

< 
Z 


-;r^5>    NEUZEITLICHE  FRIEDHOFSANLAGEN    <^-^ 


FRIEDRICH  BAUER-MAGDEBURG 


SKIZZE  FÜR  EIN  FRIEDHOFSPROJEKT 


Ziel  auch  mit  minderwertigen  Surrogaten  zu 
erreichen.  Die  häßlichsten,  an  sich  oft  ganz 
wertlosen  Dinge  werden  in  ungebührlicher 
Weise  dem  Beschauer  aufgedrängt,  welchem 
dadurch  ein  Uebersehen  und  Genießen  des 
Gesamtbildes  unmöglich  gemacht  wird. 

So  ist  es  im  Städtebau,  so  ist  es  auch  in 
der  Friedhofskunst.  Was  Wunder,  wenn  da 
ein  von  Hause  aus  gut  angelegtes  Gräberfeld 
nach  der  Belegung  alles  andre  ist  als  ein  Ort, 
in  dem  der  Leidtragende  sich  sammeln  kann, 
und  den  auch  ein  Unbeteiligter  einmal  gern 
durchschreitet. 

Es  erscheint  unerläßlich,  daß  die  Wirk- 
samkeit des  Künstlers  nicht  mit  der  An- 
lage des  Friedhofes  aufhört,  sondern  daß  sich 
sein  Einfluß  auch  auf  die  Gräber  und  Denk- 
mäler ausdehnt.  Allerdings  muß  das  in  einer 
Form  geschehen,  die  dem  einzelnen  nicht 
allzusehr  als  Einschränkung  seiner  persönlichen 
Freiheit  erscheint.  Man  kann  ihm,  nachdem 
er  eine  Grabstelle  erworben  hat,  natürlich 
nicht  eine  bestimmte  Form  für  deren  Ausge- 
staltung aufzwingen.  Doch  könnte  man  z.  B. 
von  vornherein  generelle  Vorschriften  über 
die  Form  der  Anlage,  ihre  Größe  und  Ma- 
terialien für  bestimmte  Bezirke  festlegen. 
Der  Einzelne  hätte  so  die  volle  Freiheit,  sich 
eine  Grabstelle  auszusuchen,  und  könnte  die 
Erfüllung  aller  seiner  Wünsche  erzielen,  ohne 


deshalb  die  vom  Architekten  angestrebte  Ge- 
samtwirkung zu  gefährden.  Er  dürfte  nur 
nicht  an  beliebiger  Stelle  eine  beliebige  Grab- 
anlage ausführen,  sondern  wäre  je  nach  Maß- 
gabe seiner  Wünsche  an  bestimmte  Bezirke 
gebunden.  Eine  verschiedene  Normierung  der 
für  die  Grabstellen  zu  entrichtenden  Verkaufs- 
preise könnte  hierbei  scheinbare  Härten  und 
Ungerechtigkeiten  unschwer  ausgleichen. 

München,  dem  nun  einmal  das  Verdienst 
gebührt,  auf  dem  Gebiete  der  Friedhofsan- 
lagen in  jeder  Beziehung  das  Vorzüglichste 
geleistet  zu  haben,  ist  auch  in  dieser  Richtung 
bahnbrechend  gewesen.  Für  den  dortigen 
Waldfriedhof  ist  ein  Statut  ausgearbeitet  wor- 
den, welches  den  Umfang  und  die  Materialien 
der  Grabmäler  für  die  einzelnen  Bezirke  be- 
stimmt. Es  heißt  dort  u.  a.  wörtlich:  „Es 
ist  darauf  zu  achten,  daß  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gräberfelder  kein  zu  großer  Wechsel 
der  Grabmalformen  stattfindet.  Schon  Ord- 
nung ist  Schönheit.  Gruppenweise  und  je 
nach  ihrer  Lage  sollen  dieselben  eine  künst- 
lerische Einheit  bilden  und  aufeinander  Rück- 
sicht nehmen." 

Nur  bei  Erbbegräbnissen  ist  ein  größerer 
Spielraum  gelassen,  doch  mit  der  Einschrän- 
kung, daß  die  Nachbarschaft  nicht  beein- 
trächtigt werden  darf,  sofern  nicht  durch 
Anpflanzungen    die  nötige  Trennung  bewirkt 
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wird.  Die  Friedhofsverwaltung  hat  es  dabei 
dem  Publikum  erleichtert,  auf  ihre  Absichten 
einzugehen,  indem  sie  selbst  die  Ausführung 
der  Fundamente  für  die  Reihengräber  im  vor- 
aus übernahm  und  damit  das  Maximalmaß 
der  Denkmalsbreite  festlegte.  Wie  ruhig  ein 
solches  einheitliches  Gräberfeld  wirkt,  und 
wie  groß  doch  gleichzeitig  die  Mannigfaltig- 
keit der  Grabmäler  ist,  zeigen  die  Abbildungen. 

Aehnliche  Vorschriften  lassen  sich  auch 
auf  den  architektonischen  Friedhof  anwenden 
und  sind  ein  willkommenes  Mittel,  um  die 
Absichten  des  Architekten  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Vollendung  durchzuführen. 
Lassen  sich  damit  auch  Geschmacklosigkeiten 
nicht  völlig  ausschließen,  so  können  diese 
dem  Gesamtbilde  doch  nicht  mehr  sehr  gefähr- 
lich werden. 

Konsequenterweise  muß  aber  die  gärtne- 
rische Ausschmückung  der  Gräber  in  dieselbe 
einheitliche  Behandlung  einbezogen  werden; 
es  kann  dies  um  so  weniger  Schwierig- 
keiten machen,  als  die  Bepflanzung  ja  auch 
jetzt  meist  von  eigens  dazu  bestellten  Gärt- 
nern der  Friedhofsverwaltung  bewirkt  wird. 
Obwohl  die  Bepflanzung  quantitativ  meist 
nicht  mit  den  Denkmälern  konkurrieren  kann, 
ist  doch  auch  sie  imstande,  bei  unverständiger 
Behandlung  die  Harmonie  des  Gesamtbildes 


sehr  zu  stören.  Eine  Einheit  kann  auch  hier 
nicht  nur  nützlich,  sondern  ein  starkes  Moment 
zur  Erzielung  einer  großen  Schönheitswir- 
kung sein.  Man  vergegenwärtige  sich  nur, 
welch  satte  Farbenwirkungen  mit  der  massen- 
haften Anpflanzung  einer  und  derselben  Blume 
erreicht  werden  können.  Bei  der  Berliner 
Ausstellung  ist  auch  dieses  Prinzip  mit  gutem 
Erfolge  durchgeführt  worden. 

Die  Lösung  des  Gräberfeldes  bleibt  immer 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben  bei  der  An- 
lage der  Friedhöfe.  Hier  muß  der  Architekt 
seinen  Einfluß  energisch  geltend  machen,  doch 
ist  ihm  eine  Durchführung  seiner  Absichten 
nur  möglich,  wenn  er  sich  dabei  auf  die  Mit- 
arbeit der  Verwaltung  und  des  Publikums 
stützen  kann.  Wenn  man  auch  nur  ungern 
zu  Vorschriften  seine  Zuflucht  nimmt,  da 
sie  stets  ein  zweischneidiges  Schwert  sind 
und  der  damit  beabsichtigte  Erfolg  doch  immer 
von  der  Persönlichkeit  des  Erlassers  sowohl 
wie  des  überwachenden  Personals  abhängt,  so 
wird  man  ein  künstlerisches  Ziel  im  Augen- 
blick ohne  solche  Maßnahmen  kaum  erreichen 
können.  Das  Münchener  Beispiel  zeigt,  wie 
segensreich  solche  Vorschriften  bei  einer 
glücklichen  Konstellation  von  Künstler  und 
Verwaltung  wirken  können. 

Franz  Seeck 
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DER  NEUE  BODENSEEDAMPFER  „FRIEDRICHSHAFEN" 


Württemberg  war  der  erste  deutsche  Staat, 
der  die  Forderung  der  jungen  kunst- 
gewerblich-baukünstlerischen Bewegung  nach 
einer  Ergänzung  des  papierenen  Kunstge- 
werbe-Zeichenunterrichtes in  der  Richtung 
des  Material-  und  Technik -Verständnisses  in 
weitestem  Umfange  erfüllte.  In  den  Kgl. 
Lehr-  und  Versuchswerkstätten  besitzt 
Stuttgart  eine  Anstalt,  die  ihrer  inneren  An- 
lage nach  als  mustergültig  anerkannt  ist.  Und 
gerade  jetzt  hat  die  mit  dem  Kunstunter- 
richtswesen betraute  Behörde,  das  Kgl.  Kult- 
ministerium, einen  weiteren  Schritt  auf  dem 
Wege  ihrer  klugen  Kunsterziehungspolitik  ge- 
tan, hat  den  Antrag  gestellt,  die  Akademie  der 
bildenden  Künste,  Kunstgewerbeschule  und 
Lehr-  und  Versuchswerkstätten  zu  einem  ein- 
heitlichen Organismus  zu  verschmelzen  und 
in  einer  großen,  neuen  Gebäudeanlage  zu 
vereinigen,  ein  Vorschlag,  der  nicht  nur 
von  tiefer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst 
zeugt,  sondern  auch  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  als  sehr  glücklich  zu  be- 
zeichnen ist.  Wenn  die  große  Gebäudean- 
lage, die  da  oben  auf  der  Feuerbacher  Heide 
als  der  Mittelpunkt  eines  neuen  Stadtteiles 
gedacht  ist,  vollendet  sein  wird  (was  nach 
der  wohlwollenden  Aufnahme,  die  der  Plan 
bei  Landtag  und  Stadt  gefunden,  in  einigen 
Jahren  der  Fall  sein  dürfte),  wird  Stuttgart 
im  Punkte  Kunsterziehungswesen  nicht  bloß 
in  Deutschland  sondern  überhaupt  an  erster 
Stelle  stehen. 

Aber  diese  kluge  Kunstpolitik  des  Kult- 
ministeriums kann  ihr  letztes  Ziel,  die  künst- 
lerische Hebung  des  ganzen  Landes,  nur  dann 
erreichen,  wenn  ihr  auch  sonst  vom  Staat  und 


vom  Lande  her  Verständnis  und  Unterstützung 
entgegengebracht  wird.  Was  nutzt  es,  her- 
vorragende Künstler  als  Lehrer  zu  berufen 
und  einen  tüchtigen  Künstlernachwuchs  her- 
anzuziehen, wenn  den  Künstlern  keine  oder 
doch  nur  geringe  Gelegenheit  zur  Betätigung 
geboten  wird!  Das  Kultministerium  selber  ist 
zwar  von  jeher  bestrebt  gewesen,  den  Künst- 
lern Aufträge  zu  schaffen,  tut  das  natürlich 
schon  aus  kunstpädagogischen  Gründen;  denn 
es  hieße  die  Künstlerlehrer  schlecht  ausnutzen, 
all  die  Vorzüge  des  lebendigen  Beispieles  aus- 
schalten, wollte  man  sie  nur  als  Unterrichter, 
Anreger  verwenden,  nicht  auch  so  weit  wie 
irgend  möglich  als  Schaffende  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Aber  über  den  Bezirk  des 
Kultministeriums  hinaus  steht  es  mit  dem  Staat 
als  künstlerischem  Auftraggeber  in  Württem- 
berg wenn  auch  nicht  schlechter  so  jeden- 
falls auch  nicht  besser  als  in  den  anderen 
deutschen  Staaten.  Und  doch  wird  es  stets 
als  eine  der  vornehmsten  Pflichten  des  Staates 
aufgefaßt  werden  müssen,  künstlerische  Auf- 
gaben von  den  besten  Künstlern  lösen  zu  lassen 
und  so  dem  Lande,  Gemeinden  wie  Privaten, 
ein  anspornendes  Beispiel  zu  geben,  besonders 
in  Zeiten,  in  denen  wie  in  unserer  eine  neue 
Kunst  heranblüht  und,  wie  alles  Neue,  bei 
der  Menge  nicht  gleich  dem  vollen  Zukunfts- 
werte entsprechend  gewürdigt  wird. 

Angesichts  der  Zurückhaltung,  die  wie  von 
den  meisten  anderen  deutschen  Staaten  so 
auch  vom  württembergischen  der  jungen  kunst- 
gewerblich-baukünstlerischen Bewegung  ge- 
genüber leider  noch  immer  beobachtet  wird, 
werden  es  die  Freunde  jener  Bewegung  mit 
besonderem     Danke     begrüßen,    wenn    eine 
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SO  wichtige  Behörde,  wie  es  die  General- 
direktion der  Staatseisenbahnen  ist,  ein  engeres 
Verhältnis  zu  der  neuen  Kunst  zu  gewinnen 
sucht.  Die  Eisenbahnverwaltung  wird  diesen 
Schritt  nicht  zu  bereuen  haben,  denn  die 
feine  Art,  mit  der  die  Künstler  der  Lehr- 
und  Versuchswerkstätten:  Pankok,  Haustein 
und  RocHGA  und  die  ausführende  Firma 
BRAUER&WiRTHihre  Aufgabe,  die  Einrichtung 
der  Räume  des  ersten  Platzes  auf  dem  neuen 
Bodenseedampfer  „Friedrichshafen",  gelöst 
haben,  wird,  des  sind  wir  sicher,  einen  vollen 
Erfolg  haben.  Es  soll  hier  nicht  viel  von  den 
Einzelheiten  der  künstlerischen  Arbeit  und 
ihrer  vortrefflichen  Ausführung  die  Rede  sein; 
die  Abbildungen  geben  ja  eine  genügende 
Vorstellung  von  den  Formen,  und  Farben  und 
Materialien  sind  in  den  Unterschriften  genau 
angegeben.  Dagegen  dürften  als  Grundlage 
für  die  Beurteilung  der  Arbeit  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  das  Verhältnis  von 
Ingenieurbau  und  Kunst,  dem,  was  man  land- 
läufig so  nennt,  wohl  am  Platze  sein. 

Es  galt  eine  Zeitlang  fast  allgemein  und 
gilt  hie  und  da  noch  immer  als  ein  fester 
Glaubenssatz,  daß  zwischen  dem  Ingenieurbau 
und  dem  neuen  Kunstgewerbe  und  der  neuen 


Baukunst,  die  sich  aus  und  mit  dem  Kunstge- 
werbeentwickelt, eine  besondere,  enge  Wesens- 
verwandtschaft bestehe.  Was  bei  den  Ingenieu- 
ren so  wirkte,  war  diese  unbefangene  Art,  mit  der 
sie  nur  auf  Zweckerfüllung  hin  arbeiteten,  ohne 
sich  mit  „Kunst",  dem,  was  man  darunter 
verstand,  erst  lange  aufzuhalten.  Und  da  von 
ihren  Werken,  den  mächtigen  Bogen  und  Hallen, 
zweifellos  eine  große  Wirkung  ausging,  meinte 
man,  daß  es  zur  Schönheit,  Kunst  genüge,  wenn 
ein  Ding  nur  gut  seinen  Zweck  erfülle.  „Zweck- 
entsprechend", „materialgerecht',  „technik- 
gemäß" wurden  die  Schlagwörter,  die  man 
einem  Dinge  nachsagte,  wenn  man  Gefallen 
daran  fand  oder  finden  zu  müssen  glaubte. 
Mit  der  Zeit  aber  wurde  man  nachdenklicher. 
Was  bedeutete  denn  eigentlich  dieses  „zweck- 
entsprechend"? Etwa,  daß  man  auf  einem  Stuhle 
müsse  sitzen  können?  O,  man  kann  auf  sehr 
verschiedene  Arten  sitzen,  hat  es,  wie  der  Reich- 
tum der  geschichtlichen  Formen  zeigt,  getan, 
tut  es  und  wird  es  weiter  tun.  „Zweckent- 
sprechend "ist  ein  sehr  seh  wankender  Begriff,der 
wirklich  nicht  vom  Aeußerlich-Anatomischen, 
was  sich  so  ziemlich  immer  gleich  bleibt,  be- 
stimmt wird,  sondern  vom  ewig  wechselnden 
Geistigen.    Dieses  Geistige,  das  den  Körper 
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BERNHARD  PANKOK-STUTTGART 


SOFAECKE  DER  KAJÜTTE  I.  KLASSE 


formt,  ihm  Haltung  und  Bewegung  gibt,  das 
seine  Linie  und  Linien  überall  zu  sehen  ver- 
langt, das  ist  es,  was  die  Form  bestimmt,  Kunst 
schafft.  Zweckentsprechend  im  höheren,  künst- 
lerischen Sinne  erscheint  uns  nur  das,  was  sozu- 
sagen unsere  Lebenslinie  enthält.  So  ist  man 
denn  einigermaßen  skeptisch  geworden  gegen 
die  glänzende  Mathematik  der  Ingenieure,  ihre 
Beweise,  mögen  sie  dem  Verstände  noch  so 
einleuchten,  lassen  das  Gefühl  oft  stumm, 
und  manche  ihrer  Werke,  die  uns  von  über- 
menschlicher Größe  dünkten,  scheinen  uns 
nur  noch  von  unmenschlicher  Monstrosität 
zu  sein.  Ein  elektrischer  Straßenbahnwagen 
z.  B.,  der  vor-  und  ebensogut  auch  rückwärts 
fahren  kann  und  allein  durch  die  Strom- 
zuleitungsstange so  etwas  wie  ein  Vorne  und 
Hinten, eine  Andeutungvon  Gesicht  und  Rücken 
erhält,  wird,  mag  er  seinen  Zweck  noch  so 
gut  erfüllen,  künstlerisch  doch  nie  befriedigen 
können.  Also  nicht  möglichst  viel  Ingenieur- 
geist in  die  Kunst,  sondern  möglichst  viel 
künstlerischer  Geist  in  den  Ingenieurbau  muß 
das  Ziel  sein. 

In   unserem  Falle,  beim  Bodenseedampfer 
, Friedrichshafen ",   haben  sich  Ingenieurkon- 


struktion und  modernes  Kunstgewerbe  zu  schö- 
ner Einheit  zusammengefunden.  Die  fein  ge- 
schwungenen Linien  und  Flächen  des  Schiffes, 
das  sich  ins  Wasser  schmiegt,  es  durchgleitet, 
sprechen  auch  in  den  Innenräumen  ihre  stolze, 
klare  Sprache  und  lassen  uns  nie  vergessen, 
daß  wir  uns  an  Bord  eines  Schiffes  befinden. 
Nirgends  ist  der  Künstler  der  ihm  vom  Haus- 
bau, den  Zimmereinrichtungen  so  naheliegen- 
den Versuchung  zum  Opfer  gefallen,  über 
die  Schwierigkeiten  der  geschwungenen  Um- 
fassungsflächen durch  Einbauten  rechtwink- 
ligen Gefüges  hinwegzukommen.  Raumver- 
geudung würde  das  gewesen  sein,  ein  Luxus, 
den  man  sich  am  allerwenigsten  auf  Schiffen 
leisten  kann.  Aber  es  ist  natürlich  nicht 
diese  höchst  nüchterne  Erwägung  allein,  die 
das  Handeln  des  Künstlers  bestimmt  hat.  Ein 
Schiff  ist  nun  einmal  etwas  anderes  als  ein 
Haus,  ein  Schiffsraum  etwas  anderes  als  ein 
Zimmer,  darum  muß  auch  die  Lösung  eine 
andere  sein.  Von  den  Einzelheiten  dieser 
Lösung  soll  hier,  wie  bereits  gesagt,  nicht  die 
Rede  sein.  Nur  auf  einen  Umstand  sei  noch 
besonders  hingewiesen.  Die  Verzierungen  am 
Holzwerk,    an    den    Bank-    und    Stuhlbeinen 
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RUDOLF  ROCHGA 


AUS  DER  RAUCHER-KABINE      PAUL  HAUSTEIN 


AUS  DER  DAMEN-KABINE 


AUSFÖHRUNO:    BRAUER    &   WIRTH,    VEREINIOTE   HOFMÖBELFABRIKEN,    STUTTGART 


etwa,  die  Profilierungen  der  Säulen  und  Decken- 
rippen, alle  diese  Ornamente,  die  weniger  ge- 
übten Augen  als  Handarbeit,  teures  Schnitz- 
werk erscheinen  mögen,  sind  auf  sehr  ein- 
fache, billige  Weise  mit  der  Maschine,  der 
Fräsmaschine,  hergestellt.  Gerade  in  der 
Ausnutzung  der  Maschine  zu  künstlerischen 
Zwecken,  in  der  Heranziehung  alles  dessen, 
was  die  hochentwickelte  moderne  Technik  lei- 
stet, liegt  eine  Haupteigentümlichkeit  und  nicht 
das  letzte  Verdienst  der  Stuttgarter  Werk- 
stättenkünstler. Sie  haben  sich  von  dem  Vor- 
urteil gegen  die  Maschine,  das  noch  viele  ihrer 
Kollegen  umfängt,  stets  ferngehalten.  Und 
es  war  ein  Vorurteil,  ein  gefährlicher  Irrtum, 
anzunehmen,  die  Maschine,  die  Technik  trage 
die  Schuld  am  Niedergange  von  Kunst  und 
Kultur.     Nicht  die  Maschine  hat  Kunst  und 


Kultur  vernichtet,  nein,  Unkultur  und  künst- 
lerischer Unverstand  haben  die  Maschine  miß- 
braucht, nicht  zu  nutzen  gewußt.  Die  Ma- 
schine ist  nichts  als  ein  verfeinertes  Werk- 
zeug, an  und  für  sich  tot,  wirksam  erst  durch 
die  Hand,  die  sie  führt  und  lenkt.  Und  glück- 
lich die  Hand,  die  sie  zu  lenken  versteht,  sie 
wird  über  den  Dienst  für  einige  wenige  Aus- 
erwählte hinaus  imstande  sein,  Kultur  in  die 
weitesten  Kreise  des  Volkes  zu  tragen.  Stutt- 
gart darf  froh  sein,  in  den  Künstlern  der  Werk- 
stätten, und  nicht  nur  in  ihnen  allein,  Männer 
zu  haben,  die  sich  frei  von  allen  romantisieren- 
den Neigungen  zu  einer  wahrhaft  modernen 
Auffassung  des  Künstlerberufes  bekennen.  Man 
sollte  sie,  auf  denen  die  künstlerische  Zu- 
kunft des  Landes  ruht,  fördern  mit  aller  Kraft, 
die  zu  Gebot  steht.  Erich  Willrich 


544 


KAUFMANNISCHE  GESCHMACKSBILDUNG 


Von  einem  sehr  bekannten,  sehr  erfolg- 
reichen Kunsthändler  erzählte  man  sich 
lächelnd,  er  habe  sein  Geschäft  mit  zwei  Phrasen 
in  die  Höhe  gebracht.  Zum  ersten:  „Welch 
ein  seltenes  Werk!  Es  erinnert  lebhaft  an  X., 
ist  aber  doch  etwas  ganz  anderes!"  Wirkte 
diese  Empfehlung  nicht  recht,  so  trat  die  Re- 
serve hervor:  „Ich  bitte  sehr,  die  Arbeit  ist 
ebenso  reizvoll  wie  merkwürdig."  Das  wirkte 
dann  totsicher  —  oder  gar  nicht. 

Wie  oft  ist  mir  diese  Anekdote  eingefallen, 
wenn  ich  einem  Verkäufer  gegenüberstand, 
der  weder  mir  noch  sich  selber  zu  helfen 
wußte.  „Es  ist  das  Neueste",  sagte  er  be- 
deutsam und  strich  vornehm  die  Falten  des 
Stoffes  glatt.  „Gut,  und  was  weiter?  Es  ist 
geschmacklos  und,  wie  mir  scheint,  unsolide 
gewebt."  Wäre  dieser  unangenehme  Kerl 
doch  draußen,  denkt  er.  Ich  seh  es  ihm  an 
und  gehe  wirklich,  zu  einem  Kaufmann,  der 
das  Einkaufen  verstanden  hat  und  auch  dem 
Aller-,  Allerneuesten  mit  kritischem  Urteil, 
mit  Geschmack  zu  begegnen  weiß. 

Gibt  es  solche  Kaufleute? 

Es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  daß  man  sie 
suchen  muß,  daß  auf  zehn  deutsche  Läden 
noch  nicht  einer  kommt,  der  dem  Käufer  die 
Sicherheit  bietet,  nicht  nur  nicht  übervorteilt, 
sondern  auch  vor  Attentaten  auf  den  guten  Ge- 
schmack bewahrt  zu  werden.  Das  herrschende 
kaufmännische  Prinzip  ist  die  Grundsatzlosig- 
keit,  die  „Objektivität"  in  der  Vermittlung 
jeder  Ware,  die  „gangbar"  zu  sein  verspricht 
und  Geld  einbringt.  Als  Erklärung  oder  Ent- 
schuldigung heißt  es  immer  wieder :  Das  Publi- 
kum will  das  so.  In  der  Regel  hat  das  Publi- 
kum abergarkeinensoausgesprochenen  Willen. 
Es  will  wohl  irgend  etwas,  aber  es  weiß  in 
vielen  Fällen  nicht  genau,  was  es  will.  Auch 
wer  seine  festen  Käuferregeln  zu  befolgen 
willens  ist,  weiß  doch  nicht  immer,  welchen 
Topf  oder  Hut,  welchen  Teppich  oder  welchen 
Kronleuchter  er  heimtragen  wird. 

Hier  hat  die  Arbeit  des  Kaufmanns  einzu- 
setzen, und  es  erhellt  ohne  weiteres,  wie 
außerordentlich  wichtig  sie  ist.  Er  braucht 
sich  gewiß  nicht  auf  seinen  persönlichen  Ge- 
schmack festzubeißen,  er  soll  den  Geschmack 
für  die  andern  Leute  haben,  den  Vorgeschmack 
sozusagen.  Dazu  gehört  viel  Menschenkennt- 
nis, viel  Takt,  außerdem  aber  nicht  nur 
Warenkenntnis,  Bewertung  der  Qualität,  son- 
dern auch  die  Fähigkeit  zu  scheiden  und  aus- 
zuscheiden, was  den  geltenden  Gesetzen  des 
guten  Geschmackes  zuwider  ist. 


Gibt  es  solche  Gesetze? 

Nennen  wir  sie  vorsichtshalber  Konven- 
tionen. Und  verlangen  wir  vom  Kaufmann 
nicht,  daß  er  sie  schaffe.  Aber  in  ihren 
Pionierdienst  kann  er  sich  stellen,  und  das 
wird  er  nur  dann  können,  wenn  er  nicht  ma- 
schinenmäßig funktioniert,  wenn  er  als  Per- 
sönlichkeit ein  wenig  schaffende  Kraft:  den 
Antrieb  in  bestimmter  Richtung  einzusetzen 
weiß;  eben  den  Antrieb,  den  die  Maschinerie 
des  kaufmännischen  Betriebes  braucht  wie 
jede  andere  Maschine  auch.  Auf  die  Richtung 
kommt  es  hier  an,  allerdings. 

Wir  haben  heute  einen  offenkundigen  Zwie- 
spalt zwischen  Kaufmann  und  Käufer:  dieser 
ist  durch  die  Aufklärungsarbeit  des  letzten 
Jahrzehnts  in  die  Richtung  zu  einem  neuen 
und  ästhetisch  besseren  Geschmacke  geraten, 
er  möchte  ihn  anwenden,  sich  selbst  in  ihm 
befestigen.  Aber  der  Weg  fehlt  noch;  der 
Kaufmann,  der  kaufmännische  Pionier  ist  noch 
im  Rückstande  mit  seiner  Vorarbeit.  Wir 
wollen  Qualitätsarbeit,  müssen  sie  wollen, 
wenn  wir  uns  auf  dem  Weltmarkt  behaupten 
wollen.  Ohne  den  klugen  Kaufmann  aber, 
der  für  diese  Arbeit  seine  Kräfte  einsetzt, 
bleibt  uns  der  Weltmarkt  verschlossen.  Die 
Qualität  kann  auf  künstlerischer  oder  techni- 
scher Vollendung  beruhen  — ■  sie  muß  als  solche 
erkannt  und  kaufmännisch  vertreten  werden. 

„So  wird  die  Geschmackserziehung  des  Deut- 
schen, insonderheit  des  deutschen  Kaufmanns, 
zu  einer  volkswirtschaftlichen  Forderung  — " 
heißt  es  in  einem  Prospekt  über  Vorträge, 
die  der  deutsche  Verband  für  das  kauf- 
männische Unterrichtswesen  (Braun- 
schweig) im  Verein  mit  dem  Deutschen 
Werkbunde  (München)  im  kommenden 
Winter  veranstalten  will.  In  vier  Vortrags- 
reihen zu  je  zwei  bis  drei  Abenden  soll  hier 
eingehender  als  es  in  den  üblichen  Zufalls- 
vorträgen geschieht,  gesprochen  werden  über: 
Geschmack  und  Mode,  Wohnung  und  Haus- 
rat, Gebrauchs-  und  Luxusgegenstände,  Be- 
kleidung, Dekoration  und  Reklame.  Braucht 
es  der  Versicherung,  daß  eine  solche  Organi- 
sation der  kaufmännischen  Bildungsarbeit  un- 
gemein nützlich  wirken  kann?  Die  beiden 
Verbände  haben  ihre  Zeit  gut  gewählt,  und 
besonderserquicklich  berührt  die  Entschlossen- 
heit des  Werkbundes,  den  Kampf  für  seine  gute 
Sache  im  großen  zu  betreiben.  Mögen  sich 
die  rechten  Leute  zu  dieser  ernsten  Arbeit  fin- 
den. Es  gibt  ihrer  nicht  so  viele,  wie  es  manch- 
mal scheinen  will.  Eugen  Kalkschmidt 
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Die  moderne  Architektur  wirkt  durch  ihr 
Zurückgreifen  auf  mehr  oder  weniger 
archaistische  Formen  und  den  grundsätzlichen, 
oft  eigensinnigen  Verzicht  auf  das  krause  Bei- 
werk aus  dem  Erbschatze  überlieferter  Orna- 
mentik durchaus  nicht  sinnenfreudig,  häufig 
genug  nicht  einmal  freundlich.  Diese  beinahe 
feindliche  Abwehr  nach  außen,  die  das  eng- 
lische Wort  verkörpert  :,my  houseis  my  castle!' 
und  dieses  In-sich-gekehrte,  das  der  Außen- 
welt gleichsam  den  Rücken  zudreht,  um  Lächeln 
und  freundliches  Wort  nur  der  Familie  und 
dem  engen  Kreise  der  Freunde  und  Gäste  zu- 
zuwenden, spricht  auch  aus  der  in  Form  und 
(blaßvioletter)  Farbe  sehr  ernst  wirkenden 
Fassade,  die  der  Architekt  Karl  Hubert  Ross, 

einer  der  zeitlich 
ersten  und  tüchtig- 
sten hiesigen  Vor- 
kämpfer moderner 
Kunstbestrebungen , 
seinem  Hause  in 
einem  der  vorneh- 
men hannoverschen 
Villenviertel  nahe 
dem  schönen  Stadt- 
walde Eilenriede  ge- 
geben hat. 

In  fast  klösterlich- 
herben  Formen    er- 
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hebt  sich  der  Bau  auf  einem  den  hohen  Grund- 
preisen entsprechend  knappen,  nur  zehn  Meter 
breiten  Bauplatze,  lieber  dem  kupferüberdach- 
tenEingange  tritt,  das  Treppenhaus  kennzeich- 
nend, in  flacher  Rundung  ein  erkerartiger  Aus- 
bau aus  der  Front,  während  als  Hauptmotiv, 
breiter  und  kräftiger  ausladend,  gleichsam  um 
von  allen  Seiten  möglichst  viel  Licht  für  die  In- 
nenräume einzufangen,  ein  Bauteil  vorspringt, 
der,  durch  alle  Geschosse  laufend  und  durch 
Säulen  und  Pfeiler  gegliedert,  in  Form  einer 
Bischofsmütze  sich  vor  dem  hohen  Steildache 
erhebt. 

Die  Kargheit  der  Bauplatzbemessung  (knapp 
10:40  m)  bedingte  eine  besonders  vorsichtige 
Raumökonomie,  die  sich  auch  in  dem  klug  be- 
rechneten, sich  beschränkenden  und  die  Wir- 
kungen effektvoll  konzentrierenden  Grundrisse 
zeigt.  Das  Erdgeschoß  umfaßt  im  vorderen  Teile 
eine  Diele,  die  auch  die  Treppe  aufnimmt, 
eine  Toilette,  unter  der  eine  Nebentreppe 
vom  Vorgarten  in  das  Souterrain  führt,  und 
das  Speisezimmer,  das  sich  nach  außen  in 
den  breiten  Ausbau  hineinrundet.  Das  Haupt- 
motiv des  Grundrisses,eineinteressanteLösung, 
die  dem  engen  Familienkreise  wie  der  großen 
Geselligkeit  in  gleich  glücklicher  Weise  dienst- 
bar gemacht  ist,  bildet  der  aus  fünf  Einzel- 
teilen bestehende  und  doch  einheitlich  wir- 
kende Raum,  der  Halle, Musikraum, Wohn- 
zimmer, Plaudernische  und 
ein  Treppen  win  kelchen  umfaßt. 
Die  Diele  ist  in  über  Mannshöhe 
mit  japanischen  Matten  zwischen 
schwarzem  Rahmenwerk  bespannt, 
auf  ihrer  grünlich-gelben  Fläche  bil- 
den japanische  Farbenholzschnitte  in- 
teressante Tupfen.  Das  anliegende 
Speisezimmer  leuchtet  in  farbenfrohe- 
ren Tönen;  grau,  grün  und  als  Domi- 
nante ein  feines  und  doch  lebhaftes 
Orange  sind  hier  zu  einem  vollen 
und  doch  unaufdringlichen  Akkorde 
zusammengestimmt.  Eine  torartig  ge- 
wölbte, an  niedersächsische  Dorfarchi- 
tekturen leise  anklingende  Schiebetür 
öffnet  sich  nach  dem  erwähnten  Zim- 
merkomplexe und  gewährt  eine  impo- 
sante Gesamtansicht  des  großen,  weit- 
gedehnten Raumes  und  malerische 
Einblicke  in  die  kojenartigen  Abtei- 
lungen, die  in  ihrer  Eigenart  und  ihrer 
Zweckbestimmung  durch  die  verschie- 
dene Belichtung,  die  hier  in  wohligen 
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Schatten  verdämmert,  drüben  in  ge- 
dämpftem hohen  Seitenlichte  heller 
schimmert  und  im  Wohnzimmer  in 
reicher  Fülle  aus  Sonnenschein  und 
leuchtendem  Gartengrün  hereinflutet, 
ebenso  deutlich  sich  charakterisieren 
wie  durch  die  ihrer  Wesensart  ent- 
sprechende Ausstattung  mit  Möbeln 
und  Schmuckstücken. 

Die  Halle  nimmt  die  Tiefe  dieses 
großen  Innenraumes  ein;  ein  Kamin, 
in  irisierenden  Kacheln  aufgebaut, 
mit  einem  die  „vier  Elemente"  dar- 
stellenden, in  Kupfer  getriebenen 
Schutzdache,  bildet  den  Mittelpunkt 
des  geräumigen,  in  molliger  Dämme- 
rung schlummernden  Raumes.  Eine 
weiche  Farbenzusammenstellung  in 
rötlichem  Braun,  in  Grau  und  Grün 
und  aufblitzenden  Goldflächen,  eine 
in  Bronzetönen  kassettierte  Decke 
und  ein  tiefgetöntes  Parkettmuster, 
in  der  Höhe  ein  Fries,  aus  dem  die 
Bäume  des  Märchenwaldes  schatten, 
das  alles  unterstützt  die  träumerische 
Stimmung  dieses  schönen,  eigenarti- 
gen Interieurs.  Nach  links  öffnet  sich, 
in  der  Ausschmückung  mit  jenem  zu- 
sammengezogen, der  Musikraum, 
der  mit  seinem  um  zwei  Stufen  er- 
höhten Podium  nicht  nur  den  Konzert- 
flügel und  seine  Darbietungen  über 
das  Niveau  der  Alltagsunterhaltung 
erhöht,  sondern  auch  für  bescheidene 
Haus-  und  Festaufführungen  die  Bret- 
ter leiht,  die  „die  Welt  bedeuten".  In 
der  Achse  der  Halle  dehnt  sich  licht 
und  leuchtend  das  Wohnzimmer,  das 
mit  einem  eckigen  Ausbau  in  den  Gar- 
ten vortritt  und  den  grünen  Prospekt 
des  an  der  Hinterfront  sich  dehnen- 
den Anlagenkomplexes  weithin  um- 
faßt. Der  Akkord  seiner  in  blauen, 
grauen  und  schwarzen  Tönen  gehalte- 
nen Wand-  und  Bodenflächen  ebbt 
nach  oben  in  einer  reich  gemusterten 
Decke  wohlig  und  harmonisch  ab. 

Nach  links  hin  buchtet  das  Wohn- 
zimmer in  ein  gemütliches,  mit  be- 
quemen Ledermöbeln  ausgestattetes 
Plaude reckchen  aus,  das  ebenso  wie  die 
Musikestrade  das  gedämpfte  Licht  durch  hohe, 
gelbgetönte  Seitenfensterchen  erhält.  Gegen- 
über diesem  Einbau  führt  ein  Wendeltrepp- 
chen zu  einem  Räume  im  Kellergeschoß 
hinab,  der  als  Wohn  zi  mm  er  gedacht  ist  und 
mit  einem  Ausgange  nach  dem  Garten  im  Som- 
mer auch  als  kühles  Speisezimmer  zu  be- 
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nutzen  ist.  Rotbraunes  Getäfel  unter  grau- 
grünen Wandflächen,  derbes  Mobiliar,  Vor- 
hänge aus  kariertem  Bettdrell,  Blumentöpfe 
in  den  Fensterbänken  und  der  rote  Fliesen- 
belag des  Fußbodens  verleihen  dem  Räume  den 
Charakter  rustikaler  Gemütlichkeit. 

Das  erste  Obergeschoß  enthält  die  Schlaf- 
zimmer  des    Hausherrn    und   der  Frau    vom 
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KARL  HUBERT  ROSS 


SPEISEZIMMER 


Hause  im  engen  Zusammenhange  mit  dem 
Bade  einerseits  und  dem  Schlaf-  und  Spiel- 
zimmer der  Kinder  andrerseits.  Auch  hier 
ist  die  Ausstattung  hell,  licht  und  freundlich, 
das  Mobiliar  blaßgelbliches  Ahornholz  mit  Perl- 
muttereinlagen. Die  Räume  für  die  Kinder 
sind  voll  Sonne  und  leuchten  in  den  zarten 
Farben  eines  Hyazinthenbeetes.  Das  Prak- 
tische in  Gestalt  von  Wandschränken,  elek- 
trischem Licht,  Zentralheizung,  Ventilatoren, 
Warm-  und  Kaltwasserleitung  etc.  kommt  über 
den  Schönheits- Werten  nicht  zu  kurz. 

Hoch  und  weit  wirkt  im  Obergeschosse  das 
Atelier  mit  seinen  im  untern  Teil  blau  ge- 
tönten, zwischen  dem  konstruktiven,  rötlich- 
gelb gefärbten  Fachwerke  weiß  gekalkten  Wand- 
flächen und  dem  Einblick  in  den  Nebenraum 
mit  seinem  in  roten  Ziegeln  aufgemauerten 
Kamin. 

Originell  gibt  sich  auch  im  Kellergeschoß 
der  luftige  und  lichte  Küchenraum,  von  dessen 
weißen  Wänden   sich    das   in  der  hellblauen 


Emailfarbe  des  Kochgeschirres  gehaltene  Mo- 
biliar wirkungsvoll  abhebt. 

Eine  Wanderung  treppauf  treppab  durch  die- 
ses mit  klugem  Sinne  aufgebaute  und  mit  ge- 
diegenem Geschmacke  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  des  Wandschmuckes  ausgestattete 
Heim  hinterläßt  das  jedem  Besucher  instink- 
tiv klar  werdende  Gefühl,  daß  hier,  nicht  ein- 
mal mit  übertriebenen  Mitteln,  etwas  Volles 
und  Ganzes  geschaffen  ist,  geschaffen  werden 
konnte  und  entstehen  mußte,  weil  hier 
ein  Künstler  sich  ein  Heim  nach  eigenen 
Gedanken  und  eigenen  ästhetischen  Bedürf- 
nissen gebaut  hat  und  seine  Ideen  von  Schön- 
heit und  Zweckmäßigkeit  unbeengt  von  laien- 
haften Wünschen  und  Rücksichten  auf  Ge- 
schmack und  Ungeschmack  eines  Bauherrn 
frei  hat  gestalten  dürfen.  Hier  hat  Einer,  der 
etwas  zu  sagen  weiß,  einmal  ohne  Widerspruch 
in  seiner  Formensprache  reden  können,  wie 
ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Pl. 
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HUGO  LEDERER-BERLIN 


BRUNNEN  IN  POSEN 


POSENER  BRUNNEN 


Im  Hofe  des  Regierungsgebäudes  in  Posen, 
das  einst  der  Sitz  eines  Jesuitenkollegiums 
war  und  von  Jesuiten  in  jenen  einfachen 
aber  vornehmen  Barockformen  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  die  ihnen  den  Namen 
Jesuitenbarock  eingetragen  haben,  erbaut 
wurde,  steht  seit  kurzem  ein  reizendes  Brünn- 
lein,  das  Ignatius  Taschner  geschaffen  und 
die  Landeskunstkommission  Preußens  dem 
Sitze  der  Regierung  in  Posen  zum  Geschenk 
gemacht  hat.  In  dem  stillen,  rings  von 
hohen  Gebäuden  umschlossenen  ehemaligen 
Klosterhof  steht  der  neue  Brunnen  aus 
Muschelkalkstein  mit  seinem  feinen  und  lusti- 
gen figürlichen  Schmuck  und  den  ganz  leise 
plätschernden  Wasserstrahlen,  als  wenn  er 
schon  von  Alters  her  hier  gestanden,  und 
nur  die  Farbe  des  Steines,  dem  heute  noch 
die  mildernde  Patina  fehlt,  verrät,  daß  der 
Brunnen  erst  vor  kurzem  dort  aufgebaut 
wurde.  Leider  konnte  er  wegen  einer  be- 
sonderen Gerechtsame  nicht  an  die  Stelle 
des  Hofes  gesetzt  werden,  wo  der  alte  ein- 
gebaute arkadenartige  Klostergang  eine  reiz- 
volle Ecke  bildet,  in  der  das  Brünnchen 
seinen  besten  Standort  gehabt  hätte.  Aber 
auch  so  bildet  es  eine  Zierde  dieses  stillen 
Hofes,  dessen  architektonischer  Umrahmung  es 


sich  einfügt  wie  jedes  gute  neuzeitliche  Kunst- 
werk, das  mit  alter  Baukunst  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Und  manche  guten  alten  Bau- 
werke zeugen  von  der  einstigen  Kultur  der 
ostmärkischen  Hauptstadt,  von  denen  das 
großartige  Rathaus  des  italienischen  Bau- 
meisters GlOVANNO  BATTISTA  DI  QuADRO 
aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhundert  das  wert- 
vollste und  bedeutendste  ist.  Daß  die  bürger- 
liche Baukunst  der  Gegenwart  in  Posen  nicht 
viel  Beachtenswertes  hervorbringt,  darf  nicht 
wundernehmen,  immerhin  schafft  sie  zum  Teil 
noch  Besseres  als  in  anderen  Städten  gleicher 
Größe.  Ueber  die  zahlreichen  öffentlichen 
Bauten  in  Posen,  die  im  letzten  Lustrum 
entstanden  sind,  soll  hier  nichts  gesagt  wer- 
den. Bezeichnend  aber  ist,  daß  in  gewissen 
bürgerlichen  Kreisen  ein  ausgeprägter  Kunst- 
sinn herrscht,  der  dahin  neigt,  neuzeitliche 
Kunstbestrebungen  in  mehr  unbewußtem  als 
bewußtem  Anschluß  an  die  alte,  einst  vor- 
handene Kultur  in  einer  der  schönsten  Städte 
des  fernen  Ostens  unseres  Landes  zu  fördern 
und  zu  festigen.  Der  Stiftung  eines  sol- 
chen Kunstfreundes,  des  kürzlich  in  Berlin 
verstorbenen  Privatmannes  Gustav  Kron- 
thal, verdankt  die  Stadt  Posen  eine  weitere 
beachtenswerte  Schöpfung  aus  unseren  Tagen, 
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einen  Brunnen  von  Hugo  Lederer,  der  auf 
dem  mittleren,  mit  Bäumen  und  Anlagen 
versehenen  Teil  der  breiten  Wilhelmstraße 
Aufstellung  fand.  Der  Brunnen  schließt 
hier  in  seinem  ausladenden  Halbrund  mit 
den  zwei  vorgelagerten,  in  verschiedener 
Höhe  befindlichen  Wasserbecken  in  ange- 
nehmer Weise  den  oberen  Teil  der  Straße 
ab  und  belebt  durch  seine  schlichten  Formen 
und  sein  reiches  Wasserspiel  das  Straßenbild 
und  die  mittlere  Promenade  auf  das  Vorteil- 
hafteste. Auch  diesem  erst  vor  wenigen 
Wochen  aufgestellten,  ebenfalls  in  Muschel- 
kalk ausgeführten  Brunnen  fehlt  noch  die 
mit  den  Farben  der  Umgebung  vermittelnde 


IGNATIUS  TASCHNER-BERLIN 


Patina  des  Steines  und  der  Bronze,  aus  der 
die  auf  dem  oberen  Rande  ruhenden  Delphine 
und  Putten  bestehen. 

Den  kunstfördernden  Bestrebungen  Gustav 
Kronthals  um  seine  Vaterstadt  verdankt  auch 
Posen  außer  einem  Porträt  von  Zuloaga, 
einer  Landschaft  von  Goyens  und  noch 
manch  anderem  den  Besitz  eines  wertvollen 
Bildwerkes  in  Bronze:  die  Badende  von 
Max  Klinger.  Versuche,  dieses  Kunstwerk 
im  Freien,  in  einem  öffentlichen  Park,  an 
parkähnlichen  Promenaden  aufzustellen,  sind 
nicht  recht  geglückt.  Viel  vorteilhafter  dürfte 
es  sein,  den  kostbaren  Besitz  in  angemesse- 
ner Verbindung  mit  einer  Brunnenanlage  in 

Stein  als  Brunnen- 
figur zu  verwenden 
und  später  vor  dem 
jetzt  im  Bau  be- 
findlichen neuen 
Theater,  das  Heil- 
mann &  Littmann 

ausführen,  am 
Kopfende  der  dort 
von  dem  kunst- 
sinnigen Stadtgar- 
tendirektor Her- 
mann KuBEgeplan- 
ten  Terrassen  mit 

davorliegendem 
Wasserspiegel  auf- 
zustellen. Aller- 
dings gehört  zur 
Schaffung  einer 
solchen  Brunnen- 
anlage ein  Künst- 
ler, der  die  Fähig- 
keiten und  Kräfte 
besitzt,  das  Werk 
eines  Meisters  wie 
Max  Klinger  mit 
seiner  eigenen 
Schöpfung  in  reiz- 
voller harmoni- 
scher Einheit  zu- 
sammenzufügen 
und  zu  verschmel- 
zen. 
Hermann  Warlich 

BERICHTIGUNG 


Die  auf  Seite  476 
abgebildete  Brunnen- 
figur ist  eine  Arbeit 
des  Dresdener  Bild- 
hauers P.  Pils  (nicht 
Otto  Pilz),  was  wir 
hiermitrichtigstellen. 
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BAUMWOLLENER    DEKORATIONSSTOFF,    MOOSGRÜN 
MIT  WEISZ  UND  GELBLICHEM  CRAQUELß 


BATIKARBEITEN  VON  ARTHUR  DIENER 


Der  eigenartige  Zauber  einer  uralten  javani- 
schen Hauskunst,  die  sich  in  ihrer  engen 
Familientradition  auf  der  wunderreichen  Insel 
bis  in  die  kunstlosere  Gegenwart  fortgepflanzt 
hat,  ist  seit  einigen  Jahren  auch  zu  den  Schaffen- 
den Europas  gedrungen  und  hat  sie  veranlaßt, 
ihren  Geschmack  und  ihre  Fertigkeit  an  der 
Batikkunst  der  feingliederigen  Hände  javani- 
scher Frauen  zu  erproben.  So  schwer  es  auch 
für  den  Europäer  sein  mag,  in  das  innerste 
Wesen  alter  Kunstfertigkeiten  eines  fremden 
Volkes  mit  wesentlich  anderem  Formenkreis 
und  Empfindungskult  einzudringen,  viel  schwie- 
riger ist  es,  aus  solchen  Erlebnissen  heraus 
das  Wesentlichste  zur  Anregung  neuen  fördern- 
den Schaffens  zu  finden.  Leider  bleiben  ja 
hierbei  die  meisten  in  einer  mehr  oder  weni- 
ger geistreichen  Nachahmung  hängen,  um  so 
leichter,  je  größer  die  Gefahr  ist,  durch  das 
Ueberraschende  und  Eigenartige  des  Fremden 
und  Ungewohnten  verblüffend  auf  die  große 
Menge  zu  wirken.  So  ist  es  meist  bei  uns 
mit  der  Batikkunst  gewesen,  die  Holland  dem 
übrigen  Europa  in  den  letzten  Jahrzehnten 
näher  bekannt  gemacht  hat  und  die  bisher  in 


Thorn-Prikker,  Agathe  Wegeriff,  Flei- 
scher-Wiemanns und  anderen  ihre  bedeutend- 
sten Vertreter  hatte. 

So  interessant  und  reizvoll  bisher  auch  viele 
der  bei  uns  gefertigten  Batikarbeiten  gewesen 
sein  mögen,  so  formvollendet  und  farbenreich 
sie  waren,  die  Höhe  des  schöngestalteten,  ge- 
diegenen, haltbaren  und  preiswerten  Gebrauchs- 
gegenstandes haben  sie  bisher  nicht  erreicht. 
Das  ist  ihr  größter  Mangel  gewesen.  Ihn  zu 
beseitigen,  bemüht  sich  seit  Jahren  ein  künst- 
lerisch Schaffender:  Arthur  Diener  in  Fürsten- 
berg i.  Meckl.,  der  sich  durch  seine  eigen- 
artigen und  feinen  Applikationsarbeiten,  unter 
denen  die  vortrefflichen,  humorvollen  Tier- 
friese eine  erste  Stelle  behaupten,  einen  Namen 
besten  Klanges  erworben  hat.  Arthur  Diener, 
der  neben  einem  außerordentlich  empfind- 
samen künstlerischen  Eigenwesen  sehr  starke 
praktische  Gefühle  besitzt,  der  genau  weiß, 
was  uns  heute  auf  seinem  besonderen  Arbeits- 
felde nottut,  ist  an  die  Batikerei  von  einer 
ganz  anderen  Seite  als  der  künstlerischen 
herangetreten  und  hat  mit  Erfolg  versucht, 
sie  von  hier  aus  zu  erobern.    Der  Wert  eines 
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jeden,  aus  Künstlerhand  hervorgehenden  Ge- 
brauchsgegenstandes liegt  vor  allem  in  seiner 
praktischen  Verwendbarkeit,  seiner  Haltbar- 
keit, seiner  Gediegenheit,  seiner  Billigkeit; 
bei  den  Batikarbeiten  älterer  und  neuerer  Her- 
kunft außerdem  noch  in  ihrer  Farbenechtheit. 
Wie  es  bislang  bei  uns  mit  der  Farbenecht- 
heit der  Gewebe  bestellt  war,  bei  deren  Färbe- 
technik die  Anilinfarbstoffe  die  alleinige  Herr- 
schaft führten,  istgenügend  bekannt  und  braucht 
hier  nicht  mehr  hervorgehoben  zu  werden. 
Arthur  Diener  wurde  daher,  nachdem  er  es 
vergeblich  mit  anderen  versucht  hatte,  zu- 
nächst, wie  einst  Walter  Grane  und  Wil- 
liam Morris,  sein  eigener  Färber.  Frei  von 
jeder  schulmäßigen  Tradition,  aber  begabt  mit 
dem  glücklichen  Findersinn,  der  dem  zähen, 
beharrlichen  Sucher,  zumal  wenn  er  künst- 
lerische Qualitäten  besitzt,  meist  innewohnt, 
fing  er  an,  seine  Farben  zu  mischen,  seine 
Kufen  zu  füllen  und  reichliche  Enttäuschungen 
zu  erleben.  Aber  schließlich  ist  es  ihm  doch 
geglückt,  echte  Färbungen  und  zwar  von  wun- 
derbarer Leuchtkraft  zu  erzielen,  die  mit  den 
besten  javanischen  Färbestücken  älterer  und 
neuerer  Art  den  Vergleich  aufnehmen  und 
aushalten.  Ich  kenne  Stücke  von  ihm  in  Braun 
und  Blau,  die,  tagelang  den  intensivsten  Som- 
mersonnenstrahlen ausgesetzt,  nichts  von  ihrer 
Farbenstärke  und  Farbengüte  eingebüßt  haben. 
Nachdem  sich  Arthur  Diener  so  durch  eine 
einwandfreie  Färbetechnik  die  unerläßliche 
Grundlage  für  eine  großzügige  Batikerei  ge- 
schaffen hatte,  ging  er  daran,  einen  Betrieb 
einzurichten,  derden  Anforderungen  entsprach, 
die  heute  nötig  sind,  will  man  mehr  als  künst- 


SEIDENER  KISSENBEZUG,  BLÜTEN  MATTVIOLETT  MIT 
DUNKLEN  STIELEN  AUF  ELFENBEINFARBIGEM  GRUND 


SEIDENER  KISSENBEZUG,  LEUCHTEND  ROTE  BLÜTEN 
MIT  DUNKLEN  STIELEN  AUF  MARMORIERTEM  GRUND 


lerische  Einzelstücke  erzeugen.  In  dem  land- 
schaftlich so  reizvoll  gelegenen  mecklenburgi- 
schen Städtchen  Fürstenberg,  wo  der  Künstler 
seit  Jahren  lebt,  und  das  trotz  seiner  geringen 
Entfernung  von  Berlin  noch  die  glückliche 
Unberührtheit  eines  kleinen  Landstädtchens 
besitzt,  bildete  er  sich  aus  der  weiblichen 
schulfreien  Jugend  in  geschickter  Wahl  und 
Auslese  seine  Gehilfinnen  heran,  die  er 
früher  schon  aus  Liebhaberei  den  Zeichen- 
stift zu  führen  gelehrt  hatte.  So  erwuchs 
ihm  mit  den  Jahren  eine  Schar  tüchtiger  und 
geschickter  Helferinnen,  denen  er  mit  seinem 
Bruder,  einemglücklichen  Erfinderauf  anderem 
Gebiete,  Meister  und  Führer  ist. 

Arthur  Diener  fertigt  alle  Entwürfe  für 
seine  Batikarbeiten  selbst,  die  seine  auch  aus 
den  Aufnäharbeiten  bekannte  künstlerische 
Eigenart  zeigen  und  sich  vortrefflich  gerade 
für  diese  besondere  und  schwierige  Technik 
eignen.  Die  beigefügten  Abbildungen  lassen 
alles  Charakteristische  seiner  Arbeiten  nach 
dieser  Seite  hin  erkennen,  leider  zeigen  sie 
die  Hauptsache  nicht,  die  Farben,  und  gerade 
in  dieser  Richtung  liegt  nach  der  eigenen  An- 
sicht des  Meisters  seingrößter-und  dauerndster 
Erfolg.  Fast  alles  sind  Stücke,  die  jene  wert- 
vollen Eigenschaften  erhöhter  Gebrauchsfähig- 
keit besitzen,  die  wir  heute  wieder  zu  schätzen 
beginnen:  echtes  Material  und  gute  Formen 
bei  bester  Farbenhaltbarkeit.  Man  sieht  es 
den  Arbeiten  Arthur  Dieners  unschwer  an, 
daß  sie  in  einem  gut  geleiteten  handwerk- 
lichen größeren  Betriebe  in  sachkundiger 
Weise  hergestellt  sind,  und  daß  sie  keiner 
auserlesenen  Schar  künstlerisch  Feinfühlen- 
der, sondern  jener  auch  bei  uns  allmählich 
größer  werdenden  Menge  dienen  wollen,  die 
Wert  auf  schöne,  gediegene  Gegenstände  zum 
Gebrauch  und  Schmuck  des  Hauses  zu  legen 
beginnt.  Natürlich  fehlen  unter  diesen  tadel- 
losen Arbeiten  auch  die  kostbaren  und  kost- 
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LEINENE  TISCHDECKE,  WEISZ,  HELLBLAU  UND  DUNKELBLAU 


Plunders   mehr 
zu  schätzen. 


barsten  Stücke  nicht,  die  dann  allerdings  ent- 
sprechend teuer  sind.  Zu  ihnen  gehört  jener  in 
einem  satten  Dunkelbraun 
gehaltene  Vorhang  in  Sei- 
denrips, der,  gegen  das  Licht 
gehängt,  die  hellbraune  Blu- 
menvase mit  dem  Schleh- 
dornzweig voll  leuchtender 
weißer  Blüten  zeigt,  eine 
ganz  vortreffliche  Arbeit. 
Von  diesen  gediegenen 
und  wertvollen  Gebrauchs- 
gegenständen, die  in  unsere 
Wohnungen  in  Zukunft  bei 
geschickter  Wahl  und  Ver- 
wendung eine  ganz  neue 
Note  bringen  werden,  zu- 
mal Arthur  Diener  voll- 
kommen in  dem  Anspruchs- 
kreis unserer  Zeit  mit  sei- 
nen Batikarbeiten,  die  gar 
nichts  Exotisches  mehr  an 
sich  haben,  aufgeht,  ist  kürz- 
lich der  Künstler  auch  dazu 
übergegangen,  dem  Eigen- 
kleid der  Frau  durch  ange- 
messene Verwendung  von 
Batikschmuck  einen  noch  so 
gut  wie  unbekannten,  neuen 
aber   sehr  vornehmen  und  velvet-tischdecke,  hell  und 


geschmackvollen  Charakter 
zu  geben,  der  sicherlich  bei 
den  fürsolche  eigenen  Werte 
Empfänglichen  gebührend 
beachtet  und  geschätzt  wer- 
den wird. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel 
zu  sagen,  wenn  ich  behaupte, 
daß  wir  in  der  ersten  grö- 
ßeren Batikerei  Deutsch- 
lands von  Arthur  Diener 
einen  auf  künstlerischer 
Grundlage  von  einem  er- 
fahrenen, praktischen  Fach- 
mann geleiteten  handwerk- 
lichen Großbetrieb  zu  er- 
blicken haben,  der  im  Laufe 
der  Zeit  eine  beachtenswerte 
Stellung  in  dem  neuzeitli- 
chen Gefüge  gewerbekünst- 
lerischer Unternehmungen 
erreichen  und  wertvolle  Ar- 
beiten größeren  Umfangs 
für  diejenigen  Schichten  un- 
seres Volkes  liefern  wird, 
die  bereits  begonnen  haben, 
die  anständigeund  gediegene 
Arbeit  anstelle  wertlosen 
und  mehr  zu  würdigen  und 
Dr.  Hermann  Warlich 


DUNKEL  RESEDAGRON  MIT  WEISZ 
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JULIUS  MÖSSEL 


ZEICHNUNG 


JULIUS  MÖSSEL 


JULIUS  MÖSSEL,  1871  geboren,  von  fränki- 
scher Abstammung,  kam  nach  vorherge- 
gangenem irregulären  Besuch  der  Münchner 
und  Nürnberger  Kunstgewerbeschule  an  die 
Münchner  Akademie.  Gegen  alles  Herkommen 
gründete  er  ohne  zwingenden  Grund  eine 
Werkstätte  für  dekorative  Kunst.  Das  war 
vor  1890  und  mit  die  Ursache,  daß  seitdem 
der  Name  Julius  Mössel  vielen  unbekannt 
blieb,  weil  immer  nur  die  Firma  Schmidt  &  Co., 
deren  Teilhaber  er  ist,  in  den  Vordergrund 
trat.  Für  seine  Stellung  zum  Handwerk  ist 
folgendes  Vorkommnis  bezeichnend.  Als  bei 
der  Gründung  der  Freien  und  Zwangsinnun- 
gen Münchner  Kunstgewerbler  sich  verletzt 
fühlten,  zu  einer  Glaserinnung  gezählt  zu 
werden,  erklärte  Mössel,  der  damals  schon 
Preisträger  in  der  Konkurrenz  um  die  Aus- 
malung des  Leipziger  Rathauses  war  und  sich 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ausgezeichnet 
hatte,  ohne  jede  Zwangslage  seine  Zugehörigkeit 
zurMünchnerMaler-und  Lackiererinnung.  Auf 
dem  Boden  dieser  handwerklichen  Tätigkeit 
entfaltete  er  sein  vielseitiges  Können. 

Die  Evolutionen  im  Kunstgewerbe  der  Neun- 
zigerjahre fanden  in  Mössel  eine  in  ihrer  Ent- 
wicklung noch  nicht  endgültig  abgeschlossene, 
aber  gereifte  Persönlichkeit.  Aeltere  Künstler, 
insbesondere  Architekten  und  Museumsleiter, 
konnten  den  jungen  Künstler  selbständig  vor 
jede  Aufgabe  stellen,  ohne  in  ihm  nur  einen 
geschickten  Techniker  und  Handwerker  zu 
sehen.  Zu  handwerklicher  Tüchtigkeit  hatte 
er  sich  erst  innerhalb  der  Tätigkeit  der  Firma 
entwickelt;  sein  Stilgefühl  entwickelte  er  nicht 
im  herkömmlichen  Wiederholen  steriler  Scha- 
blonenhaftigkeit,  sondern  souverän  die  Form- 


elemente vergangener  Epochen  gestaltend, 
schuf  er  selbständig  Neues. 

Es  ist  klar,  daß  Mössel  dem  problematischen 
Tasten  und  Versuchen  der  Neunzigerjahre 
gegenübergestellt,  die  Situation  abwägend  über- 
sah. Sein  reifes  Können  und  persönlicher 
Geschmack  ließen  ihn  bei  aller  Anteilnahme 
an  dieser  Bewegung  doch  nicht  bedingungslos 
an  der  Pionierarbeit  der  ersten  Jahre  teil- 
nehmen. So  kam  es  denn,  daß  er  erst,  nachdem 
die  moderne  Bewegung  über  die  ersten  Ver- 
suche hinausgelangt  war,  mit  in  die  Linie 
der  Schaffenden  eintrat.  Von  Anfang  an  durch 
die  der  Firma  übertragenen  Arbeiten  wieder- 
holt vor  die  Aufgabe  gestellt,  den  von  dem 
Architekten  gestalteten  Raum  durch  die  Farbe 
noch  wirksamer  in  die  Erscheinung  treten  zu 
lassen,  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn 
Mössel  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
darin  fand,  zu  einer  weiteren  als  nur  male- 
rischen Gestaltung  des  Innenraumes  überzu- 
gehen. Daß  er  sich  bei  solchen  Versuchen 
an  die  mehr  oder  minder  traditionslosen  Ar- 
beiten moderner  Künstler  anschloß,  ist  darin 
begründet,  daß  er  weder  an  den  Kunstgewerbe- 
schulen noch  an  der  Akademie  darauf  be- 
dacht gewesen  war,  sich  in  den  Architektur- 
klassen fundamental  ausreichende  Kenntnisse 
zu  erwerben. 

Die  alle  Traditionen  perhorreszierende  An- 
fangsperiode der  Neunziger  Jahre  machte  es 
auch  Mössel  leicht,  sich  zu  den  Kämpfern  des 
linken  Flügels  zu  stellen.  Was  er  aber  an 
künstlerischen  Erfahrungen  durch  die  Bewälti- 
gung malerisch  dekorativer  Aufgaben  als  si- 
cheren Besitz  erworben  hatte,  konnte  er  auch 
ohne  weiters  bei  der  weiteren  Ausgestaltung 
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JULIUS  MÖSSEL-MÜNCHEN    •   •   «    •    SPEISESAAL  IM  OFFIZIERSKASINO  DES  III.  PIONIER-BATAILLONS,    MÜNCHEN 
Täfelung  grau  gestrichen  mit  dunklen  Linien;  Wondstoff  grün  mit  grauer  Schablonlerung;  Möbel  naturfarblges  Rüsternholz 
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BIBLIOTHEK:  Wand  grau  mit  schwarzen  Bonen, 
Vorhänge  weiß  mit  grün,  Möbel  dunkelrot  poliert 
FRÜHSTOCKSZIMMER:  Wandstoff  dunkelviolett 
m.  weiß  u.  etwas  gelb,  Möbel  naturfarbigesRüsternholz 

des  Raumes  zur  Anwendung  brin- 
gen. Sein  an  mannigfachen  Aufgaben 
früh  gereiftes  Können  setzte  ihn  in 
den  Stand,  auf  die  Intentionen  ver- 
schiedenartiger Persönlichkeiten  ein- 
zugehen. Er  arbeitete  für  Lenbachs 
Villa  und  das  Künstlerhaus,  für  Ga- 
briel vonSeidl,  Theodor  Fischer, 
für  Messels  Warenhaus  Wertheim, 
für  PAULScHULZE-Naumburg,  Mar- 
tin Dülfer  und  Fr.  von  Thiersch. 
Arbeiten  Mössels  befinden  sich  im 
Kgl.  Theater  in  Kissingen,  im  Prinz- 
regenten- und  Künstlertheater  in 
München,  Schillertheater  in  Char- 
lottenburg, Stadttheater  in  Chem- 
nitz, Hoftheater  in  Weimar;  in  den 
Rathäusern  von  Duisburg,  Leipzig, 
Nürnberg,  Schrobenhausen;  im 
Bayerischen  Nationalmuseum  und 
der  neuen  Schackgalerie  in  Mün- 
chen, in  der  Nationalgalerie  in  Berlin 
und  im  Palazzo  Borghese  in  Rom; 
Offizier-Kasinos  hat  er  in  Neu-Ulm, 
Amberg,  Fürth,  Nürnberg  und  Mün- 
chen eingerichtet.  A.  H. 
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TÖPFEREIEN  AUS  DER  KUNSTGEWERBESCHULE  BERN 


Die  keramische  Fachklasse  an  der  berni- 
schen Handwerker-  und  Kunstgewerbe- 
schule darf  sich  schmeicheln,  nicht  aus  bloßer 
Spekulation  sondern  —  wie  man  etwa  so  gerne 
sagt  —  aus  einem  dringenden  Bedürfnis  her- 
vorgegangen zu  sein.  Mit  andern  Worten :  es 
wurde  an  genannter  Schule  diese  Klasse  nicht 
errichtet,  um  einen  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten allerorts  und  immer  eifriger  gepflegten 
kunstgewerblichen  Zweig  —  eben  die  Kera- 
mik einem  vorhandenen  Baume  aufzupfropfen, 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  dem,  damit 
eben  an  dieser  Schule  auch  Keramik  getrie- 
ben werde  —  sondern  zur  Schaffung  dieser 
Fachklasse  lag  eine  unumgängliche  Notwen- 
digkeit vor.  Die  Berechtigung  zu  ihrer  Schaf- 
fung lag  darin,  daß  durch  sie  einer  eingebür- 
gerten, aber  durch  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse etwas  in  Rückstand  und  zum  Teil  auch 
in  Mißkredit  gekommenen  Industrie  wieder 
aufgeholfen  werden  sollte,  aufgeholfen  nach 
der  künstlerischen  und  technischen  Seite,  in 
der  Hoffnung,  daß  Hand  in  Hand  mit  einer 
solchen  Hebung  des  Betriebes  auch  die  Nach- 
frage und  der  Absatz  seiner  Produkte  sich 
steigern  werde. 

Zwar  waren  die  bernischen  Lande  —  im 
engern  Sinne  wenigstens  —  nie  die  Heimat 
besonders  berühmt  gewordener  Töpferei-Er- 
zeugnisse. Immerhin  hat  eine  allerdings 
mehr  als  Hausindustrie  betriebene  Tätigkeit 
auf  keramischem  Gebiete  vor  allem  im  18. 
und  noch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
eine  Art  Bauerngeschirr  geliefert,  das  sich 
noch  heutigen  Tags  bei  Sammlern  und  Mu- 
seen großer  Nachfrage  erfreut  und  als  solches 
mit  Recht  einen  guten  Ruf  genießt.  Es  ist 
dies  das  alte  Langnauer-  und  Heimber- 
ger-Gcschi  rr,    dem  sich  etwa  noch  das- 


jenige aus  dem  Simmental  und  von  Hindel- 
bank  anreihen  ließe.  Von  allen  diesen,  wie 
schon  bemerkt,  immer  mehr  häuslichen 
Betrieben  hat  sich  eigentlich  nur  derjenige 
des  sogenannten  Heimbergs  bei  Thun  in  un- 
sere Zeit  hinübergerettet.  Sich  fast  ganz  auf 
die  Herstellung  gewöhnlichen  Gebrauchsge- 
schirres beschränkend,  hat  er  allerdings  seit 
etwa  drei  Jahrzehnten  eine  Erweiterung  in 
der  Fabrikation  von  (Thuner-)  Majolikawaren 
gefunden,  deren  Erzeugnisse  ihre  spezielle 
Art  des  „in  die  Erscheinung  Tretens"  haupt- 
sächlich der  Spekulation  auf  den  Geschmack 
und  die  Wünsche  der  das  Berner  Oberland 
bereisenden  Fremden  verdanken.  Aber  die 
eigentliche  Heimberger  Töpfereiproduktion 
ging  doch  ständig  zurück  und  zwar  in  Qua- 
lität wie  Quantität,  da  das  von  den  Großbe- 
trieben auf  den  Markt  geworfene  billige  Ge- 
brauchsgeschirr diesen  kleinen  Hausbetrieben 
den  Lebensfaden  unterband  und  die  Töpfer 
selbst  dadurch  der  finanziellen  Mittel  und 
hiedurch  auch  der  Möglichkeit  beraubte,  auf 
technischem  Gebiete  mit  der  Neuzeit  Schritt 
zu  halten.  Die  Initiative  erstarb  je  länger  je 
mehr  und  ließ  ein  vollständiges  Erlöschen 
dieser,  wenn  auch  bescheidenen  Industrie  be- 
fürchten. 

Um  diese  Industrie  zu  heben,  begann 
man  damit,  die  betreffenden  Kreise  wieder 
mehr  für  ihr  Gewerbe  zu  ermuntern.  Vor 
allem  mußte  auf  eine  Qualitätsverbesserung 
Bedacht  genommen  werden.  Durch  Beleh- 
rung von  selten  des  Gewerbe-Museums  in 
Bern,  durch  Zeichen-  und  Modellierkurse  in 
einer  Töpferschule  wurde  und  wird  die  jün- 
gere Generation,  was  den  Geschmack  anbe- 
trifft, vorwärts  zu  bringen  gesucht.  Die  eigent- 
lich technischen  Versuche    und  die  Herstel- 
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lung  von  Mustergeschirren  blieben  jedoch  der 
iteramischen  Fachklasse,  die  vor  etwa  zwei 
Jahren  der  keramischen  Handwerker-  und 
Kunstgewerbeschule  angegliedert  wurde  — vor- 
behalten, deren  Lehrer  Ferdinand  Hutten- 
LOCHER  und  der  eigens  hiefür  berufene  Tech- 
niker Herr  Jakob  Hermanns  sich  ihrer  Auf- 
gabe mit  großem  Geschicke  annahmen. 

Diese  Aufgabe  ist  nun,  wie  aus  dem  Vor- 
ausgegangenen ersichtlich,  bestimmt  abge- 
grenzt. Es  handelt  sich  nicht  darum,  irgend 
welche  Kunsttöpfereien,  möglichst  kostbarer 
Art  aus  irgend  welchem,  in  der  Schweiz  nicht 
einmal  zu  findenden  Material  zu  fertigen, 
sondern  Gebrauchs-  und  Ziergeschirre  her- 
zustellen, welche  von  den  Töpfern  des  Heim- 
bergs aus  dem  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Rohmaterial  —  und  es  ist  nicht  einmal  ein 
besonders  gutes  —  ebenfalls  angefertigt  wer- 
den können.  Es  wird  deshalb  stets  Heim- 
berger  Ton  verwendet;  aber  er  wird  auf  seine 
besten  Qualitäten  und  Mischungen  hin  aus- 
geprobt. Die  Erlangung  eines  guten  Scherbens 
mußte  von  Anfang  an  um  so  mehr  angestrebt 
werden,  als  die  vielfach  primitiven  Einrich- 
tungen der  Brennöfen  jener  Hafner  kein  sehr 
solides  Geschirr  zu  erzeugen  erlaubten.  Gleiche 
Aufmerksamkeit  mußte  dem  Ausprobieren 
besserer,  haarrißfreier  Glasuren  u.  s.  w.  zuge- 
wendet werden,  ebenso  wie  auch  die  Erzeu- 
gung von  Schmelzware  sowie  feuerfesten  Ge- 
schirrs noch  zu  den  Aufgaben  dieser  kera- 
mischen Fachklasse  gehören.  Hand  in  Hand 
mit  diesen  technischen  Versuchen  gehen  die 
künstlerischen.  Auch  hier  ist  der  Weg,  der 
begangen  werden  muß,  gleichsam  vorgeschrie- 
ben. Soll  auch  Neues  angestrebt  werden,  so 
soll  es  doch  zugleich  an  das  einst  vorhandene 
gute  Alte  anknüpfen,  damit  ihm  eine  gewisse 
Bodenständigkeit,  ein  gewisser  Charakter  ge- 
wahrt bleibt  und  die  Herkunft  dieser  neuen 


Erzeugnisse  sich  ebenso  leicht  erkennen 
läßt,  wie  es  bei  den  alten  der  Fall  war. 
Zweifellos  ist  dies  der  schwierigste  Teil  der 
Aufgabe;  denn  wie  es  sich  einerseits  nicht 
mit  der  Würde  einer  Schule  vertragen 
kann,  nur  von  vorhandenem  alten  Geschirr 
Kopien  zu  fertigen  —  eine  Tätigkeit,  die 
der  privaten  Unternehmung  überlassen  werden 
muß,  ebensowenig  darf  sie  sich  in  diesem 
besonderen  Falle  auf  ein  Dekorationsgebiet  ver- 
irren, welches  dem  Empfinden  der  diese  Volks- 
industrie Ausübenden  vollständig  fremd  ist. 
So  wird  denn  unter  anderem  versucht,  alte  For- 
men in  einem  neuen  Gewände  zu  bringen,  in- 
dem von  früheren,  beliebt  gewordenen  Gefäßen 
die  Profilierungen  beibehalten  werden,  diese 
Formen  aber  einen  neuen  Schmuck  erhalten. 
Die  Arbeit  des  Lehrers  Hermanns  geht  aber  da- 
rüber hinaus  und  sucht  neue,  aber  stets  ein- 
fache und  für  den  Gebrauch  zweckdienliche 
Formen  herzustellen  und  diese  zu  verzieren, 
daß  sie  sich  so  —  eben  mit  Rücksicht  auf  die 
Industrie  —  leicht  ausführen  lassen  und  an- 
dererseits auch  bodenständig,  respektive  ein- 
heimisch genannt  werden  können,  weil  sie  sich 
ganz  der  einheimischen  Art  der  Technik  des 
Dekorierens  (mit  dem  sogenannten  Hörnchen) 
anpassen.  Es  ist  nicht  so  leicht,  allen  Anfor- 
derungen, die  hiebei  eine  Rolle  spielen,  ge- 
recht zu  werden.  Die  Rücksicht  auf  das  zur 
Verfügung  stehende  Material,  auf  seine  ge- 
ringe Verträglichkeit  mit  Glasuren  und  Farben, 
die  heimische  Art  des  Engobierens,  den  nie- 
drigen Brennprozeß,  nicht  zum  wenigsten  auch 
auf  eine  geringe  künstlerische  Schulung  der 
Ausführenden  im  Industriebezirke  selber  — 
das  alles  legt  dem  beabsichtigten  Vorgehen  Be- 
schränkungen auf.  Die  Schule  ist  denn  auch 
erst  nach  vielerlei  Versuchen  auf  das  Rich- 
tige gekommen  und  glaubt  auch  jetzt  noch 
nicht,  daß  sie  es  ganz  ergriffen  hätte,  um  mit 
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dem  Apostel  Paulus  zu  reden.  Sie  jagt  ihm 
aber  nach  und  hofft  es  werde  ihr  gelingen, 
durch  fortgesetzte  Versuche  auf  technischem 
Gebiete  und  durch  Herstellung  von  Muster- 
geschirren —  immer  mit  Rücksichtnahme  auf 
die  besonderen  Umstände  —  der  Töpferei  des 
Heimbergs  kräftige  Anregung  zu  bieten  und 
neue  Impulse  zu  geben.  Damit  dies  aber  auf 
die  Dauer  möglich  sei,  ist  es  eine  notwen- 
dige Voraussetzung,  daß  das  kaufende  Publi- 
kum den  neuen  Erzeugnissen  jener  Gegend 
die  gleiche  Sympathie  entgegenbringt,  wie  ehe- 
mals denjenigen  einer  vergangener  Periode. 
Die  auf  diesen  Seiten  abgebildeten  Geschirre 
und  Vasen  sind  gearbeitet  von  Schülern  unter 
Mithilfe  des  Lehrers.  Da  der  Heimberger  Ton 
beim  Brennen  eine  intensiv  braune  bis  rote 
Farbe  annimmt,  ist  die  Zahl  der  auf  dem 
reinen  Scherben  zu  verwendenden  Farben  sehr 
beschränkt.  Alle  lebhafteren  müssen  auf 
dem  Wege  des  Engobierens  erreicht  werden, 
indem  entweder  das  Ornament  direkt  auf 
den  rohen,  das  heißt  ungebrannten  und  leder- 
harten Ton  aufgetragen  oder  dann  das  ganze 
Gefäß  mit  einer 
weißen  oder  farbi- 
gen Engobe  über- 
schüttet wird.  Die 
Ornamente  sind 
dann  auf  diese  auf- 
gesetzt und  so  be- 
lassen, bei  feineren 
Arbeiten  auch  wohl 
mit  einem  spitzen 
Holze  konturiert. 
Bei  anderen  er- 
scheint die  Zeich- 


nung überhaupt  nur  als  eine  aus  dem  En- 
gobengrund herausgeholte  Linie  von  der 
Farbe  des  Scherbens.  Bei  dritten  ist  die 
koloristische  Erscheinung  des  Gefäßes  durch 
Anwendung  einer  farbigen  Fritte  gehoben. 
Durch  diese  verschiedenartige  Ausführung  ge- 
lingt es,  den  Produkten  trotz  des  in  seiner 
Verwendbarkeit  ziemlich  spröden  Rohmaterials 
ein  höchst  wechselvolles  Aussehen  zu  geben, 
dessen  Wertschätzung  um  so  höher  steigt, 
wenn  die  durch  die  Verhältnisse  gegebenen 
Schwierigkeiten  bei  ihrer  Herstellung  in  Be- 
tracht gezogen  werden. 

Im  übrigen  ergänzen  sich  für  die  Schüler 
der  Fachklasse  künstlerische  Schulung  und 
Praxis,  wie  dies  auch  anderwärts  gepflegt  wird. 
Die  zeichnerischen  Studien  nach  der  Pflanze 
und  deren  Anwendung  betreiben  die  jungen 
Leute  bei  Herrn  Ferd.  Huttenlocher;  die 
Leitung  des  keramischen  Malens  und  der 
technische  Unterricht  liegt  in  den  Händen 
des  Herrn  Jakob  Hermanns.  Dieser,  ein  Schü- 
ler der  Fachschule  zu  Höhr  und  ein  äußerst 
tüchtiger   junger  Mann,    hat   sich    in    kurzer 

Zeit  und  mit  gro- 
ßem Verständnis 
für  die  lokalen  Be- 
dürfnisse in  seine 
Aufgabe  eingelebt, 
so  daß  seine  Lehr- 
tätigkeit an  der 
Berner  Kunstge- 
werbeschule auch 
für  die  Zukunft 
das  Beste  hoffen 
läßt. 

K.  L.  BORN 
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